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Vorwort. 



Die politischen Parteien in Athen, und ihr Einfluss auf 
die attische Politik haben in letzter Zeit die historische 
Forschung mehrfach beschäftigt. Die vorliegende Schrift 
stellt sich die Aufgabe, diese Untersuchungen, die bisher fast 
ausnahmslos auf die Geschichte des Y. Jahrhunderts gerichtet 
waren, auch für das lY. Jahrhundert bis zum lamischen 
Kriege weiterzuführen. Dabei war es freilich unumgänglich, 
auch auf die Zeit des peloponnesischen Krieges zurückzu- 
gehen; liegt doch hier der Schlüssel für das Yerständniss der 
folgenden Periode. 

Eine sogenannte „innere Geschichte" Athen's, oder etwa 
eine „Geschichte der attischen Politik'* soll das Buch also 
nicht sein, vielmehr werden die Thatsachen selbst im Allge- 
meinen als gegeben vorausgesetzt. Leider ist der Zustand 
unserer Wissenschaft nicht derart, dass dieser Grundsatz con- 
sequent sich hätte durchführen lassen. So war ich gezwungen, 
ehe ich an meine eigentliche Aufgabe gehen konnte, erst 
eine Reihe von historischen Detailfragen zu erledigen. Ein 
Theil dieser Untersuchungen hat im Anhang seine Stelle 
gefunden; anderes habe ich in Zeitschriften publicirt; noch 
anderes wird vielleicht bei Gelegenheit später veröffentlicht 
werden. 

Wenn das Buch kein bibliographisches Repertorium wer- 
den sollte, musste ich in der Anführung der neueren Literatur 
sparsam sein. Ich möchte darum an dieser Stelle ausdrück- 
lich hervorheben, wie viel ich den Werken von Grote, 
Müller-Strübing, Gilbert, Sievers, Rehdantz und namentlich 
Schaefer verdanke; jede Seite dieser Schrift giebt Zeugniss 
davon. Leider war die Hoffnung vergeblich von Schaefer's 
Demosthenes die versprochene zweite Auflage benutzen zu 



IV Vorwort. 

können. Dass mir von Programmen und Dissertationen 
manches entgangen ist, wird der Leser mit Rücksicht auf 
meinen Wohnort — Rom — entschuldigen wollen. Be- 
sonders bedauere ich, nicht im Stande gewesen zu sein, mir 
die Abhandlung vod W. L. Freese: der Parteikampf der 
Reichen und Armen in Athen zur Zeit der Demokratie 
(Stralsund 1848) zu verschaffen. Die Schrift von Pflugk- 
Harttung: Perikles als Feldherr (Stuttgart 1884), die viel- 
fach zu denselben Resultaten gelangt ist wie unten Cap. I, 
ist mir erst unmittelbar vor Abschluss des Druckes zuge- 
gangen, und konnte also nicht mehr berücksichtigt werden; 
dem Herrn Verfasser sage ich für die freundliche Uebersen- 
dung meinen besten Dank. 

In meiner Geschichtsauffassung hoflfe ich von den Ein- 
seitigkeiten der Grote'schen Schule, wie der Verehrer des 
Demosthenes mich freigehalten zu haben. Der Cultus der 
radicalen Demokratie ist jetzt in der attischen Geschichte so 
an der Mode, dass wer ihn nicht mitmacht leicht den An- 
schein gewinnt als verfiele er in das entgegengesetzte Ex- 
trem. Wir vergessen zu oft, dass liberal und conservativ 
relative Begriffe sind, und dass derselbe Mann in einer ab- 
soluten Monarchie auf der äussersten Linken stehen kann, 
der in einer radicalen Republik vielleicht auf der äussersten 
Rechten zu finden sein würde. — Meine Beurtheilung der 
attischen Politik in der Zeit Philipp's und Alexander's hat 
zur Voraussetzung, dass die Makedonen ein hellenischer 
Stamm gewesen sind, oder, was auf dasselbe herauskommt, 
bereits vollständig hellenisirt waren ; sie wird also bei denen 
auf keine Zustimmung rechnen können, die diese üeber- 
zeugung nicht theilen. 

Sorrento im August 1884. 

Julius Beloch. 



Einleitung. 

Die Parteien und die Begiemng. 

Die ständische Gliederung der Gesellschaft in Hellas ist 
in den inneren Kämpfen des VIII. und VII. Jahrhunderts zu 
Grunde gegangen. Der Adel selbst hatte die Axt an die 
Wurzeln seiner Macht gelegt, als er die Monarchie gestürzt 
hatte; bald sanken seine Privilegien vor dem Andrang des 
emporstrebenden Bürgerthums dahin. Seitdem ist es nicht 
mehr die Geburt, es ist der Besitz, durch den die Geltung 
des Einzelnen im Staate bedingt ist. Alle griechischen Ver- 
fassungen von Lykurg bis auf Kleisthenes ruhen auf dem 
! timokratischen Prinzip. Das berühmte Wort %Qi^aaxa xQriinaT^ 
dvTJQ ist in dieser Zeit zuerst ausgesprochen worden; und es 
lässt sich keine treflFendere Charakteristik der damaligen poli- 
tischen Zustände denken. Wohl grollte der Adel: 

XQTJ^ccra yccQ ti[i(D0f xal ix xaxov iöd'Xog ^yrnnsv^ 
xal xaxog i^ ayad'ov' JcXovtog l[ii^6 ydvog 
klagt noch am Vorabend der medischen Kriege der aristo- 
kratische Sänger von Megara; aber wenn auch zähneknirschend, 
man fügte sich in das unvermeidliche. Ein ernstlicher Ver- 
»such, die alte Ordnung der Dinge wieder herzustellen, ist 
\seit dem Ende des VI. Jahrhunderts nicht mehr gemacht 
worden. 

Mit den Perserkriegen beginnt eine neue Bewegung. Nicht 

mehr die Freiheit, die Gleichheit ist es, um die jetzt gekämpft 

wird. Die niederen Klassen der Bürgerschaft, die besitzlosen 

Massen, treten hervor mit der Forderung unbedingter politischen 

Gleichberechtigung. An Stelle des alten Gegensatzes zwischen 

1 vornehm und gering tritt der Gegensatz zwischen reich und 

' arm, zwischen Bourgeoisie und Proletariat, wie wir es modern 

1 ausdrücken würden. Die materiellen Interessen drängen sich 

in den Vordergrund. Wenn auch soziale Umwälzungen den 

Bbixkjh, die attische Politik. 1 
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Sieg der Menge nur selten begleiten, so benutzt der Demos 
doch fast ausnahmslos seine Macht, um auf dem Wege 

I der Besteuerung das Geld der Reichen in die eigenen 
Hände hinüberzuleiten. Die alten Parteinamen bleiben, aber 

J sie ändern jetzt ihre Bedeutung.^) Wenn Solon's Verfassung 
zu ihrer Zeit als demokratisch gegolten hatte, so hiess jetzt 
Demokratie nur noch eine Staatsform, die allen Bürgern gleiches 
actives und passives Wahlrecht gewährte. Jede Verfassung, 
die dem Besitze Privilegien einräumte, galt wenigstens im 
Sprachgebrauch des praktischen Lebens als Oligarchie. Es 
giebt nur noch zwei Parteien. Auf der einen Seite stehen 
die „Reichen" {oltcXovöloi^j die „Besitzenden" (of ;cT?yftartxo/), 
die „anständigen Leute" (of TcaXol xdyad'OL)^ die „Vornehmen" 
(of yvcigt^oi)^ oder wie man in der Regel einfach sagt, die 
„Minorität" (oC öAtyct); auf der anderen Seite das „Volk" (6 
d^fiog)j die „Menge" (ro Ttk^d'og)^ oder einfach die „Majorität*' 

Es ist ein glänzendes Zeugniss für Solon's politischen 
Scharfblick, dass er bereits die Parteikämpfe seiner Zeit in 
diesem Lichte gesehen hat, unbeirrt von den Vorurtheilen der 
eigenen Standesgenossen, und obgleich damals ohne Zweifel 
der Besitz noch zum weit überwiegenden Theil in den Händen 
des Adels sich befand. Man erinnere sich der bekannten 
Verse, in denen er die Summe seines politischen Wirkens 
zusammenf asst ^) : 

^ ^YiiLG) luv ycLQ sdoxa TÖöov KQcitogj oaöov ijtaQKBt 
tiiLtlg ovt^ aq)Bk(6v^ ovV iicogei^diiBvog. 

0? d' H%ov dvvaiLiv ^ Tiul iQTqiLaCtv rjöav äyi]tOL 
Kai totg i(pQaödiiriv iirjöhv dsLXsg iistv. 

icrriv d' diKfißakcSv XQarsQov ödxog d[iq)Ot^QOi0LV' 
vixäv d' ovx sl'aö' ovdsteQOvg dd^xcog. 

Hundert Jahre später waren, wie wir gesehen haben, 
diese Anschauungen Gemeingut der ganzen Nation. So ist 
für Euripides der Besitz der einzige Masstab, nach dem die 
Stände, und damit die politischen Parteien sich gliedern^): 



1) Arist. Polit. VI (IV) 1297 B dionsg ag vvv TiaXovfisv nolnsiagy 
ot TtQOTSQOv itidlow drjfiOTiQtttiag, 

2) Fr. 5 Bergk. 

3) Hiketid. 238—245. Gilbert Beiträge S. 103 hat unglaubliches in 
der Interpretation dieser Verse geleistet. . 
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TQetg yccQ %oXir(pv fieQ^dsg- ot fihv oXßcoc 
dv(oq)BX€ig rf , jcI€l6v(ov r' igciö' asC' 
Ol d' ovK s%ovxBg^ xal OTtavi^ovreg ßCov 
Seivol viiiovxeg rcj q)%^ovfp %Xiov {ligog 
aig tovg i%ovxag xivtQ^ atpi&^iv xaxä, 
ykciacaig JtovrjQc5v 7tQ06ratc5v q)i]Xovfi£voL' 
TQLciv dh ^OLQCJV ri V ft£(7c} (fcogf^ TCoXeig 
xoöiiov q)vXd66ov0^ oVrtv' äv td^y TCÖXig, 

und wie der demokratische Dichter, denkt der ultra- 
oligarchische Verfasser der Schrift „vom Staate der Athener" ; 
auch ihm ist der Gegensatz zwischen oligarchischer und demo- 
kratischer Partei durchaus gleichbedeutend mit dem Gegen- 
satz zwischen reich und arm^); mit keinem Wort spricht er 
von einer politischen Bedeutung des Adels als solchem. Auf 
demselben Standpunkte stehen die Staatslehrer des IV. Jahr- 
hunderts. Piaton 2) und Aristoteles 3) erkennen praktisch nur 
noch den Unterschied des Besitzes an : Oligarchie ist die Herr- 
schaft der Reichen, Demokratie die Herrschaft der Nicht- 
besitzenden, alle anderen Verfassungen sind Abarten oder 
Mischungen dieser beiden Grundformen. 

Die oligarcbische Partei in Athen hat denn auch im 
V. und IV. Jahrhundert nie etwas anderes erstrebt, als den 
l Ausschluss der besitzlosen Menge von dem Einfluss auf die 
Leitung des Staates; innerhalb der privilegirten Minderheit 
aber sollte Jeder ohne Ansehn der Geburt gleiches Becht 
haben. Worin die Ansichten der Oligarchen aus einander 
gingen, war nur das Mass des Besitzes, an das die politische 
1 Berechtigung geknüpft sein sollte. Die gemässigten Elemente 
1 der Partei wünschten den Hoplitencensus als Grenze fest- 
gesetzt zu sehen, wodurch die Herrschaft in die Hände des 
Mittelstandes gekommen wäre, wie einst unter Kleisthenes. 
Eine solche Verfassung wäre eine Oligarchie im eigentlichen 
Sinne des Wortes nicht mehr gewesen, sondern würde un- 



1) So gleich I 2 und durch die ganze Schrift. 

2) Polit. vni 550 C definirt Piaton die Oligarchie alB ttjv ano ti- 
firiiiccTonf 7toUts£av, iv ji ot ^ikv nlovaioi aqx(oai.y nivrjtt d' ov (lits- 
otiv agxrig. 

3) Z. B. Polit. VI (IV) 1294 A. dgietongatiag (isv yag ogog agstj], 
ohyagx^ag ds nXovtosy Srjfiov S' iXsvd'sgia. Vergl. Oncken, Staats- 
lehre des Aristoteles II S. 225 f. 

1* 
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gefähr dem entsprochen haben, w^s die griechische Staats- 
wissenschaft als Verfassung xav' i^oxfjv^ als Politie bezeichnet. 
Das war das Ziel, nach dem Theramenes strebte, und später 
das Ideal des Isokrates und Aristoteles. Den Oligarchen von 
reinem Wasser, wie Antiphon und Kritias, genügte aber diese' 
Beschränkung noch keineswegs. Nicht der Mittelstand, die 
Reichen sollten den massgebenden Factor im Staate bilden, 
und zu diesem Zwecke war es noth wendig, den Kreis der Be- 
rechtigten noch enger zu ziehen. Dass man es vorzog, statt 
einen bestimmten Census festzusetzen, lieber die politischen 
Rechte auf eine von vorn herein fest bestimmte Zahl von 
Bürgern zu beschränken, that sehr wenig zur Sache'). Be- 
stimmend dafür waren einmal Gründe der administrativen Be- 
quemlichkeit, die auch unter der Demokratie zu analogen Ein- 
richtungen geführt haben — man denke z. B. an die 1200 Trie- 
rarchie- Pflichtigen ; andererseits die Lehren der gleichzeitigen 
Staatswissenschaft, welche die Construction ihres Idealstaates 
damit zu beginnen pflegte, die Normalzahl der Bürger fest- 
zusetzen 2). Auch war es so leichter möglich, unzuverlässige 
Elemente unter den Besitzenden selbst von der Theilnahme 
am öffentlichen Leben auszuschliessen. Im Allgemeinen aber 
war selbst unter der Herrschaft der Dreissig das Vermögen 
das entscheidende Kriterium für die Aufnahme unter die drei- 
tausend vollberechtigten Bürger 3). 

Mochte indess der Adel als Stand schon im V. Jahr- 
hundert alle politische Bedeutung verloren haben, und selbst 
eine solche Bedeutung nicht mehr erstreben, so blieb doch 
nichts desto weniger der Einfluss der grossen Adelsfamilien 
in unveränderter Geltung. Fast alle hervorragenden Staats- 
männer Athens bis auf den Anfang des peloponnesischen 



1) Thuk. VIII 66. ovts ^is^s-Kziov tmv nQayyi,ciz(ov nXsioatv ^ nsvta- 
yiiGxi^Uoig, HOfl Tovtovg oV av ficcXiara zoig XQVi^'f^^^'' "^^^ ''^ols oci^aci, 
(ocpsXsiv oloi ts 0)01.. 

2) (oansQ tov agi&fiov tovxov ixovzd tiva avdcyyiTjv naXovg yidya- 
d'ovg slvat spottet Theramenes darüber bei Xenophon. (Hell. II 3. 19.) 

3) Xen. Hell. II 4. 40 dXX' 6 fihv Srjfiog. TCSvsatsQog vfiöov ojv ovSlv 
nmnoTS Fvfixa %Q7iii>oLt(ov vfiäg ij^i'xi^xcv* vfisig dl nXovatmTSQOi ndvTOov 
ovtsg TtoXXd aal ataxQoc svsna Hsgösav nsTtoirj'Kazs (aus Thrasybulos 
Rede an die „Bürger aus der Stadt"). Vergl. Isokr. Paneg. 106 xal 
rovg xaig ovoCaig ivdssatBQOvg^ xd ö' dXXcc /utj^^v ;|rftpovs ovtccg, dns- 
Xavvsad'ai zmv dgx^^- 
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Krieges gehören diesen Familien an : Peisistratos, Kleisthenes, 
Miltiades, Aristeides ^), Themistokles 2), Kimon, Thukydides, 
Perikles : 

!/^AA' '^öav iq^tv tfj tcoXbi ngo xov {ihv ot ötQatrjyoo 
ex tc5v iieyLötov oIxkdv, nXovrco yivti re 7tQ(5toc^ 
olg (AöTtSQel ^solöl iyt};|fo^f<yd'a • xal yccQ tjöccv ^). 
Wie hätte es auch anders sein können, so lange die grossen 
Vermögen noch fast ausschliesslich in den Händen des hohen 
Adels concentrirt waren? Ganz abgesehen von der tradi- 
tionellen Geschäftskenntniss, die sich hier vom Vater auf 
den Sohn forterbte, von Familienconnexionen und der Macht 
der Gewohnheit. 

Dazu kam dann, dass gerade diese grossen und alten 
Adelshäuser in ihrer Mehrzahl der bestehenden Verfassung 
aufrichtig ergeben waren; nicht so sehr aus Ueberzeugung 
von der absoluten Vortrefiflichkeit der Demokratie, als in der 
Erkenntniss, dass ihnen in der Demokratie ein viel weit- 
gehenderer Einfluss gesichert war, als bei irgend einer anderen 
Staatsform ^). Denn gerade der Pöbel hat vor den Vorzögen 
vornehmer Geburt und grossen Eeichthums den meisten Re- 
spekt; der wohlhabende und gebildete Mann sieht auch in 
den Vornehmster] und Reichsten nur seines Gleichen. Für 
diese Vortheile Hessen sich die üebelstände der Demokratie 
schon mit in den Kauf nehmen. So erklärt es sich, dass 
die Oligarchie der Dreissig gezwungen war, gegen den hohen 
jAdel ebenso sehr Front zu machen, wie gegen die besitzlose 
Masse; mau denke an Strombichides, Eukrates, Nikeratos, 
Leon, Alkibiades, und wie die Opfer der Dreissig aus den 
höchsten Schichten der Gesellschaft sonst alle heissen. So 
weit war diese Regierung davon entfernt, eine Adelsherrschaft 
jzu sein! 

Es liegt in der Natur der Sache, dass die Bedeutung 
jener alten Familien im Laufe der Zeit immer weiter zurück- 
trat. Handel und Industrie brachten neue Männer empor, 

1) Plufc. Aristeid. 25. Demetrios von Phaleron ebend. c. 1. 

2) Loescbcke, De titulis aliquot Atticis (Bonn 1876) S. 27 f. 

3) Eupolis fr. 117 Kock. 

4) So Thuk. VIII 73 von Leon und Diomedon: ovvoi yap ovx inov- 
xBg dta TO tipLocod^ai vno xov Stj^iov ^(psgov xfjv oXiyagx^ccv , und die 
B«de des Alkibiades VI 89. 
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und das Selbstgefühl der unteren Klassen hob sich je länger 
je mehr unter dem Einfluss der schrankenlosen Demokratie, 
die seit Ephialtes Reformen in Athen herrschte. Der Krieg 
und die Revolution beschleunigten diese Entwickelung. Der 
Grundbesitz vor allem war es gewesen, worauf der Einfluss 
des Adels beruht hatte; und gerade der Grundbesitz hatte am 
Schwersten unter den Einfällen der Peloponnesier, und später 
unter der Occupation von Dekeleia zu leiden. Steuern und 

j Leiturgien zehrten auf, was der Feind übrig gelassen. „Einst 
zur Friedenszeit besass unsere Familie ein Vermögen von 
80 Talenten; das alles ist im Kriege für die Rettung des 
Staates geopfert worden", erzählt ein vornehmer Mann bei 
Lysias*). Nikias Besitz wurde auf 100 Talente geschätzt; 

^ sein Sohn Nikeratos hinterlies im Jahre 404 nur 14 Talente. 
Kallias, der reichste Athener, soll 200 Talente besessen haben; 
sein gleichnamiger Enkel lebte nach dem Kriege beinahe in 

1 Dürftigkeit. Es wäre leicht, diese Beispiele zu vermehren, 
und der Adel hat es nicht vermocht, den verlorenen Besitz 
wieder zu gewinnen. Es sind fast ausnahmslos neue Männer, 

->in deren Händen seit dem Kriege die grossen Vermögen sich 
finden: Bergwerkspeculanten wie Diphilos, vielleicht der 
reichste Mann des demosthenischen Athen; Bankiers wie der 
eingebürgerte Metoek Pasion ; Grossindustrielle wie Demosthenes 
der Vater, Kleon und Anytos; Advocaten wie Demosthenes 
der Sohn und Hypereides; Staatsmänner wie Demades; Feld- 
herrn wie Iphikrates und Chares. Seitdem war es auch mit 
dem letzten Rest der Bedeutung des Adels vorbei. 

Der massgebende Factor im Staate hätte auch nach 
Ephialtes Reformen der Mittelstand sein können. Bildeten 

-- doch die Bürger, die im Stande waren auf eigene Kosten als 
Hopliten oder als Reiter zu dienen, also die drei Klassen der 
Pentakosiomedimnen, Hippeis und Zeugiten, im Anfange deä 
peloponnesischen Krieges die gute Hälfte der gesammten Bürger- 

I Schaft; und wenn auch in Folge des Krieges die Zahl der 
Besitzenden stark zusammengeschmolzen ist, so hat doch in 
der demosthenischen Zeit das alte Verhältniss sich wieder 
hergestellt^). In der That hat der Mittelstand es vermocht, 

1) 26 (g. Euandros) 22. 

2) Ich hoffe bald Gelegenheit zu haben, über diese Verhältnisse 
ausführlich zu handeln. 
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SO bald er nur wollte, bei politischen Kämpfen den Ausschlag 
zu geben'); aber zur Bildung einer compakten Mittelpartei 
zwischen den beiden Extremen der Reichen und Armen ist 
es wenigstens in der Periode, die uns hier beschäftigt, nie- 
mals gekommen. Der hauptsächlichste Grund dafür liegt in 

- dem Mangel eines Repräsentativsystems. Attika war viel zu 

gross, als dass die Volksversammlung wirklich das hätte sein 

können, als was der Gesetzgeber sie gedacht hatte, der reine, 

I unverfälschte Ausdruck des Volks willens. Wer etwa in Rhamnus 

' oder Sunion wohnte, für den war es eine materielle ünmöglich- 

I keit, regelmässig zu den Versammlungen nach der Hauptstadt 

zu kommen 5 höchstens zu den Wahlen, oder zu Verhandlungen 

von ganz besonderer Wichtigkeit mochte er das Opfer an 

iZeit und Geld bringen, und oft selbst dann nicht einmal. 

{Für die Zeit des Dekeleiischen Krieges ist es bezeugt, dass 

5000 Bürger, also ein Viertel etwa aller Berechtigten, nur 

selten auf der Pnyx zusammen kamen ^); und die Verfassung 

selbst erkannte diese Thatsache an , wenn sie die Ertheilung 

von Privilegien oder die Gültigkeit von Ausnahmebestimmungen 

gegen einzelne Bürger abhängig machte von der Anwesenheit 

von 6000 Stimmberechtigten in der Ekklesie^). Es war im 

I Wesentlichen die Bewohnerschaft der Stadt und des Peiraeeus, 

'welche die Versammlungen füllte, und als souveräaes Volk 
von Athen Beschlüsse fasste, Gesetze gab, Beamten wählte 
und absetzte^). Und gerade in diesen Centren der Industrie 

~ und des Handelsverkehrs musste das Proletariat vorzugsweise 
zusammenströmen, da hier für den, der darauf angewiesen 
war, von seiner Hände Arbeit zu leben ^), die reichste Gelegen- 



1) Das am meisten charakteristische Beispiel dafür bieten die Vor- 
gänge des Jahres 411. 

2) Thuk. VIII 72 mit einiger üebertreibung yiccttoi ov nconote 'Ad-rj- 
vttiovg .... ig ovösv ngäyfia ovtod ^isycc iX^siv ßovXsvaovtag , iv i 
nsvToiyiiaxi'XCovg ^vvsld'stv. 

3) Fraenkel, Die attischen Geschworenengerichte (Berlin 1877) S. 14 ff. 

4) Xen. Denkw. III 7. 6. 

5) Die kindliche Vorstellnng, als hätten in Attika die Sklaven alle 
mechanische Arbeit besorgt, und so die gesammte Bürgerschaft eine Art 
Aristokratie gebildet, die sich in freier Müsse der Besorgung der Staats- 
geschäfte widmen konnte, sollte doch heute einer Widerlegung nicht 
mehr bedürfen, wenn sie auch noch immer in manchen Köpfen und 
sogar in manchen literarischen Productionen herumspukt. Der Unter- 
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' heit des Verdienstes sich bot, ganz abgesehen von den Sold- 
^ Zahlungen und sonstigen Spenden des Staates. Die Einführung 
des Ekklesiastensoldes am Anfang des IV. Jahrhunderts musste 
das Missverhältniss noch greller machen; denn während das 
Triobolon dem städtischen Pöbel den verlorenen Tagelohn 
reichlich ersetzte, stand es für den kleinen Grundbesitzer vom 
\ Lande, namentlich aus den entfernteren Demen, in keinem 
Verhältniss zu dem Aufwand an Zeit, den der Besuch der 
Volksversammlung erforderte^). 

Noch entschiedener war das üebergewicht der besitzlosen 
Menge in den Gerichten, seit Ephialtes die Heiiaea reformirt, 
und Perikles den Sold für ihre Mitglieder eingeführt hatte. 
Zwar der Theorie nach sollten alle Bevölkerungsschichten 
gleichmässig unter den Geschworenen vertreten sein; jedem 
epitimen Athener von über dreissig Jahren stand das Recht 
zu, sich zum Heliasten zu melden, und zwischen überzähligen 
Bewerbern entschied das Loos. Aber in der Praxis stellte 
sich auch hier die Sache ganz anders. Der Richtersold ge- 
stattete selbst dem Aermsten den Eintritt unter die Geschwo- 
renen; kam er auch nur dem mittleren Tagelohn gleich, so 
war es doch viel bequemer das Triobolon für eine Sitzung in 
der Gerichtshalle in Empfang zu nehmen , als es im Seh weisse 
des Angesichts zu erarbeiten. Andererseits abejr war durch 
die Concentrirung der Rechtspflege in der Hauptstadt jeder 
Bürger thatsächlich ausgeschlossen, der dort nicht seinen 
ständigen Wohnsitz hatte. Für die Wohlhabenden oder Reichen 
konnte ohnehin das Amt eines Geschworenen keinen beson- 
deren Reiz haben; das Triobolon fiel hier nicht ins Gewicht, 
und was den Einfluss auf das Urtheil angeht, so war es doch 
von vorn herein sicher, dass die dem Demos angehörige Ma- 



schied zwischen dem %dX6s ndyccd^bg und dem ßccvavaog beruht ja eben 
darauf^ dass der letztere für sein tägliches Brot zu arbeiten hat, der 
erstere nicht. Die Sklaverei Hess den Unterschied des Besitzes nur 
noch greller hervortreten, denn der eigentliche Demos, jene Bevölke- 
rungsklasse, für die das Triobolon ein Gegenstand war, besass keine 
Sklaven. Aristot. Polit. VII (VI) 1322 A roig ya^ dnogoig dvdyKrj XQV- 
ad^at xal yvvai^l xal ncticlv (oansg ccKoXovd'oig dicc rr^v ddovXiav. 
Aristoph. Ekkl. 593 firjd' dv^ganodoig tov iilv XQ^a^ai noXloig^ zov 
d' ovz' dnoXovd'ca. 

1) Arist. Polit. VI (IV) S. 1293 A, 1318B. Eurip. Hiket. 240. Orest. 
918. Gilbert, Beiträge S. 98. 
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jorität der Richter dafür massgebend sein würde. So wurden 
■die Volksgerichte eine Domäne des städtischen Pöbels, je 
länger je mehr; und es bildete sich jenes Richterproletariat 
heraus^ das die Komödie in so unübertrefflicher Lebendigkeit 
geschildert hat. 

Und nun vergegenwärtige man sich eine Versammlung 
von 200, 500, 1000 solcher Geschworenen, mit einem durch- 
schnittlichen Bildungsgrad wie ihn der Arbeiterstand unserer 
Grossstädte besitzt*), berufen, über die verwickeisten Fälle 
in politischen, Criminal- und Civilprozessen das ürtheil zu 
I sprechen. Von der Bildung einer selbständigen, juristisch be- 
gründeten Ansicht konnte bei solchen Richtern nur in seltenen 
Fällen die Rede sein ; in der Regel musste es von der grösseren 
'oder geringeren Gescbicklichkeit des Anklägers oder Ver- 
theidigers abhängen, ob der Wahrspruch so oder so ausfiel. 
Indess die Unwissenheit der Richter war immer noch das 
kleinere üebel; solange nur das Mein und Dein in Frage 
kam, also in der Mehrzahl der Fälle, und die Geschworenen 
von dem Ausgang des Prozesses nicht persönlich berührt 
wurden, gehörte eine unparteiische Entscheidung nicht in den 
Bereich der Unmöglichkeit, mochte auch ein Heliastengericht 
weniger Garantie dafür bieten, als irgend ein anderer, wie 
immer sonst zusammengesetzter Gerichtshof. Aber wie, wenn 
jes sich um einen Prozess handelte, der das ganze öffentliche 
jLeben Athens in seinem Grunde aufwühlte, die Anklage z. B. 
leines hervorragenden Staatsmannes oder Feldherm? Wohl 
werden überall und zu allen Zeiten die Entscheidungen im 
politischen Prozess von der Strömung des Tages beeinflusst 
sein, solange Menschen auf der Richterbank sitzen. Aber um 
wie viel mehr musste das nicht der Fall sein bei einer hundert- 



1) Grote und seine Schüler haben sich freiKch bemüht, uns den 
attischen Proletarier als einen wahren Ausbund von politischer und 
aesthetischer Bildung darzustellen. Nur Schade , dass die Zeitgenossen 
ganz anders geurtheilt haben. Der aristophanische dXlccvzojKoXrig ist 
freilich eine Carricatur; aber in einer wirksamen Carricatur müssen 
sich eben die charakteristischen Züge des Originals wiederfinden. Und 
man vergesse nicht, dass überhaupt das geistige Niveau im V. und 
IV. Jahrhundert, selbst in Athen, viel tiefer stand als heutzutage. Ich 
erinnere an die bodenlose Gemeinheit und plumpe Rabulistik so vieler 
attischen Gerichtsreden. Cicero steht darin viel höher; er hatte eben 
in anderes Publicum. 
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lund tausendköpfigen Heiiaea, einer Volksversammlung im 
Kleinen, von denselben Strömungen und Leidenschaften wie 
diese bewegt, wo das Gefühl der Verantwortlichkeit durch 
die scheinbare Bedeutungslosigkeit des einzelnen Stimmsteins 
abgestumpft wurde? Bedarf es erst der langen Reihe un- 
gerechter Wahrsprüche, die von Perikles bis Phokion wie ein 
rother Faden durch die ganze Geschichte der athenischen 
Demokratie sich hindurch zieht, um uns erkennen zu lassen, 
was von einem solchen Tribunal zu erwarten stand? Welch' 
beschämendes Armüthszeugniss hatte nicht Ephialtes seiner 
neuen Institution ausgestellt dadurch, dass die Quantität er- 
setzen musste, was der Qualität abging, dass die Zusammen- 
setzung der Gerichtshöfe aus Hunderten von Richtern die 
einzige Garantie gegen Bestechung geben zu können schien? 
Und war es nicht arg, was seit den Zeiten des peloponne- 
sischen Krieges etwas ganz gewöhnliches wurde, dass der 
Ankläger, wenn ein reicher Mann auf der Anklagebank sass, 
die Geschworenen auffordern durfte, ihr schuldig zu sprechen, 
damit aus dem confiscirten Vermögen des Angeklagten der 
Richtersold bestritten werden könnte^)? Ist eine schneidendere 
Verurtheilung der ganzen Institution denkbar? 

So ist es gekommen, dass die attische Demokratie, deren 
Grundprinzip die Gleichheit aller Bürger vor dem Gesetze war, 
allmälig zu einer schroffen Klassenherrschaft geworden ist, einer 
Tyrannei der Mehrheit über die besitzende Minderheit. Die 
ganze Staatsverwaltung war auf den Vortheil der besitzlosen 



1) Arist. Polit.VII (VI) 1320 A. inel d* cci TsXsvzaiai drifiongatiai 

Ttolvavd'QCOTtoi ti slai nal xaXsnov inytlriaid^stv dfiia^ovg, zovxo d' 

onov ngoaodoi ^rj xvyxdvovaiv ovacci. nolsfiiov rotg yvcogl^oig * dno xs 

yocQ stacpOQCcg xal drifisv6S(og drayuaiov yivsa^ccLy xal dfnaaxT^Qioav 

(pavlmvy a noXXäg rjSi] dr}[io-iiQaxiag dvsxge'tffsv. Lysias 27 g. Epikr. 2 

j sv^viistad'aL ds XQV ort noXXcc-nig rJKOvaccxs xovxouv Xsyovxoavy onoxs 

I ßovXoLvxo xiva dSCuoyg anoXsaai, ort sl ftij %axctilf7j(piSLa&s atv ctvxol 

, TisXsvovatVy iniXsliffSL vfidg 17 [na^Ofpogd. 30 g. Nikom. 22 sCdcag äs 

6x1 71 ßovX'^ 17 ßovXsvovGcCy oxccv ^sv k'xj] txava ju^ifuaT«, ovSsv l|a- 

^ fiagxttvst, oxccv ä' slg dnogiccv naxccaxy, dvayadSsxcci slaayysXCag Sixs- 

6%'aL v.al drjfisvSLV xd x(ov noXtxatv xal xav Qrjxogoav xoig xd tcovtjqo- 

xocxa XiyovGt nfid'sad'ai. Arist. Ritter 1557 vvvdl cpQaaov' ^Edv xig 

f-in'fj ßoDfioXoxog ^vvijyoQog ' Oux k'axiv vfitv rotg dittaazaig dXquxcCj El 

fi^ 'Kccxayvcoasad's xavxrjv xr^v dlurjv Tovxov xC ÖQuasig, eins, xov 

^vvriyOQOV ; 
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Masse berechnet^) ; der Sold für Volksversammlung und Gericht 
gewährte einem grossen Theile des Proletariats Unterhalt aus 
öffentlichen Mitteln 5 Arbeitsunfähige erhielten aus der Staats- 
kasse Pension; der Staat sorgte in immer steigendem Masse 
für Feste und Vergnügungen. Noch einen Schritt weiter, 
und Athen wäre zur Aufhebung alles Eigenthums, zum Com- 
munismus gelangt. Andere griechische Demokratien haben 
.diesen Schritt gethan; Vernichtung der Schuldbriefe, Neu- 
vertheilung des Grundbesitzes waren beliebte Schlagworte 
lund auch in Athen sind diese Dinge discutirt worden 2); 
aber in der Praxis hat man sich begnügt, hin und wieder 
einmal ein einzelnes Vermögen zu confisciren, zur Verstopfung 
der Lücken im Budget oder zur Vertheilung unter die Menge, 
und im übrigen die Reichen in möglichst hohem Masse zu 
Leistungen für Staatszwecke heranzuziehen^). Wenn man 
nicht weiter gegangen ist, so liegt der Grund einerseits in 
'der äusseren Machtstellung des Staates, die es erlaubte, das 
Proletariat durch Landanweisüngen ausserhalb der Grenzen 
Attikas zu befriedigen, andererseits in dem Bückhalt, den die 
besitzenden Klassen erst an Sparta, dann an Makedonien 
fanden. 

Ist es ein Wunder, dass die öffentliche Meinung in Hellas 
seit dem ausgehenden V. Jahrhundert so durchaus antidemo- 
kratisch gewesen ist, dass in der ganzen uns erhaltenen Lite- 
ratur dieser Zeit, von den attischen Rednern natürlich ab- 
j gesehen, kaum eine Stimme sich findet, die nicht die Demokratie 
'aufs Entschiedenste verurtheilte^)? Dass jeder Besitzende, 
jeder Reiche wenigstens, als geborener Gegner dieser Staats- 
form galt? Lidessen, so wenig Sympathien die demokratische 
Verfassung in diesen Kreisen auch begegnen mochte, sie bestand 



1) Das hat bereits der Verfasser der Schrift vom Staate der Athener 
sehr gut dargelegt. 

2) Aristophanes Ekklesiazusen haben doch einen viel ernsteren 
Hintergrund, als die blosse Beziehung auf philosophische Träume in 
der Art von Platon's Republik. 

3) Bekanntlich ist die ganze Literatur der Zeit voll von Klagen 
darüber. Dass dieselben keineswegs so imbegründet sind, wie ßöckh 
meinte, hoffe ich an anderer Stelle zu zeigen. 

43 Thuk, VI 89 insl ^TjuoytQaTidv ys xal iytyvooa'KOfisv ot qtgovovv- 
tsg XI, nal avToq ov^svog av ^^rpov, oaco yial XoLdoQijGaifir dXXa nsql 
Oii^oXoyovftBVTjs dvoCag ovösv av v,aiv6v Xsyotto. 
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nun einmal in Athen zu Rechten, und es blieb nichts übrig, 
als sich mit der unbequemen Thatsache so gut es ging ab- 
zufinden. Denn dass die Beseitigung der Demokratie auf 
revolutionärem Wege, wenn überhaupt, so nur unter ganz 
aussergewöhnlich günstigen Verhältnissen zu erhoffen war, 
das musste sich jeder sagen, der nur das geringste politische 
Verständniss besass. Und ebenso, dass auf die Dauer eine 
gemässigt demokratische, oder gar eine oligarchische Regierung 
in Athen nur möglich war, wenn sie auf die Lanzen einer 
fremden Besatzung sich stützte. Um solchen Preis aber die 
Demokratie zu stürzen, konnten nur die Wenigen bereit sein, 
bei denen entweder blinde Parteileidenschaft alle anderen 
Rücksichten überwog, oder die von dem beschränkten Stand- 
punkte des attischen Localpatriotismus zu einer panhellenischen 
Betrachtungsweise der Dinge sich aufgeschwungen hatten. 
Die grosse Mehrzahl der Besitzenden aber schloss sich der 
bestehenden Staatsform rückhaltslos an; sei es aus Indifferenz, 
und weil die Reform um den Preis einer Revolution zu theuer 
erkauft schien, sei es aus der üeberzeugung, dass Athens 
politische Bedeutung nun einmal vor Allem darauf beruhte, 
dass es der erklärte und anerkannte Vorkämpfer der Demo- 
kratie in ganz Hellas war^). Für die Erhaltung der Gross- 
machtstellung Hess sich die verhasste Pöbelherrschaft schon 
in den Kauf nehmen. 
^ So blieb nichts übrig, als sich nach Mitteln umzusehen, 
wenigstens gegen die ärgsten Missbräuche der Demokratie 
.sich zu schützen. Die Besitzenden schlössen sich zu Ver- 
jbindungen (Hetaerien) zusammen, „zur Beeinflussung der 
Wahlen, und zum Schutz gegen die Willkür der Gerichte*'^). 
An und für sich hatten diese Vereine durchaus keine ver- 
fassungswidrige Tendenz, wie sie denn auch trotz des mit- 
unter bis zum Krankhaften gesteigerten Argwohns des Volkes 
gegen Alles, was oligarchischen Bestrebungen auch nur ent- 
fernt ähnlich sah, soweit wir sehen, unangefochten bestanden 
haben. Aber allerdings Hess sich vorkommenden Falls diese 
Organisation zu revolutionären Zwecken trefflich verwenden. 



1) Thuk. VI 89 am Ende xal t6 fisd-iatdvcci ccvtiiv (tijv d/ifiOHga- 
tiav) ovn idousi r^y,iv dacpccXlg ilvaiy vfiav (tcav Aa-KsdaifiovioDv) noXs- 
fiimv nQOOna&Tjiisvcov. Vergl. die Rede des Phrynichos VIII 48. 

2) Thuk. VIII 54 ^vvcoiioaiai inl diTiaig xal ccQxats. 
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üeberhaupt kann in dem Athen des V. und IV. Jahr- 
hunderts; die Zeit der Vierhundert und der Dreissig aus- 

, genommen, von ein^r oligarehischen Partei nicht wohl die 
Rede sein^). Wer auf die Umwandlung der Demokratie in 
eine andere Staatsform hinarbeitete, der beging damit einfach 
Hoehverrath; innerhalb des bestehenden Rechtsbodens war 

' für ihn kein Raum. Die Wenigen, die mit Bewusstsein solche 
Ziele verfolgten, mussten entweder ganz vom öfiFentlichen 
Leben sich fern halten^), oder äusserlich den anderen Parteien 
sich anschliessen, denen die gemeinsame Anerkennung der 
demokratischen Verfassung die ExistenzberechtigUEg gab. Von 
den kurzen Zwischenspielen der Revolution abgesehen, gab es 
lin Athen nur die eine grosse demokratische Partei, und alle 
inneren Kämpfe, die das politische Leben des Staates bewegten, 
»wurden zvrischen den Schattirungen dieser Partei ausgefochten . 
Auf der einen Seite steht die besitzlose Masse und der niedere 
Mittelstand^ beide mit Leib und Seele der bestehenden Ver- 
fassung ergeben: die Demokraten aus Ueberzeugung. Auf 
der anderen Seite die Reichen und Wohlhabenden, von Natur 
der Demokratie feindlich, aber aus Gründen äusserer Zweck- 
mässigkeit damit ausgesöhnt: die Demokraten aus Oppor- 
tunismus. 

Solange die Beschränkungen der kleisthenischen Ver- 
fassung die grössere Hälfte der Bürgerschaft von der Theil- 

: nähme an den Ehrenstellen im Staate ausschlössen, hatte der 

I Kampf zwischen den Parteien sich um die Beseitigung dieser 
Bestimmungen gedreht. Als aber zuerst Aristeides, dann 

[ Ephialtes und Perikles die Schranken niedergerissen hatten, 
die noch der Gleichberechtigung aller Bürger im Wege standen, 
verlor der Streit seinen Gegenstand; Athen war jetzt soweit 
fortgeschritten, als ein Staat überhaupt fortschreiten kann, 
ohne alle gesetzliche Ordnung aufzulösen. Seitdem sind es 
nicht so sehr die grossen Prinzipienfragen, welche die Par- 
teien trennen, als die verschiedene Auffassung der einzelnen 
Probleme des Tages. Am deutlichsten zeigt sich das in der 



1) Wattenbach, De quadringentorum Athenis factione (Berol. 1842) 
S. 2fP. 

2) So Antiphon (Thuk. VIII 68) xal ig ftlv ärjfiov ov nccgicav ovx* 
ig allav dymva sxovciog oväiva, dXl* vnonxoq atv xm nlrj^si. did 
do^av dtivoxTjxog, 
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äusseren Politik; während die besitzlose Menge, die ja nichts 
zu verlieren hatte, sich in der Regel nicht lange besann, den 
Staat in kriegerische Verwicklungen zu stürzen, waren die 
besitzenden Klassen durch ihr Interesse dahin gedrängt, so 
lange als irgend möglich für die Erhaltung des Friedens ein- 
zutreten^). Dabei mussten sich denn die politischen Fragen 
immer mehr zu Personenfragen zuspitzen, in noch höherem 
Masse, als das ohnehin in Kleinstaaten unvermeidlich ist. 
Nicht wie die Regierung geführt werden sollte war die Haupt- 
sache mehr, sondern von wem sie geführt werden soll^^. 

Aber haben wir denn überhaupt das Recht, in einer 
Demokratie wie der attischen, wo das auf der Pnyx versam- 
melte Volk jeden Augenblick in der Lage war, seinen Willen 
in allen Verwaltungsfragen zur Geltung zu bringen, von einer 
Regierung in unserem Sinne zu reden? 

Ohne Zweifel, die Volksversammlung besass in Athen 
eine Macht, die über die Competenz auch des mächtigsten 
modernen Parlaments weit hinausging. Aber von dieser Macht- 
fülle hatte sie einen sehr wesentlichen Theil ihrem perma- 
nenten Ausschüsse, der Bule, übertragen. Dem Rathe kam 
es zu, das Volk zu berufen, der Rath präsidirte die Versamm- 
lung und bestimmte die Tagesordnung; nur über Gegenstände, 
die vorher in der Bule berathen waren, war die Versammlung 
berechtigt zu verhandeln und abzustimmen*^). Es fehlte also 
der Versammlung als solcher zum grossen Theil das Recht 
der parlamentarischen Initiative. Und ebensowenig besass 
sie executive Befugnisse; die Ekklesie konnte wohl befehlen, 
die Ausführung der Befehle aber musste den Rath und den 
Beamten überlassen bleiben. Ein Redner, dem die Majoirität 
der Volksversammlung, und nur diese, zu Gebote stand, ver- 
mochte allerdings auf den Gang der Politik einen sehr wesent- 



1) Arist. Ekkl. 197 f. Navs ^si yiad-slnftv tm nivTjri puev SoKsi, 
Totg nXovaioiq 81 %al yscoQyoig ov ^oxar. Schrift v. Staate d. Athen. 
II 14 vvv ä* ot ysoDQyovvtsg xat ot nXovaioi 'Ad'rjvaiajv vniQXOvxcci zovg 
nolsii^ovg fiaXXov, 6 Sh Sijiiog, äzs sv sldoag on ov8hv töäv aq>Av i(i- 
nQTjaovaiv ovts Ts^ovaiv, ddscog Jj xal ovx vnsQXo^Bvog avtovg. Die 
ganze attische Geechiclite ist ein Commentar zu diesen Worten. 

2) Ich verweise auf die bekannten Arbeiten von Hartel: De- 
mosthenische Anträge, Demosthenische Studien, Studien über attisches 
Staatsrecht. 
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liehen Eiofluss zu üben, er konnte die Massnahmen des Rathes 
durchkreuzen, und die Thätigkeit der Beamten lahm legen, 
aber die Geschäfte des Landes von dem Bema der Pnyx aus 
zu führen, war in Athen noch weniger möglich, als heute 
von der Tribüne eines Parlaments. 

Besser würde der Rath, oder sein Praesidium, die Prytanen, 
befähigt gewesen sein, die Regierung in die Hand zu nehmen. 
In der That sehen wir jedesmal, wenn diese - Körperschaft 
durch Wahl besetzt wird, die Leitung der Politik an sie über- 
gehen. So 411, als die Oligarchen den solonischen Rath der 
Vierhundert wieder ins Leben riefen, und später unter den 
Dreissig. Aber der von Kleisthenes eingesetzte Rath der 
Fünfhundert, durchs Loos ernannt, und in 10 Sectionen ein- 
getheilt, die einander im Vorsitz ablösten, besass keineswegs 
die nöthige Autorität, um die Stelle wirklich auszufüllen, die 
nach der Verfassung ihm zukam. Es konnte immer nur ein 
Ausnahmefall sein, wenn ein hervorragender Staatsmann einen 
Platz im Rathe erlangte^); es war so gut wie unmöglich, 
einen solchen Sitz für längere Zeit als das eine Amtsjahr 
zu behaupten. Wenn dieser Ausnahmefall eintrat, dann aller- 
dings konnte der Rath alle anderen Behörden an Einfluss 
verdunkeln; aber eine stetige Leitung des Staates durch den 
f Rath oder seine hervorragendsten Redner war von vom herein 
abgeschnitten. Wer irgend Ansehen genug besass, um auf 
die Erlangung eines Wahlamtes rechnen zu können, wartete 
den Zufall des Looses bei der Bewerbung um eine Raths- 
hernistelle nicht ab, die ihm doch selbst im glücklichen Falle 
nur einen vorübergehenden Einfluss gesichert hätte. Die Can- 
didaten für den Rath waren entweder Leute, denen es nur 
!um die Besoldung zu thun war, oder es waren Mittelmässig- 
keiten und politische Anßnger, oder endlich Männer, deren 
Partei augenblicklich in der Minorität sich befand, und die 
so in der Chance des Looses die einzige Möglichkeit zu activer 
j Betheiligung an der Leitung des Staates erblickten. So sind 
Kleon 427/6 und Demosthenes 347/6 in den Rath gelangt; 



1) Was Gilbert, Beiträge S. 80ff., von den „Mitteln und Wegen" 
redet, einen ungünstigen Zufall des Looses zu corrigiren, bedarf doch 
wohl keiner Widerlegung. Unredlichkeiten kommen überall vor; aber 
sollen wir denn glauben, dass die athenische Verfassung mit Absicht 
darauf eingerichtet war, umgangen zu werden? 
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für beide war diese Würde die erste Staffel zu ihrer späteren 
glänzenden Laufbahn. 

Unter diesen Umständen musste der Rath, Ausnahme- 
fälle wie die eben erwähnten abgerechnet, zu einer Behörde 

' für die blosse Erledigung der laufenden Geschäfte herabsinken, 
der eine besondere politische Bedeutung nicht zukam. Und 
ganz dasselbe gilt von allen übrigen durchs Loos besetzten 
Behörden, den Archonten, Apodekten, Schatzmeistern der 
Göttin, und anderen. Um so höher stieg die Bedeutung der 

' Wählämter. 

Während des V. Jahrhunderts, in der Zeit von der 
Schlacht bei Salamis bis auf den grossen sicilischen Feldzug, 
kommt hier eigentlich nur die Strategie in Betracht. Aller- 
dings war es nur ein Theil der Regierungsgewalt, der in den 
Händen der Strategen lag, und ihre Competenz stand der eines 
modernen Ministeriums, oder auch der obersten Behörden in 
vielen anderen Staaten des Alterthums ohne Frage weit nach. 
Aber in der attischen Demokratie des V. Jahrhunderts gab es 
neben dem Rathe keine zweite Behörde von nur annähernd 
gleicher Machtfülle; und vor dem Rathe hatte das Strategen- 
collegium den unschätzbaren Vortheil der Besetzung durch die 

! Wahl, statt durchs Loos. Auch hatten die Strategen bekanntlich 
das Recht, im Rathe zu sprechen und Anträge zu stellen^); 
es konnte einem populären Feldherrn nicht schwer fallen, 
' die Leitung auch dieser Körperschaft an sich zu reissen. So 
wurde die Strategie zum massgebenden Factor im Staate. 
Alle die Männer, die während des V. Jahrhunderts zu leiten- 
dem Einfluss gelangt sind, haben in der Strategie die Grund- 

; läge ihrer Macht gefunden, von Themistokles bis auf Alkibiades 

, und Thrasybulos. 

Aber die Verbindung militärischer und politisch-admini- 
strativer Gewalt in dem Strategenamte hat es mit sich ge- 
bracht, dass für die Besetzung des Collegiums keineswegs 
ausschliesslich politische Gesichtspunkte massgebend waren. 
Ja die militärischen Gesichtspunkte fielen in erster Linie ins 

}• Gewicht. Es war ausserordentlich schwer, dass ein Mann zu 

I dem Amte gelangte, der noch keine Proben seiner kriegerischen 

1) So heisst es von Nikias all* ccQXcav iihv iv t(ß atgarrj'yicp diszs- 
Isi fiBXQi' vvTitog, i-K d} ßovlrjg vataiog anrjst nqmtog äcpitivovftsvog. 
(Plut. Nik. 5.) 
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Tüchtigkeit gegeben hatt^, von dem man nicht überzeugt sein 
konnte, dass er Autorität genug besass, um die militärische 
Disciph'n unter allen Umständen aufrecht zu erhalten*). Uud 
Je weiter sich die Kriegskunst zur Wissenschaft entwickelte, 
< desto mehr musste naturgemäss die politische Seite der Stra- 
j tegie gegenüber der militärischen zurücktreten. Im Laufe 
des IV. Jahrhunderts vollzieht sich die Trennung zwischen 
Civil- und Militärgewalt, das Strategion wird zur Domäne der 
Soldaten von Beruf, während Staatsmänner nur noch aus- 
nahmsweise die Feldhermwürde bekleiden. Weder Eubulos 
I noch Demosthenes noch Hypereides sind Strategen gewesen. 
In der makedonischen Zeit, als Athen grosse Kriege nicht 
mehr zu führen hatte, ist dann unter dem Einflüsse der Ver- 
fassungen der Nachbarstaaten eine Strömung im entgegen- 
gesetzten Sinne eingetreten, wodurch das Strategenamt zum 
Theil seine alte politische Bedeutung wieder erlangt hat. 
In demselben Masse, wie die Strategie an Einfluss verlor, 
' entwickelte sich die Bedeutung der Finanzbehörden. Es ist 
der charakteristische Ausdruck der Verwandlung des Militär- 
staates des V. in den Handels- und Industriestaat des IV. Jahr- 
hunderts. Die naive Anschauung, es sei jeder Bürger zum 
Finanzbeamten qualificirt, von der ausgehend Kleisthenes die 
gesammte Finanzverwaltuug erloosten Behörden anvertraut 
hatte, zeigte sich schon bei der Errichtung des ersten See- 
bundes als unhaltbar. Aber die neue Behörde der Helleno- 
tamien, mochte sie auch durch Cheirotonie besetzt werden 2), 
hatte eine viel zu beschränkte Competenz, als dass sie irgend 
welchen entscheidenden Einfluss auf die Leitung der Finanzen 
hätte ausüben können. Vielmehr waren es die Strategen, 
die bezüglich der Verwaltung der Bundesflnanzen den Aus- 
schlag gaben, während die Verwaltung der Finanzen Attika's 
nach wie vor dem Käthe unterstellt blieb. 

Solang^ ein Genie wie Perikles an der Spitze des Staates 
stand, und die Budgets jedes Jahr mit bedeutenden üeberschüssen 
abschlössen, machten sich die Nachtheile dieses Systems nicht 
allzu sehr fühlbar. Um so mehr musste das der Fall sein, als 
während des peloponnesischen Krieges der Schatz erschöpft 



1) Schrift V. Staat d. Athen. 1 3. 

2) Loeschcke, De titulü aliquot Atticis (Bonn 1876) S. 9 f. 

£bijO0H, die attiische Politik. 2 
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war, und die ganze Existenz Athens von der Frage -abhing, 
ob es möglich sein würde, die für die Kriegführung erforder- 
lichen Geldmittel zu beschaffen. Die Noth wendigkeit, der 
Finanzverwaltung die ihr gebührende Stellung in der Orga- 
nisation des Staates zu geben, liess sich jetzt nicht länger 
verkennen. So wurde denn nach der sicilischen Katastrophe 
endlich eine Centralbehörde mit umfassender Competenz für 
das gesammte Finanzwesen geschaffen, das CoUegium der 
zehn Poristen, das jetzt mit nahezu gleicher Berechtigung 
neben das Collegium der zehn Strategen tritt ^). Die coUe- 
gialische Behörde wurde nach dem Antalkidas-Frieden durch 
Einzelbeamteu ersetzt, zuerst durch den „Generalcontrolleur 
der Finanzen" {avtiyQafpsvQ r^g dtot^Tctja ecag)^ später durch 
den „Vorsteher der Theorikenkasse" {inl ro ^€caQt.7c6v)^ end- 
lich durch den „Chef der Finanzverwaltung'' (inl rijg ölol- 
X7]a£og) und den „Kriegsschatzmeister'/ (raiiiag OTQaricjtixcov), 
Es bedarf kaum des Hinweises, wie sehr die Bedeutung dieser 
Aemter durch den Ausschluss der CoUegialität gesteigert wer- 
den musste. 

Allerdings war die üebernahme eines solchen Amtes 
nicht Jedermanns Sache, fast noch weniger wie einst die 
üebernahme der Strategie. Abgesehen von Allem anderen 
gehörte ein grosses Vermögen dazu; und nur wer sehr aus- 
gedehnte finanztechnische Kenntnisse besass, konnte überhaupt 
daran denken, die ungeheure damit verbundene Verantwort- 
lichkeit auf sich zu nehmen. Wem diese Erfordernisse nicht 
zu Gebote standen, oder wer die Verantwortlichkeit scheute, 
dem blieb, wollte er an der Regierung theil nehmen, nichts 
übrig, als sich für ein ausserordentliches Amt wählen zu lassen. 
So hat Demosthenes als „Commissar für die Marine" {iTCiard- 
rrig rov vavnxov) zur Zeit als der zweite Krieg mit Philipp 
ausbrach den Staat geleitet. . Andere freilich weniger einfluss- 
reiche Aemter derart waren die Commissionen «ur Leitung 
der öffentlichen Bauten {iiaözarai, täv StuloöCcdv Iq^gdv) oder 
zur Verproviantirung der Stadt {pitävaC), 

Die üebelstände dieses Systems liegen auf der Hand. 
Athen hatte wohl Ministerien, aber es hatte kein Cabinet. 



1) S. meinen Aufsatz: Zur Finanzgeschichte Athens^ Cap. VI: Das 
Amt der Poristen, im laufenden Jahrgang des Rhein. Museum S. 249. 
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Es war ein Zufall ^ wenn die Finanzverwaltung, die Militär- 
verwaltung, die durchweg aus erloosten Behörden zusammen- 
gesetzte Justizverwaltung, dife Verwaltung der öffentlichen 
Bauten die gleichen Ziele verfolgten. Ein Ministerium des 
Aeosseren konnte bei dem völligen Mangel eines geregelten 
diplomatischen Dienstes ohnehin nicht bestehen: alle Behörden 
im Staate grifi'en gelegentlich in die auswärtige Politik ein. 
Es liegt viel Wahres in dem, was Kleon einmal bei 
Thnkydides ausspricht, dass die Demokratie^ wie sie zu seiner 
Zeit in Athen bestand, unter allen denkbaren Verfassungen 
für eine Grossmaclit die schlechteste sei'). Nur ganz ausser- 
gewöhnliche Individualitäten ^ wie Perikles, Kallistratos, De- 
mosthenes sind im Stande gewesen, auf eine Zeit lang die 
Mängel dieser Staatsform zu überwindeu ; auf die Dauer haben 
auch sie es nicht vermocht. Und daran zumeist ist das athe- 
nische Reich zu Grunde gegangen. 
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Ferikles' Sturz. 

Es war der Demos, die grosse Masse der Nichtbesitzenden, 
als deren Führer Perikles emporgekommen war; dieser Partei 
verdankte er seine Siege über Kimon und Thukydides, und 
damit seine beispiellose Machtstellung an der Spitze Athens. 
Aber die Demagogie war für Perikles nur Mittel zum Zweck. 
Sobald er ohne Nebenbuhler im Staate dastand, als ihm zur 
monarchischen Gewalt nichts weiter zu fehlen schien, als der 
Name, war er keineswegs gewillt, die Bahnen der extremen 
Demokratie noch weiter zu wandeln 2). Sein Regiment sollte 
keine Klassenherrschaft sein, und am wenigsten zur Unter- 
drückung der Gesellschaftsklassen führen, aus deren Mitte 
der Regent selbst hervorgegangen war. Es war Perikles' be- 
standiges Streben, die gebildeten und wohlhabenden Kreise 



1) Thuk. III 37 nollcctiig [isv rjdri sycoys aal allots iyvoDv drjfio- 
ugazCav ort udvvatov iativ stsgcov agxBiv. 

2) Plut. Perikles 15 ovni^' ctvxog rjv ovä' ofio^mg x^^Q^V^VS ^^ 
Srifico , xal ga^iog vns^nsiv xal avvsvö'idovai raig inid'vfiLaig Sansg 
Ttvoaig rmv noXXmv, Thuk. II 66 v.axBtxB to nlijd'og ilsyd-igoog, xal 
ovTt Tjysto pLoiXXov vn avxov ^ avzhg ^y«. 

2* 
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der Bürgerschaft mit der neuen Ordnung der Dinge zu ver- 
söhnen, zu zeigen, dass die unbeschränkte Massenherrschaft, 
wie er sie in Gemeinschaft mit Ephialtes begründet hatte, 
keineswegs mit der Anarchie identisch sei, dass trotz der 
Volksgerichte und der erweiterten Competenz der Ekklesie 
Leben und Eigenthum noch durch dieselben Garantien ge- 
schützt seien wie bisher. Dass es ihm gelang/ verdankte er 
allerdings zufneist der glänzenden Finanzlage, die der lange 
Frieden bedingte, und die Perikles die Möglichkeit gab, dem 
grossen Haufen in seinen materiellen Anforderungen an die 
Staatscasse Genüge zu thun, ohne doch deswegen die Leistungen 
der Reichen in Anspruch nehmen zu müssen. Aber mochte 
auch sein eigenes Verdienst bei dieser Beilegung des alten 
Interessenkampfes zwischen Besitzenden und Nicht-Besitzenden 
geringer sein, als es dem äusseren Anschein nach war, in 
der öffentlichen Meinung war es doch Perikles, der das Ge- 
spenst der sozialen Revolution verscheucht, der die Bewegung, 
die nach den Perserkriegen begonnen, mit fester Hand in ihre 
Schranken zurückgewiesen hatte. Wie hätten ihm die Sym- 
pathien der grossen Mehrzahl der Besitzenden nicht zufallen 
sollen?') Die alte Feindschaft wurde vergessen, und Männer 
aus den ersten Familien der Stadt, wie Hagnon von Steiria, 
Nikias von Kydantidae, Sophokles von Kolonos stellten ihre 
Dienste dem neuen Herrn des Staates zur Verfügung. 

Aber die Gesammtheit der höheren Klassen zu gewinnen, 
hat Perikles auch jetzt nicht vermocht. So mancher konnte 
es ihm niemals verzeihen, dass er es gewesen war, der den 
Demos zum massgebenden Factor im Staate erhoben, der ihn 
gewöhnt hatte auf öffentliche Kosten zu leben und sich zu 
vergnügen, und dass schliesslich bei dem allen von der 
demokratischen Freiheit nicht viel mehr als der Name übrig 
geblieben war'^). Aber desorganisirt wie die Anhänger dieser 
Richtung seit dem Ostrakismos des Thukydides waren ^), hatte 
ihre Opposition nicht viel zu bedeuten. Viel bedenklicher war es, 
dass Perikles einen grossen Theil seiner Popularität bei den 



1) Das Urtheil dieser Kreise giebt Thukydides wieder. 

2) Thuk. II 65 hylyvsxo xs Xoyco (ihv örjfioyiQoct^a, ^Qyco 91 vno xov 
TCQCHxov dvÖQos dgxi], 

3) Plut. Per. 14 s%si:vov fihv {&oviiv3^d7jv) B^ißccXs, Tiaxilvas Ss 
xr^v dvxi,xsxay[i6V7iv stuiq£ccv. 
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Massen yerlor, seit er aufgehört hatte ausschliesslich ihren 
Interessen zu dienen ; und aus dem Führer des Demos der 
Führer einer neuen, ihm persönlich ergebenen Partei ge- 
worden war. Auch hier kam man immer mehr zur üeber- 
l Zeugung, dass bei dem Kampfe um Erweiterung der Volks- 
rechte der Kampfpreis selbst allmälig zu Grunde gegangen 
war. Lebte man denn überhaupt noch in einer Republik, wenn 
ein Mann jahraus jahrein als Vorsitzender des Strategions, 
als leitendes Mitglied ausserordentlicher Commissionen , die 
Militärmacht des Staates wie seine finanziellen Hülfsquellen 
zur unbeschränkten Verfügung hatte, die Beziehungen Athens 
nach Aussen und mit den Bundesstaaten nach seinem Gut- 
dünken leitete?*) 

So trat zur Opposition von oben die Opposition von 
unten. Sie war um so gefährlicher, als die Mittel verbraucht 
waren, durch die Perikles einst seinen Einfluss über die Massen 
begründet hatte. Die Volksgerichte, der Richtersold, die Ge- 
treidespenden , die Landvertheilungen waren jetzt zu organi- 
schen Einrichtungen des Staates geworden; wer auch immer 
ans Ruder kam, hätte nicht wagen können, daran zu rütteln. 

Der erste Angriff richtet sich naturgemäss auf die Aussen- 
werke der feindlichen Stellung. Persönliche Gegner des 
Regenten, wie Kimon's Sohn Lakedaemonios ^) und Drakon- 
tides^) wurden für 433/2 zu Strategen gewählt; seine Ver- 
trauten Pheidias, Dämon, Anaxagoras vor Gericht gezogen 
und verurtheilt, seine Geliebte Aspasia nur mit knapper Noth 
freigesprochen. Blieb auch Perikles' Stellung an der Spitze 
des Staates für jetzt noch unangetastet, er fühlte, dass der 
Boden unter ihm wankte, dass seine Partei jeden Tag an 
Terrain verlor. Wenn nicht aussergewöhnliche Ereignisse 
den Gang der Dinge aufhielten, sah Perikles den eigenen 
Sturz sicher vor Augen. 

Da kam der Krieg. Gewiss ist es unbillig, Perikles ver- 



1) Vergl. die bekannten Verse des Telikleides (fr. 42 Kock) bei 
Plut. Perikles 16. 

2) Bei der Feindschaft zwischen Eimon und Perikles, die schon 
von Miltiades und Xanthippos sich herschrieb, konnte Lakedaemonios 
unmöglich zu Perikles' Freunden gehören. Vergl. Plut. Per. 29. 

3) üeber Drakontides s. Plut. Per. 32 und unten Excurs I; der 
Prozess des Perikles. 
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. antwortlich zu macheu für den Conflikt zwischen den beiden 
hellenischen Grossmächten, zwischen Knechtschaft und Frei- 
heit, zwischen Nicht-Besitzenden und Besitzenden. Früher 
oder später, in der einen oder andern Form, war der Kampf 
unvermeidlich. Aber es ist andererseits nicht zu leugnen, 
dass Perikles alles gethan hat, was in seinen Kräften stand, 
zu bewirken, dass der Conflikt gerade jetzt zum Ausbruch 
kam, dass Athen jede, auch die geringste Concession an die 
spartanischen Forderungen weit von sich wies. Und doch 
ist kaum ein Zweifel, dass wie die Parteien in Sparta zu 
einander standen, selbst durch eine ganz unbedeutende Nach- 
giebigkeit in nebensächlichen Dingen auch jetzt noch, nach 
dem korkyraeischen Bündniss und der Schlacht bei Sybota 
der Ausbruch des grossen Krieges sich hätte hinausschieben 
lassen. Vor 13 Jahren hatte Athen mit ganz anderen Con- 
cessionen den Frieden erkauft und doch seine Grossmacht- 
stellung nicht eingebüsst; es war eine Phrase, dass man jetzt 
ohne Verzicht auf die nationale Ehre nicht einmal das Pse- 
phisma gegen Megara hätte aufheben können. Und ebenso 
wenig lässt sich in Abrede stellen, dass der Ausbruch des 
Krieges in diesem Augenblick durchaus in Perikles' Interesse 
lag. Braucht die Geschichte einen weiteren Beweis dafür, 
dass die öffentliche Meinung in ganz Hellas im Rechte war, 
wenn sie in Perikles den nächsten Urheber des peloponnesischen 
Krieges sah? Perikles hat gehandelt, wie so viele Gewalt- 
herrscher, wenn ihre Stellung von Innen her .ins Schwanken 

I kommt; er hat gesucht, die Unzufriedenheit des Volkes durch 
eine grosse Action nach Aussen hin abzulenken. Scrupel in 
der Wahl seiner Mittel hat er sowenig wie alle Tyrannen 
gekannt; wie er einst in Athen den Klassenkampf entzündet 
hatte, so entzündete er jetzt den hellenischen Bürgerkrieg. 
Für einen Augenblick schienen die Ereignisse der Be- 
rechnung des leitenden Staatsmannes von Athen Recht zu 
geben. Der äusseren Gefahr gegenüber schwieg vorerst aller 
Hader im Innern; fester als je scharte sich die Bürgerschaft 
um den Mann, der nun einmal ihr anerkannter Führer war. 
Wäre nicht Perikles als Feldherr ebenso unbedeutend gewesen, 
wie er als Staatsmann unerreicht dastand, hätte das persön- 
liche Regiment nicht in Athen ebenso wenig wie irgendwo 
sonst die Fähigkeit besessen, neben dem Herrscher etwas 



k 
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anderes als Mittelmässigkeiten hervorzubringen, vielleicht hätte 
der Erfolg trotz alledem Perikles' gewagtes Spiel gerecht- 
fertigt. So aber war der perikleische Kriegsplan nichts 
I anderes als eine schlechte Copie der Massregeln, die vor 
150 Jahren Themistokles unter ganz anderen Umständen zum 
Siege geführt hatten. Damals hatte es sich gehandelt um 
den Kampf gegen einen Feind, der nur durch die Flotte seine 
I Verbindung mit der Heimath aufrecht zu erhalten im Stande 
war, dessen Bückzug eine Nothwendigkeit wurde in dem 
Augenblicke, wo er die unbedingte Beherrschung des Meeres 
verlor; der endlich^ einmal geschlagen, erst nach Jahren, viel- 
leicht nie wieder in der Lage war, die Invasion aufs Neue 
zu versuchen. Wie anders jetzt, wo der Feind seine Opera- 
tionsbasis — Theben und Megara — in nächster Nähe hatte, 
wo er keiner Flotte zur Sicherung seiner Verbindungen be- 
durfte, wo er im Stande war die Invasion so oft als nöthig 
werden sollte zu wiederholen. Jetzt hiess das System der 
> reinen Defensive nichts anderes^ als die militärischen und 
' finanziellen Mittel Athens nutzlos erschöpfen. Denn auf die 
Dauer ist die Landmacht der Seemacht gegenüber in jedem 
Kriege im Vortheil; eine Flotte lässt im Laufe der Zeit sich 
erschaffen, ein Landheer aber nur da, wo in einer starken 
und kriegstüchtigen Bevölkerung die Grundlage dazu gegeben 
ist. Das Aufgeben des attischen Landgebietes kam in seinen 
Folgen völlig einer verlorenen Hauptschlacht gleich; ja 
materiell war der Schaden noch ungleich beträchtlicher. Aber 
selbst wenn Perikles' Berechnungen sämmtlich in Erfüllung 
gingen, wenn Athen wirklich sein Machtgebiet im vollen 
Umfang behauptete, wenn die Peloponnesier im Laufe der 
Jahre des Krieges müde wurden, ein Sieg war selbst dann 
nicht errungen, höchstens ein fauler Friede, der den bisherigen 
Besitzstand bestätigte. Und welche Garantie gab dann ein 
solcher Frieden dafür, dass Sparta nicht zu gelegener Zeit den 
Krieg wieder begann? War das ein Ziel, das so unendlicher 
Opfer werth gewesen wäre? Und würde Athen, und vor Allem, 
würden seine Bundesgenossen dann noch im Stande und 
Willens gewesen sein, diese Opfer zum zweiten Male zu 
bringen? 

] Kein Zweifel, der perikleische Kriegsplan kam auf nichts 
; anderes heraus , als Atiien langsam zu Grunde zu richten. 
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Gab es wirklich keine Möglichkeit, den Peloponnesiern zu 
Lande zu begegnen, dann war es besser, lieber von vorn 
herein den Kampf nicht aufzunehmen, lieber jede Con- 
cession zu machen, sich jeder Demüthigung zu unterwerfen, 
als am Ende mit viel schwereren Concessionen, mit viel 
härteren Demüthigungen den Frieden erkaufen zu müssen. 
Vielleicht war das, jetzt wie vor 13 Jahren, die beste Politik. 
Wollte man aber durchaus einmal die Entscheidung der WaflFen 
versuchen, dann war eine kräftige Offensive, unterstützt durch 
demokratische Propaganda im Peloponnes und in Boeotien 
der einzige Weg, auf dem Athen hoffen konnte, als Siegerin 
aus dem Kampfe hervorzugehen. Was sich bei einer solchen 
Politik erreichen Hess, hat später Alkibiades gezeigt. Frei- 
lich war das ein Wagniss; aber es giebt Lagen, wo auch der 
gewagteste Entschluss sicherer zum Ziel führt als unthätiges 
Abwarten. Bei dem perikleischen Kriegsplan musste Athen 
unfehlbar zu Grunde gehen; eine energische Kriegführung 
hätte vielleicht auch zur Niederlage geführt, aber eiu glücklicher 
Ausgang lag doch wenigstens im Bereiche der Möglichkeit. 

Schneller und glänzender Erfolge hätte Perikles vor 
Allem zur Befestigung seiner schwankenden Stellung bedurft; 
bei diesem Kriegsplan waren sie natürlich nicht zu erreichen. 
Statt dessen unfruchtbare Flottendemonstrationen um den 
Peloponnes, während Attika vom Feinde verheert, die Be- 
völkerung in den Mauern der Hauptstadt zusammengedrängt 
wurde; schliesslich zu dem ajlen die Pest Der Sturm gegen 
Perikles, der vor zwei Jahren gedroht hatte, kam jetzt mit 
verstärkter Gewalt zum Ausbruch. War es doch seine Politik, 
die den Staat in so unabsehbares Unglück gestürzt hatte ; und 
wenn auch kein menschlicher Scharfblick die ganze Grösse 
des kommenden Unheils hätte voraussehen können, es ist nun 
einmal das Verhängniss des leitenden Staatsmanns, dass jeder 
Misserfolg, ob verschuldet oder nicht, ihm von der öffentlichen 
Meinung zur Last geschrieben wird. 

An den Strategenwahlen für 430/29, gleich nach dem 
zweiten Einfall der Peloponnesier, fing das Gewitter an sich 
zu entladen. Der von Kleon geleitete Demos verband sich 
von Neuem mit den Besitzenden*). Und diesmal wurde d?.s 



1) S. unten Excurs I. — Thuk. II 65 I8i(f dl toig na&Vf^f^^^'^ 
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Ziel erreicht. Das Unerhörte geschah; zum ersten Male seit 
15 Jahren wurde Perikles nicht wiedergewählt. Der Sache 
nach kam diese Niederlage einer Absetzung gleich; und das 
Nachspiel vor den Gerichten Hess denn auch nicht auf sich 
warten. Eine Anklage wegen Unterschlagung öffentlicher 
Gelder sollte den bishörigen Leiter des Staates für immer 
politisch vernichten. Wie die Stimmung in Athen jetzt war, 
konnte Niemand über den Ausgang zweifelhaft sein; die Ge- 
schworenen sprachen ihr schuldig, und Perikles verfiel in 
eine schwere Geldbusse. 

Ihr nächstes Ziel hatte die Coalition erreicht; sie sollte 
bald inne werden, dass die eigentlichen Schwierigkeiten jetzt 
erst begannen. Ja, in einem Punkte ihres Programms — 
gerade dem Wichtigsten — hatte sie bereits volles Fiasco ge- 

j macht. Es war die Opposition gegen Perikles' Kriegspolitik, 
die das eigentliche Band bildete, das seine Gegner zu- 

I sammenhielt; diese Opposition vor Allem hatte ihnen bei den 
Wahlen den Sieg verschafft. Jetzt galt es, die gemachten 
Versprechungen zu erfüllen, und so ging denn am Anfang 
des Sommers, noch ehe Perikles seine Strategie niedergelegt 
hatte, eine Gesandtschaft mit Friedensanträgen nach Sparta. 
Dass sie dort sehr kühle Aufnahme fand, war natürlich ; hatte 
doch der Gang der Ereignisse die kühnsten Hoffnungen der 
peloponnesischen Kriegspartei übertroffen, und damit mussten 
auch die Forderuugen wachsen, die Sparta sich zu stellen be- 
rechtigt hielt. Den Frieden aber auf jede Bedingung sich 
dictiren zu lassen, war man in Athen auch jetzt weit ent- 
fernt; und so blieb denn doch nichts übrig, als die geschmähte 
perikleische Politik weiter zu führen. Aber mit den Erfolgen 
bah es sehr übel aus. Potidaea freilich brachte der Hunger 
endlich im Winter 430/29 zur Capitulation ; aber gleichzeitig 
wurde in Karlen die Abtheilung des Strategen Melesandros 
mit dem Führer selbst zusammengehauen, und auf diesen Un- 
fall folgte im Sommer 429 die Niederlage von Spartolos, neben 
'den Tagen von Delion und Amphipolis der schwerste Schlag, 

llvnovvTO, 6 fisv S'^fiog, ozi an* iXaßaovonv OQfJLoofisvog iariQriTo yial 
tovTCDv, oC Sh dvvatol naXä Tttijficcta nata tr^v x^Q^''' olKO^Ofi^aig 
f£ xal noXvtsXsöi. TiazccCKSvaig dnoXfolstiOTSg, to ds iiiyiöTOv, noXsii^ov 
avt' slQfjvTjg ixovtsg' ov fiivtoi ngotSQOv ys ot ^vfinavtsg iitav- 
ffavio iv oQyjf i%fiVXBg avtov, nqlv i^rjii^oioav XQTJfiaCLV. 
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den Athen während des archidamischen Krieges im Felde er- 
litten hat. Was man auch gegen Perikles sagen mochte, 
unter seiner Leitung hatten Athen solche Unglücksfälle nie- 
mals betroffen; es war, als ob die neue Regierung den Unter- 
schied zwischen jetzt und früher Jedermann recht deutlich 
hätte vor Augen führen wollen. 

Wie Eleon mit seinen aristokratischen Freunden zurecht 
kam, hat leider kein Aristophanes der Nachwelt geschildert; 
es gehört wenig Phantasie dazu, es sich auszumalen. Bei 
Bündnissen zwischen so heterogenen Elementen, die nur für 
einen einzigen bestimmten Zweck geschlossen sind, dauert die 
Eintracht selten länger als bis zur Erreichung des Zieles; 
dass es in diesem Falle nicht anders war, zeigt die erbitterte 

1 Feindschaft , in der wir beide Theile nach einigen Jahren 

i wiederfinden 

Hätte es sein Patriotismus gestattet und das häusliche 
Unglück, das ihn in diesem Jahre traf, Perikles hätte allen 
Grund gehabt, zufrieden zu sein mit der Wendung, welche 
die Dinge genommen. Glänzender Hess seine Unentbehrlich - 
keit sich gar nicht beweisen, als seine Feinde in der kurzen 
Zeit ihrer Regierung es fertig gebracht hatten. Und auch im 
Volke brach diese Erkenntniss in immer weiteren Schichten 
sich Bahn. Mochte das perikleische System so schlecht sein 
wie es nur wollte, von den beiden Uebeln, zwischen denen 
man zu wählen hatte, war es noch immer das kleinere. So 
löste die unnatürliche Coalition sich auf, die im vorigen Jahre 
den leitenden Staatsmann gestürzt hatte. Der Demos scharte 

.sich aufs Neue um seinen alten Führer; bei den Wahlen im 
nächsten Frühjahr (429) wurde Perikles in seine frühere Stel- 
lung als oberster Stratege wieder eingesetzt^). 

Aber das Vertrauensvotum des Volkes hatte doch jetzt 

. eine andere Bedeutung als früher. Die Wahlen des Jahres 
430 hatten das persönliche Regiment in Athen unwiderruf- 
lich begraben; nicht die innere, die äussere Politik vvrar es, 



1) Thuk. II 65 vatSQOv S' av-ö-tg ov noXläf otcsq cpiXst ofiiXog 
noistv, axgatrjyov si*Xovto %al nccvza toc n^dyiLctta snitgsilfccv. Der 
tadelnde Ausdruck onsg (piXsi o^iXog noisiv zeigt, dass die Wahl 
gegen die Opposition der besitzenden Klassen durch die Stimmen des 
Demos erfolgte. — Ueber die chronologischen Fragen s. unten die Be- 
merkungen zur Strategenliste. 
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die nun das Band zwischen Perikles und dem Demos bildete. 
Immer mehr tritt alles andere absorbirend der Krieg in den 
Vordergrund des öffentlichen Interesses; er wird die Grund- 
lage einer neuen Parteibildung, die zwar in der Hauptsache 
mit den alten Parteiverhältnissen sich deckt, aber diese doch 
auch in wesentlichen Punkten modificirt. Hier wie überall 
ist es zunächst der persönliche Vortheil des Einzelnen, der 
seine Stellung im Parteileben bestimmt. Darum musste die 
grosse, die weit überwiegende Mehrzahl der Besitzenden noth- 
wendig jeder Kriegspolitik feindlich gegenüber stehen, und 
bereit sein auf jede irgend annehmbare Bedingung Frieden 
zu schliessen. Der Demos dagegen, der städtische Demos be- 
sonders hatte von der feindlichen Invasion nicht zu leiden ^) ; 
ihn drückte keine Steuerlast, wohl aber gewährte ihm der 
Dienst auf den Kriegsschiffen, und mehr noch das Zusammen- 
strömen der gesammten Landbevölkerung in die Hauptstadt 
eine reiche Quelle des Verdienstes. Und auch der ländliche 
Demos befreundet sich je länger je mehr mit dem jetzigen 
Zustande, nachdem einmal die Unbequemlichkeit der ersten 
Uebersiedlung in die Stadt überstanden war. Mehr als ihr 
knappes Auskommen bei harter Arbeit hatten diese Leute 
auch früher niemals gehabt; sie mussten bald inne werden, 
wie viel bequemer es war, sich auf Staatskosten erhalten zu 
lassen. Bache für die Verwüstung der Felder war in diesen 
Kreisen die Loosung^); und das kam praktisch so ziemlich 
auf die Verewigung des Krieges heraus. 

Aber nicht bloss aus diesen Bestandtheilen setzte sich die 
Kriegspartei zusammen. Auch die Jugend der besseren Stände 
sah zum Theil in der Fortführung des Krieges den Weg zu 
Buhm und Ehre und raschem Aufsteigen im Dienst des 
Staates ^). Tiefer blickende Männer endlich mochten die 
Nothwendigkeit erkennen, den einmal begonnenen Kampf, 
für den schon so unendliche Opfer gebracht worden waren, 
nun auch kräftig zu Ende zu führen, als das einzige Mittel, 
' Hellas dereinst einen dauernden Frieden zu sichern. 

So ruhte das Bündniss des Demos mit Perikles und 
seinem Anhang jetzt auf viel festeren Grundlagen, als die 

1) Schrift vom Staat der Athener n 14; und überhaupt s. oben S. 14. 

2) Arist. Acham. 183 anovSag (pigsig, td)v aiiJciXcov tstfirniivoiiv', 

3) Arist. Frieden 444. 450. 
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Person des grossen Staatsmanns allein ihm hätte gewähren 
können. Darum ist es bestehen geblieben, auch nachdem 
Perikles selbst zwei Monate nach dem Antritt seiner letzten 
Strategie der Krankheit erlegen war, ja selbst über den end- 
lichen Abschluss des Friedens hinaus; erst Alkibiades' eigen- 
süchtige Politik hat die so lange vereinten Genossen zu trennen 
vermocht, und nicht zum Heile Athens. 

Perikles' Tod im September 429 war der härteste Schlag, 
der die Kriegspartei Jaätte treffen können. Gerade in dem 
Augenblicke, wo sie das Ruder des Staates wieder in die Hand 
genommen hatte, wurde der Mann ihr entrissen, der vor allem 
zu ihrem Führer berufen war, dessen Persönlichkeit allein 
ihr eine solche üeberlegenheit verbürgte, um auf die 
Dauer die Leitung der Geschäfte in der Hand zu behalten. 

] Von jetzt an stehen die beiden Parteien in annähernd gleicher 

I Stärke sich gegenüber; von zufälligen Ereignissen hängt es 
ab, welche von beiden den Sieg bei den Wahlen davonträgt^). 
War es zu verwundern, wenn die Kriegführung nicht einmal 
den bescheidensten Ansprüchen Genüge that, und eigentlich 
nur der Zufall den Athenern hin und wieder einen Vortheil 
in die Hand spielte? Viel eher ist es ein Wunder, dass das 
Reich bei solcher Wirthschaft nicht jetzt schon zusammen- 

j brach; und das würde auch ohne Zweifel geschehen sein, 
wenn die Feinde Athens nicht in ebenso hohem Grade an 
den üebelständen gelitten hätten , an denen die attische Po- 
litik krankte. 

Zunächst gab Perikles' Tod der Friedenspartei wieder das 
üebergewicht. Ihr anerkannter Führer war jetzt Nikias von 
Kydantidae, einer der reichsten Männer Athens und aus hoch 

^angesehener Familie 2). Wie so viele seiner Standesgenossen, 
hatte auch er einst mit dem perikleischen Regiment seinen 
Frieden gemacht 3); aber es war nur eine äusserliche Versöh- 



1) Thuk. II 65 ot 91 vatsQov — nach Perikles' Tode — Cöoi av- 
toi fiäXXov TtQOg alXijXovg ovrsg ticcl OQsyoiisvoi xov ngdoxog skcc- 
atog yiyvBoQ'ai itQunovto Tuocd'* iqSovag tc5 di^iKo nal xa nQdyficcra 
iv9i96voii, 

2) Diog. V. Laerte I 10, 3, vergl. Petersen, Q'uaestiones de hist. 
gentium Atticarum (Schleswig 1880) S. 60. 

3) Plut. Nik. 2 7iv filv iv tivi Xoym necl nsQtnXsovg ^divxogy oiaxe 
nduhCvo) avaxQaxrjy^acci xal xad'' avtov a^lat noXXdmg, 
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nung, und als die Stellung des Herrschers ins Wanken kam, 
I finden wirNikias' vertrauten Freund Diopeithes in erster Reihe 
'unter den Führern der Opposition^). Mochte aber Nikias 
seiner sozialen Stellung und seinem Charakter nach sich ab- 
gestossen fühlen von jener Demokratie wie sie Perikles aus- 
ige bildet hatte, so war er doch von oligarchischen Tendenzen 
j sehr weit entfernt. Mit voller Loyalität stellte er sich auf den 
Rechtsboden der bestehenden Staatsform ^); sein Sohn Ni- 
keratos und sein Bruder Eukrates haben später diese Ver- 
fassungstreue mit dem Tode besiegelt. Ein grosser Staats- 
mann allerdings war Nikias nicht, und ein grosser Feldherr 
eben so wenig; aber er war doch ein tüchtiger Offizier, der 
was ihm an Initiative abging, durch Vorsicht ersetzte. Dies 
und die anerkannte Integrität seines Charakters genügte, ihm 
eine einflussreiche Stellung im Staate zu sichern, in einer 
Zeit, wo an grossen Talenten Mangel war; und wenn die 
besitzenden Klassen ihm als dem natürlichen Vertheidiger ihrer 
Interessen anhingen , so verschaffte seine Leutseligkeit selbst 
gegen den geringsten Bürger und seine wohlberechnete Frei- 
gebigkeit ihm auch unter der Masse eine fast unbegränzte 
Popularität 3). 

. Nikias gegenüber tritt der jetzige Leiter der Kriegspartei, 
der reiche Viehhändler Lysikles bedeutend zurück^). Es waren 
hauptsächlich die engen Beziehungen zum Hause des Perikles, 
denen er seine politische Bedeutung verdankte. Aspasia soll 
ihn in der Redekunst unterrichtet haben; und nach dem Tode 
des Gatten reichte sie Lysikles die Hand, offenbar auf Perikles' 
eigenen Wunsch, nach der bekannten attischen Sitte ^). 



1) Schol. Ariat. ßitter 1085, Wespen 380, Frieden 1033, Vögel 988. 
Plut. Per. 32. Nik. 23. 

2) Nichts kann verkehrter sein, als Grote^s Charakteristik: Known 
OS an oligarch, hut not feared as such, (VI eh. 51 S. 65 der Ausg. 
von 1870.) 

3) Plut. Nik. 2. ÜSQiiiXiovg S* dnod'avovTog £vd"üg stg to nQootsv- 
fiv KQOi]xd"rjy fiaXiata (ihv vnb xcov tcIovolcov xal yvcoQtfjLoaVf dvtCxay^La 

, noioviisvatv avxov nQog zriv KXicavog ßdsXvgiccv Tial ToXfucfVj ov firjv 
, aXXa xal t6v dijfiov stxsv svvovv 'Kai avficpiXotifiovfisvov ^ . 

4) Als Vorgänger Kleon's in der Leitung des Demos genannt Arist. 
ßitter 132, v. 765 fheisst Kleon ßF.Xtiarog dv^g fisza AvaiyiXia aal 
Kvvvav nccl SaXaßanxoo, 

5) Schol. Arist Ritter 132, Aeschines der Sokratiker bei Plut. 
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Uebrigens war Lysikles' Laufbahn zu kurz, als dass wir über 
seine Begabung, als Staatsmann urtheilen könnten. 

Die Wahlen für 428/7 brachten die Führer beider Parteien, 
Nikias eben so wie Lysikles in das Strategion i). Aber wie 
verschieden war darin ihre Stellung! Während Lysikles an 
der Spitze eines kleinen Geschwaders mit der Eintreibung 
rückständiger Tribute beauftragt wurde, sehen wir das wich- 
tigste Commando, das in diesem Jahre überhaupt zu vergeben 
war, den Befehl über das Belageruugsheer vor Mytilene einem 
Gesinnungsgenossen des Nikias anvertraut, Faches dem Sohn 
des Epikuros. Der Prozess, den er nach Ablauf seines Amts- 
jahres zu bestehen hatte, und dessen tragischer Ausgang lässt 
über seine Parteistellung nicht den geringsten Zweifel; wo 
immer ein späterer Historiker das Sündenregister des attischen 
Demos und seiner Volksgerichte entwirft, nennt er Paches 
gewiss in erster Linie. 

Es war eine schwere Aufgabe, die der neuen Regierung 
wartete. Noch war sie nicht ins Amt getreten, erhob sich 
Mytilene gegen Athen; seit dem samischen Aufstande vor 

I 12 Jahren hatte das Reich eine so ernste Krisis nicht mehr 
zu bestehen gehabt. Und jetzt war die Bevölkerung Attika's 

I durch die Pest decimirt, der Schatz näherte sich nach drei 
Kriegsjahren seiner Erschöpfung. Aber Nikias zeigte sich 
der Lage gewachsen. Mit rücksichtsloser Energie wurde die 
Flotte auf einen Stand gebracht, den sie niemals vorher er- 
reicht hatte; die nöthigen Mittel lieferte die Erhebung einer 

' direkten Vermögenssteuer in Attika selbst. Die verkehrten 
Massnahmen des Feindes thaten das Uebrige, um Athen die 
Gefahr überwinden zu lassen. 

Während Nikias' Stellung sich in dieser Weise befestigte, 
erlitt die Kriegspartei im Winter 428/7 einen schweren Ver- 
lust durch den Tod des Lysikles, des Mannes, der durch seine 
Stellung in der Mitte der beiden Flügel der Partei wie kein 

] Zweiter zu ihrer Leitung berufen war. Die Folgen müssen 
ähnliche gewesen sein, wie die von Kleon's Fall bei Amphi- 
polis sechs Jahre später; nur dass Lysikles in mancher Hin- 

Per. 24 und Harpokr. unter ^AaitaaCa, Müller - Strübing Aristophanes 
S. 620 ff. 

1) Für die Strategenwahlen verweise ich ein für alle Mal auf 
die Untersuchungen im Anhang I. 
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sieht vielleicht noch unersetzlicher war, als der brutale und 
ungebildete Gerbermeister. 

Bei dieser Lage der Dinge konnte der Ausfall der Wahlen 
im Frühjahr 427 nicht zweifelhaft sein. Der Sieg der Friedens- 
partei war noch entschiedener als im Vorjahre; die Opposi- 
tion wurde fast vollständig aus dem Strategion verdrängt. 
\Es ist ein bezeichnendes Symptom für die herrschende Stim- 
mung, dass der lakedaemonische Proxenos*) Hipponikos von 
Melite, der reichste Mann in Athen, als leitender Stratege au 
die Spitze des Staates trat. Neben ihm finden wir Nikias 
und dessen politischen und personlichen Freund 2) Laches von 
Aexone, die beiden Männer, die später am meisten für die 
Beilegung des Krieges gewirkt haben. Deutlicher als durch 
diese Wahl Hess sich der Wunsch und das Bedürfniss der 
Bürgerschaft nach Frieden nicht aussprechen. 

Freilich blieb daneben die Eriegspartei im Strategion 
auch jetzt nicht ganz ohne Vertretung. Ihr gehörte Demo- 
sthenes von Aphidna an, der in diesem Jahre zum ersten 
Male zum Feldherm gewählt wurde. Seine engen Beziehungen 
zu Hippokrates und Kleon sind charakteristisch für seine 
politische Richtung; nicht minder, dass Antiphon von Bham- 
nus, der bekannte Oligarch, eine Rede in Staatssachen gegen 
ihn geschrieben hat^). Indess tritt in Demosthenes der Poli- 
tiker gegen den Soldaten zurück. Als Offizier pflegt man 
ihn gewöhnlich sehr hoch zu stellen; und allerdings besass 
er in hohem Grade jenen Geist der Initiative, der Nikias so 
vollständig abging. Aber tolles Draufgehen allein macht den 
Peldherrn noch nicht. Durch seine ungezügelte Kampflust 
uud seinen Mangel an Umsicht hat Demosthenes die Nieder- 
lagen in Aetolien und bei Epipolae, zum Theil auch die 
Katastrophe am Asinaros herbeigeführt, und ebenso trifft 
für den unglücklichen Ausgang der Schlacht bei Delion haupt- 
sächlich ihn die Verantwortung, weil er es nicht über sich 

1) Xen. Hell. VI 3, 4. 

2) S. den gleiclinamigen Dialog Platon's. 

3) Citirt unter dem Titel ngog triv Jrjfi'Oad'ivovg ygatpriv dicoloyCa 
(Harpokration) oder itqog Jrjpioad'svrjv %ov azQcczrjyov nagarofioctv (in 
der pseudo-plutarchischen Vita). S. Blass I 92. — Die Rolle, die De- 
mosthenes in den aristophanischen Rittern spielt, kann natürlich für 
die Beurtheilung seiner politischen Stellung nicht in Betracht kommen. 
Sie zeigt nur. was Aristophanes wünschte. 
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gewinnen konnte, den für den combinirten AngriflF auf Boeo- 
tien festgesetzten Tag abzuwarten. Höchst unbedachtsam hat 

^er auch die Befestigung von Pylos unternommen; es war ein 
halbes Wunder, dass der Platz nicht den Spartanern in die 
Hände fiel, ehe Hülfe herbei kam, und ein noch unberechen- 
barerer Glücksfall war die Einschliessung der 400 Hopliten auf 

. Sphakteria. Dass Demosthenes dann in zwei Monaten nicht 
im Stande war, die kleine Schar zu bewältigen, gereicht ihm 
auch nicht zu besonderem Ruhm; der endliche Erfolg ist zu- 
meist Kleon's Verdienst. — Wenn aber Demosthenes später, 
durch seine Siege in Akarnanien und auf Sphakteria, zu 
grossem Ansehen gekommen ist, für jetzt war er ein politi- 
scher und militärischer Anfänger, dessen Einfluss einem 
Nikias und Laches gegenüber in keiner Weise ins Gewicht 
fallen konnte. 

Trotz ihres Sieges bei den Wahlen war indess die Frie- 
denspartei weit davon entfernt, den Staat unbedingt zu be- 
herrschen. Das zeigte sich sogleich bei den Verhandlungen 
über das Schicksal des eroberten Mitylene, wo es der Re- 
gierung nur mit genauer Noth gelang, die Annahme der bar- 
barischen Anträge Kleon's zu verhindern *). Und Kleon, jetzt 

\ nach Lysikles' Tode unbestritten der Führer des Demos ^), war 
seit Anfang 427/6 Mitglied desRathes, und riss sogleich die 
Leitung dieser Körperschaft an sich. Die Niederlage in der 
mytilenäischen Sache machte er durch eine Reihe glänzender 
Erfolge wieder gut. Auf seinen Antrag wurde an den ge- 
fangenen Führern des lesbischen Aufstandes die Todesstrafe 
vollzogen ^) ; auf seine Initiative werden wir es zurückführen 
dürfen, wenn der Boden der Insel unter attische Klerucheu 



1) Thuk. III 49. ot 'Ad'Tjvaiot '^Xd'ov (isv ig dycova Ofiatg xrig ^o^i^g^ 
Mal iysvovto iv tfj %Biqotovta dy x^fiaXoi , ixQoct'qas S' ^ tov ^io96- 
zov. Thuk. III 36 zeigt, dass Kleoa damals — es war Ende 428/7 — 
noch nicht in der Regierung sass, und auch keinen Einfluss auf die 
Regierung hatte: xoov Mv%iXrivaC(ov ot naQovTsg ngioßsig xal ot av- 
toig tav 'AQ-rivaioüv avfiTCQuffaovTsg nageeiisvaaav rovg iv xiXsi 
äats avd'tg yvdiirjv ngod-sCvai. III 38 sagt Kleon : d'avfid^iXi (ihv zcov 
ngod'svTOJV avd-ig nsgl MvTiXrjvatmv Xsysiv. 

2) Thuk. III 36 KXscov 6 KXsaLvitov, . . . mv %al ig td dXXa ßiaio- 
xaxog T(ov noXixcov z<ß ts di^(i<p nagd noXv iv tm xoxb md'uvoaxavog, 

8) Thuk. III 50 xovg d' dXXovg dv^gag^ ovg 6 ndxflS dninsfitpsv 
(bg aCxicoxdxovg ovxccg xijg dnoexdaB<og^ KXicovog yv(6(ii] diiq>^eiQa.v ot 
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vertheilt wurde; ein Sieg seiner Partei endlich war die Ver- 
urtheilung des Eroberers von Mytilene und Notion, des Stra- 
tegen Faches*). Auch die Absendung einer Flotte von 20 
, Trieren unter Laches nach Sicilien im Herbst 427 ist ohne 
' Zweifel von Kleon's Partei veranlasst worden; ist doch auch 
' später die Eroberung des Westens der Lieblingsplan der 
athenischen Radicalen gewesen, während Nikias sich diesen 
weitaussehenden Unternehmungen gegenüber stets ablehnend 
verhalten hat. 

Daneben sehen wir Kleon unermüdlich thätig für die 
Herbeischaffung der zum Kriege nöthigen Geldmittel. In der 
; That war die Finanzfrage bei dem rapiden Zusammenschmel- 
' zen des Schatzes die brennende Frage des Tages; denn die 
Tribute und selbst die Erträge der Eisphorä reichten für die 
Erfordernisse einer energischen Kriegführung bei Weitem nicht 
aus'-^). Die rücksichtslose Strenge, mit der Kleon die Ein- 
treibung der Steuerreste sich angelegen sein Hess 3), war 
\ gerade nicht geeignet, seinen Namen bei den besitzenden 
Klassen beliebter zu machen, um so mehr, als das finanzielle 
Ergebniss wohl kaum ein. sehr bedeutendes sein konnte. Auch 
die Reducirung überflüssiger Ausgaben bildete einen Punkt 
in Kleon's Programm, freilich ohne dass er immer im Staude 
gewesen wäre, seine Absichten durchzusetzen. So musste er 
z. B. seinen Plan , die Kosten für die Unterhaltung der 
Reiterei, die einen der drückendsten Posten im attischen 



'A^Tjvatoi, Müller -Strübings Versuch, die Richtigkeit dieser Angabe 
anzuzweifeln (Thuk. Forsch. S. 150—242) hat wohl kaum Jemanden 
überzeugt. 

1) Plut. Nik. 6. Aristid. 26. Ob die Schaudergeschichte wahr ist, 
die man sich ein Jahrtausend später in Mytilene von Faches erzählte 
(Agafchias Anthol. Palat. VII 614), und ob die Sache auf die Entschei- 
dung des Prozesses Einfluss hatte, ist politisch sehr gleichgültig. Ist 
es der Fall, dann genoss Athen das erbauliche Schauspiel, dieselben 
Leute für die Ehre Lesbischer Frauen sich ereifern zu sehen, die so- 
eben noch für den Verkauf dieser selben Frauen in die Sklaverei ge- 
sprochen und gestimmt hatten. Denn Faches war ein Gegner der 
Abschreckungstheorie Kleon's (Diod. Xu 56 o dl Ild%rig yvovg tr^v 
(Astdvoiav tdiv ^A^'r^vatcov ixccQrj), und ich denke, wir sollten das dem 
vielgeschmähten Manne doch als mildernden Umstand anrechnen, 

2) S. Rhein. Mus. 39 (1884) S. 34—65. 

3) Arist. Ritter 774/6, mit Beziehung auf dieses Jahr. Vergl. unten 
Excura II: Kleon's Buleia. 

Bbloch, die attischa Politik. 3 
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Budget bildeten, um 5 Talente herabzusetzen, gegenüber 
dem einmüthigen Widerstände des gesammten Rittercorps 
aufgeben. 

Auf den Gang der Kriegführung aber hatte Kleon direkt 
keinen Einfiiuss, solange das Strategion sich ganz in den 
Händen seiner Gegner befand. Es mochte immerhin zum 
grossen Theil die Folge der finanziellen Schwierigkeiten sein, 
dass Nikias im Sommer 427 so gut wie gar nichts unter- 
nahm, dass er nicht einmal den Versuch machte, das be- 
lagerte Plataeae zu entsetzen. Aber das allein erklärt die 
ünthätigkeit der Athener noch nicht. Nikias muss offenbar 
I auf eine baldige friedliche Beilegung des Kampfes gerechnet 
I haben, und suchte alles zu vermeiden, was dem Hasse zwi- 
I sehen den kriegführenden Staaten neue Nahrung geben konnte. 
Wirklich haben in diesem Jahre Unterhandlungen stattge- 
funden; aber sie scheiterten an der Höhe der Forderungen 
Spartas, die Nikias, auch wenn er selbst zu ihrer Bewilligung 
bereit gewesen wäre, nicht hoffen dürfte in der Ekklesie 
durchzusetzen*). 

Gegenüber diesen Misserfolgen der Friedenspolitik musste 
die Partei der Besitzenden immer mehr ihren Halt im Volke 
verlieren. Immer weitere Kreise kamen zu der Einsicht, dass 
es Zeit sei, die Leitung des Staates anderen Männern in die 
Hände zu geben. Die Archaeresien im Frühjahr 426 zeigten 
die ganze Grösse des ümschwuugs in der öffentlichen Mei- 
nung; kaum .Einer von den im Amte befindlichen Strategen 
wurde wiedergewählt. Es war eine Niederlage der herrschen- 
den Partei ohne Gleichen; und wie tief sie empfunden wurde, 
zeigen die Acharner des Aristophanes^). 

An Hipponikos' Stelle übernahm den Vorsitz im Strate- 
gion Hippokrates von Cholargos, dör Brudersohn des grossen 
Perikles, und in gewissem Sinne der Erbe von dessen poli- 

1) Thuk. IV 21 ot fihv ovv AaTiB^aiiiovioi toaavta slnov^ voiii^ov- 
TSg Tovg 'Ad"]^vatovg iv reo tiqIv xqovo} (vor 425) anovdcov (tlv ini- 
^vfjLSiVi Gtpmv 9* ivavtiovfisvcov '^coXvsad'at,, Arist. Acharn. 653/4 z/ia 
ravd'* vfiäg AauBdoiifjLOVLOi tijv slqijvt^v nQOUccXovvrai Kai rrjv Atyivuv 
anaixovaiv, 

2) V. 1078 Im aTQarrjyol TcXsiovsg ^ ßelt^ovsg. Sollte nicht auch 
die gleichzeitig mit den Achamern aufgeführten Numenien des Eupolis 
sich auf diese Wahlen bezogen haben? Der gesetzliche Termin fCir die 
Strategenwahlen fiel ja auf eine Numenie. 
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tischer Stellung. Unter den übrigen Mitgliedern des Feld- 
herm-Collegiums ragt keiner besonders hervor; es sind Mittel- 
mässigkeiten, die zum grossten Theil weder vorher noch 
nachher eine Bolle gespielt haben. Eine Ausnahme macht 
nur etwa Eurymedon, der es zu vielen Strategien gebracht 
hat, nnd also im Ruf eines tüchtigen Soldaten gestanden 
haben muss; politisch gehörte er der Richtung Kleon's an, 
wie er durch sein Verhalten gegenüber den korkynuschen 
Oligarchen im Sommer 425 bewiesen hat. 

Die Niederlage bei djen Wahlen rüttelte die Regierung 
endlich aus ihrer Unthätigkeit auf. Hatte man bisher die 
Zeit ungenützt verstreichen lassen, so sollte jetzt, in den 
letzten Monaten wo man noch am Ruder war, der Beweis 
geführt werden, dass die öffentliche Meinung sich in der 
Beurtheilung der im Amte befindlichen Strategen getäuscht 
hatte. Demosthenes ging nach Aetolien, Nikias nach Melos 
in See, schliesslich unternahm Hipponikos mit der gesammteu 
Macht des Staates einen Einfall in das Gebiet von Tanagra. 
Aber es war, als ob die Regierung nur ihre eigene Onföhig- 
keit vor Aller Augen hätte zur Schau stellen wollen. In 
Melos wie in Boeotien wurde trotz der grossen aufgewendeten 
Mittel nicht das Geringste erreicht; in Aetolien erlitt Demo- 
sthenes eine schwere Niederlage. Nur in Sicilien errang 
[Laches glänzende Erfolge, die aber für die Entscheidung des 
Krieges in Hellas der Natur der Sache nach unfruchtbar 
bleiben mussten. Die Friedenspartei hatte zunächst abge- 
wirthschaftet; es musste sich zeigen, ob die Eriegspartei 
besser im Stande sein würde, den Erwartungen der Bürger- 
schaft zu entsprechen. 

Oap. II. 

Eleon und Nikias. 

Sein nächstes Ziel hatte Kleon erreicht. Das üeber- 

gewicht der besitzenden Klassen, die seit Perikles' Tode den 

[Staat geleitet hatten, war gebrochen, die Macht wieder in 

'den Händen der Kriegspartei. Und er selbst, wenn auch 

augenblicklich ohne jede amtliche Stellung^), war jetzt der 



1) Es wäre sehr sonderbar, wenn das Loos Eleon zwei Jahre hinter- 
einander in den Rath gebracht hätte. Allenfalls könnte er ein Finanz- 
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einflussreichste Mann in Athen. Unterstützt von einem Stabe 
ergebener Anhänger, der „hundertköpfigen Schmeichlerbande" *) 
wie seine Feinde es nannten, Männern wie Theoros, Pei- 
sandros, Hyperbolos 2), beherrschte er die Volksversammlung 
und namentlich die Gerichte. 

Die Verhandlungen mit Sparta wurden selbstverständlich 
jetzt abgebrochen^). Aber die neue Regierung zeigte sich 
ebenso unfähig, wie die Männer die ihr in der Leitung des 
Staates vorangegangen waren, die Kriegführung in rechten 
Grang zu bringen. Der Rest des Sommers 426 verging in 
derselben ünthätigkeit wie bisher, und die glänzenden Er- 
folge, die Demosthenes im Herbst auf eigene Hand in Akar- 
nanien errang, dienten nur dazu diese ünthätigkeit in noch 
schärferes Licht treten zu lassen. 

Nicht glücklicher war Kleon in seinen Angrififen auf die 
Gegner daheim. Laches, der bei den letzten Wahlen unter- 
legen war, wurde im Laufe des Winters in seinem Commando 
auf Sicilien durch Pythodoros ersetzt; seine Rückkehr bot 
den willkommenen Anlass, den neben Nikias hervorragend- 
sten Führer der Friedenspartei vor Gericht zu ziehen. Es 
war ein Prozess, wie Athen ihn seit Perikles' Verurtheilung 
nicht mehr gesehen hatte; Ankläger und Angeklagter die 
ersten Männer des Staates, der Ausgang von der weittragend- 
sten politischen Wichtigkeit. Aber mochte Kleon auch all 
seinen Einfluss aufbieten, er konnte nicht durchdringen; die 
Geschworenen sprachen Laches frei, und diese Niederlage musste 
für Kleon um so empfindlicher sein, als sie auf seinem eigen- 
sten Gebiete, im Gerichtssaal, erfolgte^). 

Endlich, im Frühjahr 425, sollten die Operationen im 
grossen Stile beginnen. In der Erkenntniss, dass gegen den 



amt bekleidet haben, etwa Hellenotamias gewesen sein, doch wissen 
wir darüber nichts näheres. Droysen's Schatzmeisterhypothßse ist doch 
jetzt wohl allgemein aufgegeben. 

1) Arist. Wesp. 1033 B%atbv 8h xvxXco nsqtaXal nold^iov oifim^o- 
fisvav i/lt;i;ft(3ot'TO UsqI trjv %sq)ccXTJv, — 45 oXag; GstoXog %i]v ttefpali^v 
noXccTiog ^%Bi, 

2) Wespen 1219/20, und wegen Hyperbolos und Peisandros unten 
Cap. III und IV. 

3) S. die Eingangsscene der Achamer. 

4) S. die Parodie dieses Prozesses in den Wespen; und unten 
Excurs III. 
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Peloponnes direkt nichts auszurichten sei, beschloss die 
Regierung, alle verfügbaren Kräfte auf den sicilischen Krieg 
zu verwenden; man hatte nichts geringeres im Sinn als die 
I Unterwerfung der ganzen Insel unter die athenische Herr- 
schaft. Es ist dieselbe Politik, die 10 Jahre später Alkibia- 
des und Demostratos wieder aufnahmen; nur dass im Jahr 
415 Athen in Griechenland Ruhe hatte, während man jetzt 
, gezwungen war gegen Sparta und Syrakus gleichzeitig Front 
zu machen. 

Doch bevor noch die grosse Flotte in See stechen konnte, 
brachten die Strategenwahlen den Umschwung der ganzen 
1 politischen Lage. Es zeigte sich, wieviel die Kriegspartei in 
I dem einen Jahre verloren hatte, das sie an der Regierung 
gewesen war. Hippokrates wurde nicht wiedergewählt, und 
die Leitung im Strategion ging von Neuem auf Nikias über. 
Neben ihm finden wir seine politischen Freunde Nikostratos 
' und Autokies von Anaphlystos; beide hat sich Nikias in 
^ diesem selben Jahre für seine Expedition gegen Kythera zu 
CoUegen gewählt^), und beide haben später mit ihm den 
Waffenstillstand desLaches beschworen^). Derselben Richtung 
gehörte Demodokos von Anagyrus an^), und wohl auch Ari- 
steides der Sohn des Archippos*). Von den Strategen des lau- 
fenden Jahres wurden nur Pythodoros Sophokles und Eury- 
medon im Amte bestätigt, die für das Commando der nach 
Sicilien bestimmten Flotte designirt waren, und darum nicht 
wohl durch andere Männer ersetzt werden konnten. Demo- 
sthenes von Aphidna wurde in Folge seiner akarnanischen 
Siege aufs Neue zum Feldherrn gewählt; daneben brachte die 
Kriegspartei Lamachos*) durch, einen erprobten Offizier, der 
unter Perikles seine Schule gemacht hatte. 

Die neue Regierung hatte ihr Amt noch nicht angetreten, 
als die Einschliessung des spartanischen Hoplitencorps auf 
Sphakteria die militärische Situation mit einem Schlage ver- 
wandelte. . Was man solange vergeblich erstrebt hatte, einen 



1) Thuk. IV 64. 

2) Thuk. IV 119. 

3) Vergl. die Charakteristik in [Platon's] Theages. 

4) Darauf scheint wenigstens sein adeliger Name zu führen. 

5) Dass er der Eriegspartei angehörte^ zeigt die Rolle, die ihm 
Aristophanes in den Acharnem zuweist. 
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Frieden auf ehrenvolle, ja vortheilhafte Bedingungen, das 
boten die Lakedaemonier jetzt aus freien Stücken an; selbst 
auf der Basis der Wiederherstellung des Besitzstandes vor 
dem dreissigj ährigen Frieden waren ihre Commissäre bereit 
zu unterhandeln*). Wie stark die Friedenspartei in Athen 
war, hatte noch soeben die Wahl des Nikias zum leitenden 
Strategen bewiesen; und wer unter den Anhängern der Kriegs» 
partei nicht ganz im Grössenwahn befangen war, musste ge- 
neigt sein wenigstens den Versuch zu machen, ob nicht viel- 
leicht eine Verständigung sich erreichen Hess. 

Kleon aber blieb auch jetzt entschlossen, den Krieg weiter 

zu führen. Sehr zu statten kam ihm dabei, dass die Begie- 

I rung noch in den Händen seiner politischen Freunde lag. 

i Der Menge hatte ohnehin der unerwartete Glücksfall nach* 

■ so vielen Unglücksschlägen vollends die Köpfe verdreht 

Dennoch war es schliesslich nur eine kleine Majorität, mit 

der Kleon seine Anträge durchsetzte^). 

Man hätte nun denken sollen, Hippokrates würde alles 
aufgeboten haben, um in den wenigen Wochen die von seiner 
Strategie noch übrig waren, die Dinge in Pylos zur Entschei- 
dung zu bringen. Es gingen denn auch Verstärkungen dort- 
hin ab ; aber Hippokrates blieb ruhig in Athen, weder er selbst 
noch Eurymedon und seine Collegen vor Sphakteria schienen 
Lust zu haben, sich mit den Lakedaemoniem im offenen 
Kampfe zu messen. Und die blosse Blokade führte zu keinem 
Besultat. 

So fand Nikias bei seinem Amtsantritt den Stand der 
Dinge noch unverändert. Von ihm war natürlich ein energi- 
sches Vorgehen noch viel weniger zu erwarten, ja man kann 
zweifelhaft sein ob er von seinem Standpunkte aus einen 
Erfolg in Pylos, der ja nothwendiger Weise der Kriegspartei 
zu Gute kommen musste, überhaupt wünschte. So fehlte es 



1) Thuk. IV 22. 

2) Philochoros fr. 105 KXscovog S' dvtsmovtog taCg SiaXvasaij aroc- 
aidaat liy etat t^v iTtttlrjaiav, igcoTijaat Sl evvsßr^ xov iniüxcitriv 
IvUriaav $* ot noXs^siv ßovXofisvoi, Auf dieselbe Verhandlung geht 
auch fr. 106, woraus Gilbert (Beiträge S. 168 f.) nicht auf eine sonst 
unbekannte Verhandlung im Herbst 426 hätte schliessen sollen. Dehn 
der Beginn der Blokade von Sphakteria fällt unter den Archon Eu- 
thynos. 



Eleon uud Nikias. 39 

denn Eleon , der jetzt wieder in die Opposition gekommen 
war, nicht an StoflF für heftige Angriffe gegen die neue Re- 
gierung^). Der weitere Verlauf der Dinge braucht hier nicht 
erzählt zu werden. Im Glauben an die Unbesiegbarkeit der 
Spartaner, und im Vertrauen auf die militärische Unfähigkeit 
Eleon's trat Nikias ihm den Oberbefehl in Pylos ab, und 
gab dadurch seinem Gegner selbst Gelegenheit zur Ausführung 
der glänzendsten Waffenthat, die den Athenern überhaupt in 
diesem ganzen Kriege gelungen ist. 

Die Niederlage der Spartaner auf Sphakteria wurde so 

I zugleich zu einer vernichtenden Niederlage der gemässigten 

' Partei in Athen, und Kleon war ganz der Mann dazu seinen 
Sieg rückhaltslos auszubeuten. Das alte Thema von Nikias' 
Landesverrath liess sich jetzt mit ganz anderem Erfolg vari- 
iren; und das Schlimmste war^ dass die Partei der Besitzen- 

^ den ihre Niederlage Niemand Anderem zu verdanken hatte, 
als ihrem hervorragendsten Führer selbst. Es half auch sehr 
wenig; dass Nikias jetzt plötzlich sich aus seiner alten Un- 
thätigkeit aufraffte, so glänzende Erfolge er auch bei Korinth 

, und namentlich auf Kythera errang. Das Vertrauen der 
Parteigenossen zu seiner politischen Leitung blieb dennoch 
erschüttert. *) 

Was Nikias verlor, musste sein Gegner gewinnen. Kleon 
stand jetzt auf der Höhe seines Einflusses und seiner Popu- 
larität. Die grössten Ehrenbezeugungen waren ihm zuerkannt 
* worden: Speisung im Prytaneion^) und Proedrie im Theater*); 
in Bath und Volksversammlung herrschte sein Wort unbe- 
dingt.^) Konnte er sich noch länger mit der Stellung eines 
amtlosen Demagogen begnügen? Die letzten Ereignisse hatten 
ja gezeigt, wie dringend geboten es war, die Leitung des 
Strategion Nikias' ausschliesslichem Einfluss zu entziehen. 
Seine Befähigung zur Führung des höchsten Amtes hatte 



1) Thuk. rV 27 xal ig Nvalav tov NmrjQ xtov argatriybv ovta 
dnscrifiai^vsvj ix^Qog äv xcrl intTiiimv^ $a8i,ov slvai naQaa%8vfj, ei 
ävdgsg hUv ot atQatrjyoif nXsvaavrag Xaßsiv tovg iv ti vr^am, %al 
avtog y' av, bI ijpx^» ^oiijaai rotfto. 

2) Vergl. den Spott in Aristophanes' Bittern und Plut. Nikias 8. 

3) Arist. Bitter 280. 709. 766. 819. 1404. 

4) Ebend. 702. 

5) Das zeigt jede Zeile der Bitter. 
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Eleon soeben in glänzender Weise bewiesen. Allerdings war 
im Augenblick keine Stelle im Strategion frei^), uüd ad hoc 
ein Vacanz zu schaffen^ trug man Bedenken; sodass Kleon 
verfassungsmässig erst bei den nächsten Archaeresien zum 
Feldhermamt hätte gelangen können. Aber das soeben auf 
Nikias' Betrieb geschaffene Praecedens zeigte den Weg auf 
dem sich diese Schwierigkeit umgehen liess. Wie Kleon als 
ausserordentlicher Stratege den Befehl in Pylos erhalten hatte, 
so wurde er jetzt in derselben Eigenschaft für den Rest des 
Jahres den regelmässigen Mitgliedern des CoUegiums beige- 
ordnet. Es zeugt von seinem richtigen Takte, dass er die 
Kriegführung Anderen überliess, und seine Thätigkeit aus- 
schliesslich den Geschäften der Verwaltung widmete, die mit 
dem Strategenamte verbunden waren 2). 

Von Frieden konnte unter den jetzigen Umständen natür- 
lich keine ßede sein, so oft auch die Lakedaemonier ihn an- 
boten. Mehr als je war Kleon entschlossen, den Krieg mit 
Energie weiterzuführen. Die finanziellen Mittel dazu gewährten 
eine Erhöhung der Tribute auf das doppelte, daneben die 
Eisphorä, die Jahr für Jahr forterhoben wurde; die jährlichen 
I Einnahmen des Staates stiegen dadurch auf nahe an 
'2000 Talente. Dass es Kleon war, dessen Initiative die 
^ Bundesgenossen diese Mehrbelastung verdankten, kann nicht 
zweifelhaft sein 3); in keinem Falle hätte eine solche Mass- 
regel gegen seinen Willen durchgeführt werden können. 
Rücksichtslose Ausbeutung der Unterthanen war von jeher 
Maxime des attischen Demos. So bedenklich nun auch eine 
Tributerhöhung noch vor einem Jahre in politischer Hinsicht 
gewesen wäre, jetzt unter dem frischen Eindruck des Sieges 



1) Das Jahr 425/4 ist eines der wenigen, dessen vollständige Stra- 
tegenliste wir kennen; auch ist keiner der Peldherm während seiner 
Amtsführung gestorben oder abgesetzt worden. 

2) Deswegen wird Kleon's Thätigkeit als Stratege in diesem und 
dem folgenden Jahr von Thukydides mit keinem Worte erwähnt. Vergl. 
Arist. Wespen 970 &' srsQog (yivoav, d. h. Kleon) olog iaziv oIhov 
Qog fiovov. 

3) Koehler Urkunden und Unters, zur Geschichte des Delisch- 
Attischen Bundes (Abh. d. Berl. Akad. 1869) S. 150 f. In den in 
diesem selben Winter 425/4 aufgeführten Rittern des Aristophanes 
heisst es von Kleon (v. 313) Tidno rmv nszgäv ccvmd'sv tovg qtOQovg 
d'vvvoaiiOTuBv. 
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von Sphakteria war kein Widerstand dagegen zu besorgen; 
rissen ja auch die Chier sofort die Befestigungen ein, die sie 
in der letzten Zeit errichtet hatten*). Die Opposition in 
Athen liess es sich natürlich angelegen sein, die Bundes- 
genossen in ihren Reclamationen gegen die neue Veranlagung 
der Tribute zu unterstützen; Antiphon schrieb Reden in 
Sachen des Tributs der Lindier und Samothraker, und Ar- 
cheptolemos der Sohn des Hippodamos, ein hervorragendes 
Mitglied- der Friedenspartei wie später der Oligarchie der 
Vierhundert,, nahm sich ihrer an 2); ein wesentlicher Erfolg 
freilich war bei der Lage der Dinge nicht zu erreichen. 

Seine alten Anhänger vergass Kleon über dem allen 
keineswegs. Sobald die Finanznoth, unter der Athen während 
der letzten Jahre gelitten hatte, durch die Erhöhung der 
I Tribute beseitigt war, wurde auf seinen Antrag der Richter- 
'sold von 2 auf 3 Obolen vermehrt 3). Die Massregel mochte 
immerhin durch die in Folge des Krieges eingetretene Freis- 
steigerung gerechtfertigt sein; solange aber der Staat ge- 
zwungen war, jedes Jahr zur Erhebung direkter Vermögens- 
steuern seine Zuflucht zu nehmen, lief sie in letzter Instanz 
hinaus auf eine Belastung der besitzenden Minderheit zu 
Gunsten der besitzlosen Masse. 

So kam das Frühjahr heran, und damit die Zeit der 

Strategenwahlen. Für die Kriegspartei handelte es sich jetzt 

darum, den Erfolg von Sphakteria auch nach dieser Richtung 

hin auszunutzen. Kleon selbst war natürlich unter den Be- 

I Werbern ; und so grosse Anstrengungen auch die Gegenpartei 

'machte, seine Wahl zu verhindern, es blieb alles vergebens. 

Selbst dass die Sonne am Tage der Wahl sich verfinsterte, 

machte keinen Eindruck auf die Menge. Den herrschenden 

, Vorurtheilen trug Kleou übrigens in soweit Rechnung, dass 

i er den Vorsitz im Strategen- CoUegium für sich selbst nicht 

1) Thuk. IV 51. 

2) Arist. Ritter 326/7 wird Kleon's ävcci9st(x geschildert, fj aif 
ntazsvcov ifisXyst tmv ^iv<x»v tovg TiaQnifiovg UgoaTog (uv, 6 S' ^Inno- 
Sdfiov Xs^ßstat ^Eoofisvog, Eine Stelle, die aUerdings auch eine andere 
Interpretation zolässt. 

3) Da in den Achamern von dem Triobolon noch nicht die Rede 
ist, in den Rittern dagegen beständig darauf angespielt wird, muss 
diese Erhöhung in das Jahr 425/4 gesetzt werden. Vergl. Müller-Strü- 
bing Aristophanes 149 ff. 
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in Anspruch nahm. Er überliess diese Stellung, wie vor zwei 

Jahren, an Hippokrates von Cholargos, dem auch die exclu- 

1 sivsten Kreise die dazu erforderliche sociale Qualification nicht 

absprechen konnten. Auch der zweite Sieger von Sphakteria, 

i Demosthenes , wurde wiedergewählt. Aber der Sieg war 

I keineswegs so vollständig wie vor zwei Jahren. Auch der 

^ Friedenspartei gelang es eine Anzahl ihrer hervorragendsten 

Führer in das Strategion zu bringen: Nikias, Autokies und 

Nikostratos, die Sieger von.Korinth und Kythera, und Thuky- 

dides von Halimus, einen der reichsten Grossgrundbesitzer in 

Thrakien und nahen Verwandten Kimonos. 

Wenn jemals, durfte man jetzt in Athen den kommenden 
Ereignissen mit hochgespannten Erwartungen entgegensehen. 
Wieder wie zu Perikles' Zeiten leitete der Führer der Kriegs- 
partei und zugleich der radicalen Demokratie vom Strategion 
aus die Gescl^äfte; an Geldmitteln war kein Mangel; die Er- 
ifolge des letzten Jahres hatten das Selbstgefühl der attischen 
Truppen in demselben Masse gehoben, wie die Energie des 
Feindes gelähmt. Die OflFensive sollte denn auch in grossem 
Masstabe ins Werk gesetzt werden. Aber es fehlten die 
Männer, die der Leitung einer solchen Aufgabe gewachsen 
gewesen wären. Die Einnahme von Nisaea war der einzige 
1 militärische Erfolg des Jahres. Der Versuch , Boeotien zu 
erobern, führte zur Niederlage von Delion , und fast gleich- 
zeitig fiel die Hauptstadt von Thrakien, Amphipolis, in 
Brasidas' Hände. 

Das waren die Resultate einer kaum fünfmonatlichen Re- 
gierung der Kriegspartei. Kleon persönlich traf dabei aller- 
dings keine Schuld; auch diesmal hatte er in richtiger Er- 
kenntniss der ihm mangelnden militärischen Erfahrung mit 
der Leitung der Operationen sich nicht befasst. Aber eben 
diese Zurückhaltung, die nach solchen Erfolgen unsere ge- 
rechte Bewunderung erweckt, konnte ihm der grosse Haufe 
zum Vorwurf machen*); und jedenfalls traf die politische 
Verantwortung für jeden Misserfolg Kleon in erster Linie. 
Es half sehr wenig, dass er die unglücklichen Strategen einen 
nach dem andern vor Gericht stellen, und zu schweren Strafen 
verurtheilen liess; zuerst Sophokles, Pythodoros und Eury- 



1) Arist. Wesp. 970. 
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j medon, weil sie in Sicilien eigenmächtig Frieden geschlossen 

' hatten*), dann Thukydides, durch dessen Schuld Amphipolis 

verloren gegangen war^). Solche Prozesse konnten höchstens 

dazu dienen, das Vertrauen der Truppen in ihre Führung zu 

erschüttern ; Kleon selbst hat darunter später zu leiden gehabt, 

Hippokrates war bei Delion gefallen; wer im Vorsitz des 
Strategion an seine Stelle trat, erfahren wir nicht. Um so 
deutlicher aber erkennen wir, wie die öffentliche Meinung 
sich jetzt immer mehr von der Kriegspartei ab wandte, die 
weder den rechten Augenblick zum Friedensschluss zu er- 
greifen, noch den Krieg mit Erfolg zu führen im Stande ge- 
wesen war. In wie helles Licht trat diesen Leuten gegenüber 
Nikias, er der nie eine Schlacht verloren hatte, dem alles was er 
unternahm zu' glücken schien, und der trotzdem seit Jahren 
nicht müde wurde für den Frieden zu wirken. In immer 
breiteren Schichten musste dieüeberzeugung sich Bahn brechen, 
dass selbst im günstigsten Falle sehr wenig bei dem ganzen 
Kriege herauskam; dass Perikles Recht gehabt, wenn er die 
Erhaltung des vorigen Besitzstandes gleich am Anfang als 
höchstes zu erstrebendes Ziel hingestellt hatte. Dass der Kern 
der spartanischen Macht mit den Athen zu Gebote stehenden 
Mitteln unverwundbar war, hatte eine achtjährige Erfahrung 
Jedem der sehen wollte bewiesen. 

So begannen aufs Neue zwischen den beiden kriegführen- 
den Mächten die Unterhandlungen. Zum Frieden kam es 
freilich zunächst noch nicht; aber der Waffenstillstand auf ein 
Jahr, den die Lakedaemonier anboten, wurde auf Laches' An- 
tragt) im Frühling 423 angenommen. Der Abschluss des 
definitiven Friedens schien nur noch eine Frage der Zeit. 

Dass es nicht dazu kam, war diesmal nicht Kleon's Schuld, 

sondern das Werk der spartanischen Kriegspartei. Brasidas, 

der die peloponnesischen Streitkräfte auf dem wichtigsten 

[ Theil des Kriegsschauplatzes commandirte, hielt es für passend, 

( die Existenz des Waffenstillstandes einfach zu ignoriren, und 



1) Thuk. IV 65. 

2) Dass Kleon der Ankläger des Thukydides war, sagt Marcel- 
linus Vit. Thuc. 26 bei Westermann S. 191. Mag die Angabe immer- 
liin auf blosser Conjectur beruhen, sie hat sehr viel innere Wahr- 
scheinlichkeit. 

3) Thuk. IV 118. 
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so blieb denn freilich auch den Athenern nichts übrig, als 
in Thrakien den Krieg fortzusetzen. Doch blieb wenigstens 
im eigentlichen Hellas die Ruhe ungestört, nicht nur bis zum 
Ablauf des Waffenstillstandes, sondern auch während des 
ganzen folgenden Sommers. 

Kleon dankte es also den Lakedaemoniern , wenn sich 
seine schwankende Stellung wieder befestigte. Bei den Stra- 
\ tegenwahlen für 423/2 war er wie es scheint unterlegen; jetzt, 
im Sommer 422 trat er von Neuem in das Strategion ein. 
Und diesmal war er entschlossen, den vor zwei Jahren be- 
jgangenen Fehler nicht zu wiederholen. Damals hatte die 
Unfähigkeit seiner Mitfeldherrn Hippokrates und Demosthenes 
seine Pläne in der Ausführung verdorben, und ihn selbst von 
der Höhe seines Einflusses herabgestürzt. Schlummer hätten 
die Dinge nicht gehen können, wenn er persönlich sich an 
die Spitze des Heeres gestellt hätte. Und er war jetzt, nach einer 
zweijährigen Schule im Strategion, in der Truppenführung kein 
' Neuling mehr; warum hätte er nicht versuchen sollen, ob ihm 
das Glück noch hold war, wie einst auf Sphakteria? Es war 
♦ das letzte Mittel, das der Kriegspartei noch zum Siege ver- 
helfen konnte. Freilich setzte Eleon damit seine ganze po- 
litische Zukunft auf einen einzigen Wurf; aber war es nicht 
sein sicheres Verderben, wenn er die Dinge weiter gehen 
liess wie bisher, und damit Nikias in die Hände arbeitete? 

Vom Standpunkte seiner Partei und des eigenen In- 
teresses konnte Kleon nicht anders handeln, als er gehandelt 
hat, er musste alles aufbieten, um Brasidas die Früchte 
seiner Siege zu entreissen. Etwas anderes ist jes, ob die 
Expedition gegen Amphipolis in diesem Augenblicke den 
wahren Interessen Athens entsprach. Auch bei den glänzend- 
sten Erfolgen liess sich dort kein anderes Resultat erwarten, 
als die Wiederherstellung der athenischen Herrschaft in Thra- 
kien, wie sie vor zwei Jahren gewesen war; aber bei der 
erprobten Tüchtigkeit des feindlichen Feldherm und der Er- 
bitterung, die in der Chalkidike unter der Bevölkerung gegen 
Athen herrschte, war es Vermessenheit, auf die Erreichung 
dieses Resultats auch nur mit einiger Sicherheit rechnen zu 
. wollen. Dagegen konnte es Niemandem zweifelhaft sein, dass 
Sparta in keiner Weise beabsichtigte, die thrakischen Be- 
sitzungen Athens dauernd mit seiner Bundesgenossenschaft 



Kleon und Nikias. 45 

zu vereinigen; solange die attische Seeherrschaft unerschüttert 
dastand, war eine Behauptung dieser Gebiete durch die Pe- 
loponnesier einfach unmöglich. Amphipolis war für Sparta 
von Werth nur als Compensationsobject für die Rückgabe 
von Pylos, Kythera und der Gefangenen von Sphakteria ^) ; 
seit den Verhandlungen über den Wafifenstillstand musste 
man das in Athen auch ganz genau wissen. Hat doch Sparta 
selbst nach der Niederlage Kleon's bei Amphipolis in die 
Herausgabe der Stadt gewilligt; wie viel mehr jetzt, ehe die 
Entscheidung der Waffen gefallen war. Wozu also das Wagniss 
eines Feldzuges, um zu erlangen, was sich jeden Tag durch 
Unterhandlungen erreichen liess? Die Expedition nach Thra- 
kien hatte nur in dem Falle einen Sinn, wenn man ent- 
schlossen war, den Krieg auf unbestimmte Zeit weiter zu 
führen. Das war nun Kleon allerdings; und einen Grund 
wenigstens konnte er geltend machen, der für den Augenblick 
die Fortsetzung des Krieges empfahl. Im nächsten Jahre — 
f 421 ^ ging nämlich der dreissigj ährige Friede zwischen Sparta 
und Argos zu Ende; und da es von vorn herein feststand, 
dass Sparta die argeiischen Forderungen auf Herausgabe der 
Kynuria zurückweisen würde, so hätte Athen dann an Argos 
einen mächtigen Verbündeten gefunden. Kleon hatte zu die- 
sem Zwecke schon vor einigen Jahren in Argos Beziehungen 
angeknüpft 2); jetzt kam die Zeit, wo die damals gestreute 
Saat aufgehen sollte. 

Kleon's Erfolge in Thrakien schienen zuerst die kühnsten 
Hoffnungen seiner Freunde zu rechtfertigen. Torone, Ga- 
lepsos wurden^ erstürmt, der Angriff auf Amphipolis selbst vor- 
bereitet. Da kam der Rückschlag; die Schlacht bei Amphi- 
polis lieferte den Beweis, dass es keineswegs Kleon's militä- 
rische Talente gewesen waren, denen Athen einst die Ein- 
nahme von Sphakteria zu verdanken gehabt hatte. Unter den 
600 attischen Todten, welche die Wahlstatt deckten, war 
auch der Feldherr selbst. 

Die Niederlage bei Amphipolis war an sich kaum schwerer, 
als diejenige, die Xenophon von Melite vor sieben Jahren 

1) Sgts toig Äav,B8aiiiovCoig y^yvsa&ai ^vfißaLVSLV rs ßovXo^ivoLg, 
onsQ inot'rjaav, dvxanodoaiv %otl a7ro^o;|r^i';ua>p^a)v heisstesThuk. IVSl 
von den Erfolgen des Brasidas. 

2) Arist. Ritter 465 ff. Gilbert Beiträge S. 189 f. 
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. auf demselben thrakischen Kriegsschauplatze bei Spartolos . 
erlitten hatte; es ist der Tod Kleon's, der dem Tage seine 

' weltgeschichtliche Bedeutung giebt. Zum dritten Male seit 
Anfang des Krieges stand die radicale Demokratie führerlos; 
und sie besass jetzt keinen Mann^ der die Lücke hätte aus- 
füllen können. Noch schlimmer war es, dass auf Kleon's 
Andenken die ganze Verantwortlichkeit für das verfehlte Un- 

1 ternehmen lastete. Die Kriegspolitik hatte Bankerott gemacht, 
die Partei allen Credit bei der öfifentlichen Meinung verloren *); 
es konnte nicht fehlen ; dass die Macht ihren Händen ent- 
glitt, und* Nikias und seine Freunde den massgebenden Ein- 
fluss im Staate wiedererlangten. 
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Nikias und Alkibiades. 

Nikias und Laches^) konnten jetzt ungehindert dem Ziele 
zusteuern, dem sie vor zwei Jahren nach der Schlacht bei 
Delion so nahe gewesen waren. Hatte doch der Gegner selbst 
den Beweis geliefert, dass unter den augenblicklichen Um- 
ständen mit Waffengewalt in Thrakien nichts zu erreichen 
war, und die Hoffnung auf Wiedererlangung von Amphipolis 
einzig in der Verständigung mit Sparta beruhte. Glänzender 
^ hätte sich Nikias' Politik gar nicht rechtfertigen lassen. 

Auch in Sparta hatte die friedliche Strömung, die seit 
' dem Schlage von Sphakteria geherrscht hatte, noch immer 
die Oberhand. Aber allerdings konnte man dort nach den 
Siegen bei Delion und Amphipolis sehr wenig geneigt sein, 
den Frieden durch weitgehende Goncessionen zu erkaufen. 
Herstellung des Besitzstandes vor dem Kriege war das Aeus- 
serste, was die spartanische Regierung zu bewilligen dachte; 
und da im Augenblick die peloponnesischen Waffen im ent- 



y 1) Thuk. V 14 UQoq 8% tiiv sIqtJvt^v fiaXXov ri)v yvcifirjv slxov, ot 

fihv *Ad^rjvoctoi nXrjyivTsg inl nß JrjX^co %al $i,' oXiyov avd'tg iv Uiifpi- 
n6Xsi.j xal ovx ixovtsg trjv iXniSa trjs Qtofirig Äicrr^v Itt, -^nsQ ov 
ngoafSixovzo tag anovdag, ... fihtSfisXovro xs ort fista ta iv TlvXtp 
naX^g nagaaxov ov ^vvißriaav. 

2) Vergl. Thuk. V 43 ort Aa^sdccifiovioi Sid Niv.Cov xal Adxrixog 
inoiovv tag anovSdg. 
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schiedenen Vortheil waren, so lag darin immerhin ein be- 

^ deutendes Zugeständniss. Denn ein Frieden auf dieser Basis be- 
deutete für Sparta den Verzicht auf das stolze Programm, 
mit dem es vor 10 Jahren in den Kampf getreten war, die 
Befreiung der Hellenen von der athenischen Herrschaft; ganz 
besonders auch den Verzicht 3uf Aegina. Ja noch mehr ; 
Sparta verpflichtete sich damit, hellenische Städte an Athen 

^ auszuliefern, die im Vertrauen auf die geschworenen Eide 
den Abfall gewagt und dem peloponnesischen Bunde sich 
angeschlossen hatten. 

So begannen denn die Verhandlungen. Den Verlauf 
kennen wir nicht; genug, die Monate vergingen und noch 
immer war kein Abschluss erreicht. Da erliessen die Ephoren 
den Befehl an die Bundesgenossen, ihre Contingente zu mo- 
bilisiren, und zugleich für die Belagerung Athens das nöthige 

- vorzubereiten. Das wirkte. Nikias nahm die spartanischen 
Bedingungen an, Rath und Volk ertheilten die Ratification; 
Hellas hatte den Frieden. 

Die besitzenden Klassen Athens hatten erreicht, was sie 
durch so lange Jahre erstrebt hatten. Und sie hatten allen 
Grund, mit dem Erreichten zufrieden zu sein. Das perikleische 
Progranun war siegreich durchgeführt worden; Athen ging 
mit unverminderter Macht aus dem Kampfe hervor. Spartas 

^ Vernichtung, selbst wenn sie im Bereich der Möglichkeit 
gelegen hätte , konnte diese Partei im eigenen Interesse nicht 
wünschen; wohl aber Hess sich voraussehen, dass nach den 
gemachten Erfahrungen Sparta nicht so bald den Versuch 
erneuen würde, seine Kräfte mit denen Athens zu messen. Und 
jedenfalls bot ein Frieden auf der Basis des früheren Besitz- 
standes die sicherste Bürgschaft einer langen Dauer, wenn 
nur Athen der üebergriffe sich enthielt; die Geschichte der 

^ Folgezeit hat gezeigt, dass Nikias und seine Freunde hierin 
richtig gerechnet haben. 

Dass andererseits die extreme Demokratie einen solchen 
Frieden sehr wenig nach ihrem Geschmacke finden konnte, 

^bedarf keiner Bemerkung. Das also waren die Früchte der 
namenlosen Opfer, die Athen seit zehn Jahren gebracht hatte? 
Darum war die Bürgerschaft decimirt, das Land zur Wüste 
gemacht worden? Und welche Nothwendigkeit lag denn vor, 
gerade jetzt den Frieden zu schliessen, wo der Waflfenstill- 
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stand zwischen Sparta und Argos in wenigen Monaten ablief, 
und die Spannung in den beiden Demokratien Mantineia und 
Elis gegen die peloponnesische Vormacht einen Grad erreicht 
hatte, der eine Krisis innerhalb der spartanischen Eidgenos- 
senschaft selbst mit Sicherheit voraussehen liess? 

Die Art, wie der Frieden ausgeführt wurde, gab dieser 
Opposition neue Nahrung. Bei weitem die wichtigste Be- 
stimmung des Vertrages für Athen war die Zusicherung der 
Rückgabe von Amphipolis; und gerade diese Bestimmung 
erklärte sich Sparta ausser Stande zu erfüllen. Ob in der 
That Unvermögen vorlag, oder böser Wille der spartanischen 
Regierung, blieb in der Wirkung dasselbe. Immerhin war 
es ein grosser Gewinn, dass die peloponnesischen Truppen 
aus Thrakien zurückgezogen wurden, und Sparta so die 
Chalkidier sich selbst überliess. Athen musste im Stande 
sein, mit eigener Kraft seine abgefallenen Ünterthanen zum 
Gehorsam zurückzubringen; wenn aber nicht, wie hätte es^ 
hoflfen können, gegen die verbündeten Pelopounesier und 
Chalkidier seine Herrschaft in Thrakien wiederherzustellen? 

Nikias war gezwungen, zum bösen Spiel gute Miene zu 
machen. Er hatte A gesagt und musste nun B sagen. Zwar^ 
Kythera und Pylos wurden jetzt nicht geräumt, da ja Sparta 
das vertragsmässige Aequivalent nicht geleistet hatte. Aber 
etwas musste Athen doch thun, wenn nicht der eben ge- 
schlossene Frieden sogleich wieder in Frage gestellt werden 
sollte. So wurden denn die Gefangenen von Sphakteria in 
Freiheit gesetzt — ewig Hessen sie sich ja doch nicht im 
Gewahrsam halten — und gleichzeitig der Friedensvertrag zu ^ 
einem Defensivbündnisse erweitert. Es sind die Traditionen 
der kimonischen Politik, auf die Nikias und Laches hier zu- 
rückgreifen, und wer möchte nicht sympathisiren mit diesem 
Streben, eine aufrichtige Versöhnung der beiden hellenischen 
Vormächte anzubahnen? Nur dass auch jetzt die Verhältnisse 
stärker waren als der Wille der Staatsmänner; unfl wie einst 
Kimon mit dem Zuge nach Ithome der eigenen Partei das 
Grab gegraben hat, so hat auch Nikias der extremen De-^ 
mokratie in die Hände gearbeitet. 

Denn die öfifentliche Meinung kam immer mehr von der 
optimistischen Auffassung der Lage zurück, die im Frühjahr 
421 geherrscht hatte, und naturgemäss erfolgte der Um- 
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Schwung zuerst in Sparta. Ein Frieden, der Pylos und Ky- 
thera im Besitz der Athener liesS; war schlimmer als offener 
Krieg; ein solcher Zustand war auf die Dauer unerträglich, 
und die Männer, die ihn herbeigeführt, nicht werth noch 
länger an der Spitze des Staates zu stehen. Die letzten Ver- 
handlungen hatten den Beweis geliefert, dass eine Verständi- 
jguDg über die streitigen Punkte auch beim besten Willen 
von beiden Seiten nicht möglich war. So brachten die Epho- 
renwahlen schon wenige Monate nach dem Friedenschluss 
die Kriegspartei aufs Neue ans Ruder; und wenn man auch 
noch sehr weit davon entfernt war, den beschworenen Frieden 
zu brechen , so war doch an eine Beilegung der schwebenden 
Differenzen jetzt weniger als jemals zu denken. 

Gegenüber diesen Misserfolgen der von Nikias geleiteten 
Regierung erhob auch in Athen die Opposition aufs Neue 
das Haupt ^). An ihrer Spitze stand seit Kleon's Tode Hyper- 
bolos von Perithoedae 2), wie sein Vorgänger in der Leitung 
des Demos ein Mann aus den Exeisen der Gewerbtreibenden^). 
Aber bereits in früher Jugend hatte er sich der politischen 
Laufbahn zugewendet^) und als Sachwalter an Kleon's Seite 
bedeutende Erfolge errungen^); zu wichtigen Staatsämtem 
war er bisher noch nicht gelangt. Eifriger Anhänger der 
Kriegspartei hat er vor Allem die Pläne zur Eroberung Si- 
ciliens betrieben^); und auch als Kleon bei Amphipolis ge- 



1) Thuk. V 43 xara TOiavzriv diq $iaq)OQav ovt(ov %mv Aa%BSai- 
ßovlüDv ngog rovg 'A&rjva^ovg oi iv zatg 'Ad'rjvatg av ßovXofisvoL Xvaai 
Tag anovSäg avd'tg iviyisivxo. rjaav Ss äXXoi rs xal 'AXtußLccSrig 6 
KXsLvlov yitX. 

2) Arist. Frieden 679 flP". *'Eti vvv ävLOvüov olov qcqti fi' rjQsro' \ 
oozig %Qaxst vvv zqv XC%ov tov 'v xij IIv%vi', \ ^TnigßoXog vvv xovz' ^%bi 
z6 itogiov I . . . anoqSiv 6 d'^fiog intZQonov xai yvfivog Stv | zovzov 
xscog zov ävdga nsQisSooaazo. Frösche 570 theilt er sich mit Kleon in 
die Würde eines nQOCzdzrig zov dr^yLOv in der Unterwelt. — TliqiQ'oC- 
^g Pkt. Alk. 13. Nik. 11. 

3) Andokides fr. 5 Blass (bei Schol, Arist. Wesp. 1007) tcsqI 'Ttcsq- 
ßoXov Xsysiv aCaxvvofiocL, ov 6 [ilv nazriQ iaziyfiivog izi y.al vvv iv 
zm. uQyvQOTions^q} SovXsvsl ztp drjfioaiq}, ccvzog Sh ^ivog mv xal ßcig- 
ßagog Xvxvonoist, Natürlich cum grano salis zu verstehen. S. MüUer- 
Ströbing Aristophanes S. 559 A. Vergl. auch Schol. Wolken 1065. 

4) Kratinos fr. 262 Kock. 

5) Arist. Acham. 846, Ritter 1358, Wölk. 874. 1065. 

6) Arist. Ritter 1302. 

Beloch, die attische Politik. 4 
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fallen war, hat er auf dem verlorenen Posten ausgeharrt, und 
freilich vergebens, Nikias' Friedenspolitik entgegengearbeitet*). 
Für seine politische Bedeutung sprechen am lautesten die 
Angriffe der Komödie; keiner der Demagogen dieser Zeit, 

^ selbst Kleon nicht, ist so unablässig, mit solcher Bitterkeit 
verspottet worden. Und als Antiphon und seine Freunde im 
Jahre 411 die Staatsumwälzung im oligarchischen Sinne vor- 
bereiteten, haben sie zuerst Hyperbolos aus dem Wege ge- 

^ schafft. So gross war selbst damals noch, in der Verbannung, 
der Einfiuss des Mannes. 

Neben Hyperbolos finden wir einen Mann ganz anderer 
Art, aoer mit ihm durch die gleichen politischen Ziele ver- 
bunden, Alkibiades von Skambonidae. An ßeichthum und 
vornehmer Geburt kamen Wenige in Athen ihm gleich; aber 
die Traditionen seiner Familie^) und die Erziehung im Hause 
seines Vormundes Perikles wiesen ihn auf die Seite der ent- 
schiedenen Demokratie und damit der Kriegspartei. Als Sach- 
walter hatte er seine politische Laufbahn begonnen^); als auf 
Kleon's Betrieb im Jahr 425/4 die Tribute der Bundesgenossen 
erhöht wurden, hatte er in der Einschätzungscommission ge- 
sessen^); der Bewerbung um höhere Staatsämter hatte sich 
bisher seine Jugend entgegengestellt ^). Durch sein Verhältniss 

^ zu Kleon, zu seinem Vetter Hippokrates und den übrigen 

. Führern der Kriegspartei musste er zu Nikias und Laches in 
Gegensatz kommen, und damit zu der grossen Mehrzahl seiner 
aristokratischen Standesgenossen; freilich ein Gegensatz durch- 

^ aus politischer Natur, der intime gesellschaftliche Beziehungen 
nicht ausschloss. Auch konnten die Anschauungen dieser 
Kreise, in denen Alkibiades vor Allem verkehrte, jener Ge- 
sellschaft, deren Löwe er war, nicht ohne tiefe Rück- 
wirkung auf seine eigene politische Denkart bleiben, um so 
mehr, je schroffer er sich abgestossen fühlen musste von der 
ganzen Art Kleon's und seiner übrigen ultrademokratischen 



1) Arist. Frieden 918. 

2) Thuk. VI 89. 

3) Arist. Acharn. 716. 

, 4) Wenn nämlich das Zeugniss der pseudo-andokideischen Eede 
gegen Alkibiades (§ 11) Glauben verdient. / 

5) Thuk. V 43 nennt ihn noch 420 dvriQ 'qXiyf.loL yk\v ixi xoxB vsog 
<ov mg iv äXXjj noXsL. 
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Freunde*). Je entschiedener Kleon die Führung der Kriegspartei 
an sich riss, desto mehr zog Alkibiades sich von ihm zurück ; 
nach der Einnahme von Sphakteria nahm er sich in demonstra- 
■ tiver Weise der lakedaemonischen Gefangenen an, und wirkte, 
so viel an ihrii war, für die Versöhnung zwischen Athen und 
Sparta. Indess er musste bald inne werden, dass auf diesem 
Gebiete mit Nikias und Laches nicht zu rivalisiren war. Auch 
konnte ein fauler Frieden, wie Nikias ihn soeben abgeschlos- 
sen hatte, unmöglich nach seinem Sinne sein; und die Art, 
wie die Lakedaemonier den Vertrag ausführten, oder vielmehr 
nicht ausführten, gab ihm den besten Vorwand, seine po- 
litische Schwenkung zu rechtfertigen 2). 

So nahm denn Alkibiades nach Kleon's Tode seine alten 
Beziehungen zur radicalen Demokratie wieder auf; und bei 
der verzweifelten Lage, in der diese Partei sich damals 
befand, war es selbstverständlich, dass er mit offenen Armen 
aufgenommen wurde. Er hatte jetzt eben das dreissigste Jahr 
überschritten, und stand so in dem Alter, wo ihm die Be- 
werbung um die höchsten Staatsämter gesetzlich gestattet war. 
Sein Ziel war die Strategie ; und wie er selbst zur Erreichung 
desselben die Stimmen der extremen Demokratie nöthig hatte, 
so war bei dem Mangel an militärischen Talenten in deren 
Reihen auch für diese der Uebertritt des Alkibiades ein un- 
schätzbarer Gewinn. 

Noch immer war Nikias unbestritten der Leiter des Staates, 
und die Majorität der Bürgerschaft stand hinter ihm. Dass 
er von dieser Stellung heruntergestürzt wurde, verdankte er 
seinen Freunden, den Lakedaemoniern. Denn die Regierung, 
die jetzt in Sparta am Ruder war, hielt mit der Räumung 
von Amphipolis und der Rückgabe von Panakton das Mass 
ihrer Concessionen erschöpft; sie glaubte, und vielleicht nicht 
mit Unrecht, dass es jetzt an den Athenern sei, durch Heraus- 



/ 1) Hat er wirklich den Ausspruch über Theoros gethan, den Aristo- 
phanes Wespen 44 f. ihm in den Mund legt? S. oben S. 36. 

2) Thuk. V 43 ^AXyußiddrig . . . (pQOvrjuatL gtilovstticov rivavtiovtOy 
OTL AocHsdaifiovioi ÖLcc Ni%Cov xal Adxrizoq hnga^av tag anovödg, iav- 
tov Ttarcc ts tiQv vsotrjxu vnsQidovtsg xal natu trjv naXaidv ngo- 
^sviav noz\ ovaav ov ttfiiiaccvzsg , 7]V tov ndnnov dnsiTtovxog avzog 
zovg in zijg vr^aov avzäv a^;|r/xaA(OTOt;g d'SQaTtsvoov disvostzo dva- 
vstoaaad-ocL. 

4* 
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gäbe von Pylos auch ihrerseits zur Erfüllung der be- 
schworenen Bedingungen beizutragen. Da nun aber die 
Athener diese üebergabe von der Annahme weiterer, für 
Sparta unter den jetzigen umständen zum Theil ganz uner- 
füllbarer Forderungen abhängig machten, so zerschlugen sich 
natürlich die Verhandlungen; es war vergebens, dass Nikias 
persönlich nach Sparta ging um das gestörte Einvernehmen 
wiederherzustellen. Das völlige Scheitern der im vorigen Jahre 
inaugurirten Friedenspolitik lag jetzt klar vor aller Augen 
zu Tage. 

Die Folge war, dass an den nächsten Archaeresien — 
für 420/19 — Nikias unterlag, und an seiner Stelle Alkibiades 
in das Strategion eintrat^). Die Politik Athens war damit 
in neue Bahnen gelenkt, Kleon's Traditionen wurden wieder 
aufgenommen. Mit Argos, Mantineia und Elis wurde ein^ 
Defensivbündniss geschlossen, ein attisches Truppencorps ging 
in den Peloponnes ; endlich, nachdem Alkibiades auch für das 
nächste Jahr (419/8) zum Strategen gewählt war, erfolgte auf 
dessen Antrag die Erklärung, dass die Lakedaemonier den 
Frieden gebrochen hätten 2). 

Es war klar, dass dieser Beschluss einer Kriegserklärung 
an Sparta gleichkam, und kein Zweifel, dass Alkibiades und 
Hyperbolos die Consequenzen daraus zu ziehen bereit waren. 
Mit dem IVühjahr 418 mussten aller Voraussicht nach die 
Feindseligkeiten beginnen. Wohl konnte Athen jetzt einem 
Conflikt ruhiger entgegensehen als vor 13 Jahren, wo es in 
Griechenland isolirt stand. Aber auch jetzt hing doch schliess- 
lich alles davon ab, ob die Verbündeten im Stande sein wür- 
den, im offenen Felde der Macht der Lakedaemonier und 
Boeoter zu widerstehen ; und nach den bisherigen Erfahrungen 
was es Vermessenheit, auf einen solchen Sieg rechnen zu 
wollen. Erfolgte aber eine Niederlage, oder, was auf das- 
selbe herauskam, wagten die Verbündeten überhaupt keine 



1) Plut. Nik. 10 Alk. 15. Eupolis (Demen) fr. 100 Kock %al il7i%bx\ 
cova| MiXtiddri %al UsgiTilssgy \ iccaat' aQ%Biv fistQcc'Kia ßivovfisvUj | 
iv zoiv acpvQOLV eXuovta xrjv aTgazrjy^av, 

2) Thuk. V 56 'Jd'TjvocioL dh *Aliiißid9ov nsiaavtog xij filv Aanrnvinfj 
ötjjXij vnsyQaipav oxi ov% ivsiisivav ov AuKsdccifiovioi toig oQUOig, ig 
öl HvXov itiofiioav xovg in KgavCoav stXcoTocg X-^S^öd-aii za 9' äXXa 
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Schlacht, dann lag Attika von Neuem den feindlichen Ver- 
heerungen oflfen. 

Gegenüber einer solchen Aussicht raflften sich die be- 

^ sitzenden Klassen zu energischster Anstrengung auf. Noch 
gab es einen Weg, Alkibiades Kriegspolitik: zu durchkreuzen. 
Es galt bei den bevorstehenden Wahlen die Gewalt wieder in 
die Hände des Nikias und seiner Freunde zu bringen; die 
Männer, denen es gelungen war den zehnjährigen Krieg bei- 
zulegen, mussten auch im Stande sein, die weit weniger 
schwere Aufgabe der Erhaltung des geschlossenen Friedens 
zu losen. Und es zeigte sich, dass auch jetzt noch die Ma- 

"^ jorität der Bürgerschaft von einer Politik der Abenteuer nichts 
wissen wollte. Alkibiades unterlag bei der Strategenwahl; 
dafür gingen die hervorragendsten Führer der Friedenspartei, 

"'Nikias und Laches, .Autokies und Nikostratos aus der Ab- 
stimmung als Sieger hervor. 

Allerdings trat die neue Regierung erst um Mittsommer 
ins Amt; aber gegenüber dem so deutlich ausgesprochenen 
Volkswillen, und unter dem Eindruck der eben erlittenen 
Niederlage konnte Alkibiades nicht daran denken, in den 
letzten Monaten seiner Strategie eine Kriegspolitik zu in- 
auguriren, um so weniger, als auch die Lakedaemonier sich 
wohl hüteten, den Athenern den leisesten Vorwand zu einer 
Intervention im Peloponnese zu geben. 

Sowie aber um Mittsommer 418 Nikias und Laches die 
Regierung übernommen hatten, trat Sparta aus seiner Zurück- 
haltung heraus^). An der Spitze des gesammten Bundes- 
heeres rückte König Agis in das Gebiet von Argos ein. Er 
hatte richtig gerechnet; während Mantineia und Elis keinen 

■^ Augenblick zögerten, den Argeiern das vertragsmässige Con- 
tingent zu Hülfe zu senden, blieb jede Unterstützung von 
Athen aus. Unter den günstigsten Umständen hätte Agis die 
Entscheidungsschlacht annehmen können; aber er scheute den 
ungewissen Ausgang des Kampfes, und begnügte sich, einen 
viermonatlichen Waffenstillstand mit dem Feind abzuschliessen. 



1) Thuk. V 57 Tov S' iniyiyvofifiivov ^igovg fiseovvtog. Es ist 
Müllier-Strübings Verdienst, auf die Wichtigkeit dieser Zeitangabe zu- 
erst hingewiesen zu haben , wenn auch die Beziehung auf die angeb- 
Uche Schatzmeisterwahl in Athen bei dem heutigen Stande unserer 
Kenntniss nicht festgehalten werden kann. 
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Und jetzt endlich, nachdem das spartanische Heer bereits die 
Argeia geräumt hatte, kamen 1000 attische Hopliten und ^ 
300 Reiter unter den Strategen Laches und Nikostratos. Es 
schien, als ob die Namen der Peldherrn selbst Bürgschaft 
geben sollten, dass Athen nichts Feindliches gegen Sparta zu 
unternehmen beabsichtigte. 

Alkibiades hatte es durchgesetzt, als Gesandter das Heer 
zu begleiten^). Dass gerade er zu diesem Amte bestimmt 
wurde, ungeachtet seiner oppositionellen Stellung gegenüber 
der Regierung, hat nichts Auffallendes; waren doch alle Ver- 
handlungen mit Argos bisher durch Alkibiades geführt worden, 
und je weniger loyal Athen den Bestimmungen des Bundes- 
vertrages in letzter Zeit nachgekommen war, um so mehr 
Grund lag vor, eine persona grata nach Argos zu schickeu. *" 
Aber Alkibiades überschritt den ihm gewordenen Auftrag. 
In Argos trieb er Politik auf eigene Hand; sein Einfluss be-' 
wirkte, dass die Verbündeten eine energische Offensive unter- 
nahmen, von der sich Laches und Nikostratos ehrenhalber 
nicht ausschliessen konnten, um so weniger, als ein AngriflF 
auf unmittelbar spartanisches Gebiet nicht im Plane lag. Aber 
die Schlacht bei Mantineia, mit unzureichenden Kräften gegen 
das tüchtigste Heer in Griechenland unternommen, machte 
allen diesen Entwürfen ein schnelles Ende, und stellte das 
Uebergewicht Sparta's im Peloponnes wieder her. Unter den 
Todten waren auch die beiden Strategen Laches und Niko- 
stratos. Ein tragisches Geschick hat es gewollt, dass beide 
für eine fremde Sache ihr Leben hingeben mussten, im Kampfe 
gegen jene selben Spartaner, die mit Athen zu versöhnen 
das beständige Streben ihrer Politik gewesen war. 

Die Niederlage bei Mantineia und ihre Folgen : Der Ver- 
lust jeden Einflusses im Peloponnes, die Verfassungsumwälzung 
in Argos und der Bund dieses Staates mit Sparta konnten nicht ^ 
ohne tiefe Einwirkung auf die inneren Zustände Athens 
bleiben. Die Sachen lagen so, dass jede der beiden Parteien 
der anderen die Verantwortung für das Geschehene zuschieben"^ 
konnte. Die Regierung traf der Vorwurf, die Expedition in 
den Peloponnes mit ganz ungenügenden Kräften unternommen 
zu haben; und Nikias hingegen konnte erwidern, dass es gar 



1) Thuk. V 61 UXTiißiccdov TCQsaßsvtov nuQOvtog. 
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nicht in seiner Absicht gelegen habe, eine Entscheidungsschlacht 
herbeizuführen, und dass Alkibiades ganz unnothiger Weise 
die Offensive nach Arkadien ins Werk gesetzt. Formell war 
diese Vertheidigung unanfechtbar; aber es blieb eben trotz- 

^ dem wahr, dass Nikias in ganz unverantwortlicher Weise eine 
vielleicht nie wiederkehrende Gelegenheit zur Demüthigung 
Spartaks unbenutzt hatte vorübergehen lassen. So konnte denn 

^Nikias' Ansehn durch die Schlacht bei Mantineia unmöglich ge- 
winnen^); und damit eröflhete sich für die Opposition die Aus- 
sicht, bei den nächsten Strategen wählen das im Frühj ahr verlorene 
Terrain zurückzuerobern. Aber Hyperbolos hielt den Augen- 
blick für gekommen, noch mehr zu erreichen. Die Ereignisse 
der letzten Jahre hatten gezeigt, wie verderblich es war, dass 
beide Parteien in so annähernd gleicher Stärke sich gegen- 

^ überstanden; jede energische, consequente Politik war damit 
von vom herein unmöglich gemacht. Hyperbolos war ent- 

^ schlössen, diesen ungesunden Zustand zu beseitigen, eine end- 
gültige Entscheiduug darüber herbeizuführen, welcher Partei 
in der nächsten Zeit die Leitung des Staates gebühren solle. 
Die kleisthenische Verfassung gab dazu ein Mittel an die 
Hand, den Ostrakismos. Freilich, es war eine Institution,' die 
mit dem geltenden Rechtsbewusstsein in argem Widerspruche 
stand, darum immer seltener Anwendung gefunden hatte, und 
endlich seit jetzt einem Menacheualter ganz ausser Gebrauch 
gekommen war 2); aber in gesetzlicher Geltung stand das 
Verfahren noch immer. So stellte denn Hyperbolos in der 

j sechsten Prytanie (Januar /Februar 417)^) an das Volk die 
Vorfrage, ob in diesem Jahre ein Ostrakismos stattfinden solle ; 
und sein Einfluss^war gross genug es durchzusetzen, dass die 
Frage bejaht wurde. Noch vor den Strategenwahlen musste 
es sich also entscheiden, wer von den Parteiführern auf 
10 Jahre die Heimath zu meiden habe. 

Hyperbolos persönlich wagte dabei dem Anschein nach 
wenig. So sehr er auch den besitzenden Klassen verhasst 



1) Vergl. Thuk. VI 16, wo Alkibiades sich gegen Nikias des Tages 
von Mantineia rühmt. 

2) Dass der Musiker Dämon, Perikles* Freund, durch den Ostrakis- 
mos verbannt worden ist, dafür ist Plut. Per. 4, Nik. 6 kein genügen- 
des Zeugniss. 

8) S. unten Excurs IV Der Ostrakismos des Hyperbolos. 
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«. h .r hei dem Demos besass, eine wirk- 
war, so grossen ^'''^"'f.'i^^ude^ nicht er, sondern Alki- 
üche Gefahr ftlr ^^^/^^^^^^^^ ursprünglich die Besti:. 

biades; und wenn der usurui»^ j m • i 

mung^habt hatte, dem Aufkommen der Tyrannis vorzubeugen, 
so war es wieder Alkibiades, und er allem, dem die offent- . 
liehe Meinung solche Absichten zuschrieb. Es war also klar, 
dass die Partei des Nikias ihre Stimmen gegen Alkibiades 
vereinigen würde, wie die extreme Demokratie gegen Nikias, 
Mochte nun der Ausgang sein, welcher er wollte, Hyperbolos^ 
befreite sich entweder von einem offenen Gegner, oder einem 
gefahrlichen Freunde; in beiden Fällen musste er selbst an 
fiinfluss gewinnen. 

Alkibiades aber war keineswegs gewillt, für Hyperbolos 
die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Lag doch die Mög- 
lichkeit, dass der Ausgang des Scherbengerichtes ihn selbst 
treffen würde, bei der friÄilichen Stimmung so weiter Kreise 
der Bürgerschaft nahe genug; und eine zehnjährige Verban- 
nung bedeutete für Alkibiades soviel als den Verzicht auf den 
besten Theil seiner politischen Zukunft. Und lag denn ein 
Grund vor, Hyperbolos zu Liebe diese Gefahr zu bestehen? 
Nur das Bedürfniss des Augenblicks hatte beide zusammen- 
geführt; wahre Interessengemeinschaft hatte es niemals 
zwischen ihnen gegeben. So nahm Alkibiades keinen An- . 
stand sein Bündniss mit der extremen Demokratie zu 1 
lösen ; wie er vor vier Jahren aus einem lakonisirenden ; 
Friedensfreunde plötzlich ein Anhänger der Kriegspartei ge-\ 
worden war, so ging er jetzt hinüber in das Lager des Nikias. ' 
Beide verbanden sich gegen Hyperbolos ^), und damit war der 
Ausgang des Ostrakismos entschieden. Die extreme Demo- 
kratie unterlag, ihr Führer ging in die Verbannung nach 
Samos^). Athen hat er niemals wiedergesehen. 

Nikias und Alkibiades waren jetzt die Herren der Lage. 
Beide wurden unmittelbar nach dem Ostrakismos zu Strategen 
gewählt, und sind auch für das nächste Jahr (416/5) im Amte " 
bestätigt worden. Aber wer am meisten gewonnen hatte, 

1) Es kann sein, dass die Versöhnung durch Phaeax vermittelt 
wurde, und sich so die Angabe bei Plut. Alk. 13 erklärt, wie Vol- 
quardtsen will (in Bursian's Jahresberichte 1879. III S. 67). Allzu viel 
Werth möchte ich nicht auf diese Combination legen. 

2) Thuk. VIII 73, Plut. Alk. 13, Arist. 7, Nik. 11. 
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war doch Nikias. Alkibiades hatte sein Bündniss antragen 
müssen, er war zwar nicht mit leeren Händen gekommen, 
aber er hatte doch nur seinen persönlichen, wenn auch sehr 

J ausgedehnten Anhang hinter sich. Wer die Entscheidung in 
dem Kampfe gegen Hyperbolos gegeben hatte, waren die breiten 
Schichten der Besitzenden, die in Nikias ihren Führer sahen. 
Die Kriegspartei aber war durch Alkibiades Abfall von der 
Sache der extremen Demokratie für den Augenblick aufge- 
lost. So war es natürlich, dass* Nikias zunächst der Politik 
des Staates ihre Richtung gab. Von Feindseligkeiten gegen 

V Sparta konnte jetzt keine Rede mehr sein, wenn es auch nicht 
gelingen wollte, ein herzliches Einvernehmen zwischen den 
beiden Grossmächten anzubahnen; dass beide Theile am dritten 

^Ort sich nacli Möglichkeit Abbruch thaten, war nach grie- 
chischem Völkerrechte kein Friedensbruch. Nikias bekam so 

j freie Hand zu einem Unternehmen gegen Amphipolis, dessen 
Unterwerfung gegenwärtig das A und seiner Politik bildete *) ; 
hatte er doch das höchste Interesse daran, dass die bei weitem 
wichtigste Bestimmung des von ihm vermittelten Friedens 
aufhörte ein todter Buchstabe zu sein. Aber die Scheu, der 
Bürgerschaft ernstliche Anstrengungen für diesen Zweck zuzu- 
muthen, und die feindliche Haltung des makedonischen Königs \ 
Perdikkas machten die ganze Unternehmung von vorn herein 
aussichtslos; und schliesslich blieb nichts übrig als einen 
Waffenstillstand mit den Ghalkidiem abzuschliessen, in dem 
Athen den gegenwärtigen Besitzstand in Thrakien zunächst 
anerkannte. 

Dagegen gelang jetzt die Eroberung von Melos, die Nikias 

"schon vor 10 Jahren vergeblich versucht hatte, der einzigen 
Insel im aegaeischen Meere, die bisher Athens Herrschaft nicht 
anerkannte. Den Beschluss, die waffenfähigen Bürger der 
eroberten Stadt zu tödten und den Rest der Bevölkerung in 

' die Sklaverei zu verkaufen, soll Alkibiades veranlasst haben^) ; 



/ 1) Vergl. die Worte, die Thuk. VI 10 Nikias in den Mund legt: 
floats %qii anoTCSiv tiva avtä nal fiij iistscoQm xf^ noXsi d^iovv mvdvv- 
svsLv xal dgx^g älXrig ogiysad'ai., nglv rjv ix^fisv ßsßocicoacafis^a, el 
XuXiniSrig ys o£ inl GgccTiTjg izri toaavzoc atpsatmzsg dtp* iqfioövj izi 
dxslQcatoi siai. 

2) Wenn nämlich die Angabe der pseudo-andokideiBchen Rede gegen 
Alkibiades 22 (daraus Plut. Alk. 16) Glauben verdient. 
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jedenfalls hat weder er noch Nikias diese Barbarei verhindern 
wollen oder zu verhindern vermocht. Und die Melier waren 
TÜcbt etwa abgefallene Bundesgenossen. Soweit hatte es die 
Pöbelherrschaft bereits gebracht. 

Auf die Dauer aber konnte das unnatürliche Bündniss 
zwischen Nikias und Alkibiades unmöglich Bestand haben. 
Alkibiades war nicht der Mann dazu, sich mit der zweiten 
Stelle im Staate zu begnügen, und in den laufenden Ver- 
waltungsgeschäften des Strategion Befriedigung zu finden. 
Es bedurfte nur eines Anlasses ; den Gegensatz^) zwischen 
den beiden leitenden Staatsmännern zum Ausbruch kommen 
SLU lassen. Der Anlass sollte nicht fehlen. 

Athen hatte in den letzten Jahren unter Nikias' Einflüsse 
die sicilischen Angelegenheiten in mehr als entschuldbarer Weise 
veruachlässigt. Man hatte es hingenommen, dass Syrakus 423 
die atti&che Bundesstadt Leontinoi sich einverleibte, ohne zu 
etwas anderem ; als der Absendung einer Gesandtschaft sich 
aufzui-a,ffen. Jetzt war Selinus dabei, einer anderen attischen 
Bundesstadt, Segesta, dasselbe Schicksal zu bereiten; wenn 
Athen auch diesmal unthätig zusah, so hiess das nichts anderes, 
als für immer auf jeden politischen Einfluss im Westen ver- 
zichten* 

Nikias hätte nichts Besseres gewollt^); aber diesmal wurde 
er von einem grossen Theile seiner eigenen Partei im Stiche 
gelassen^). Athen hatte viel zu wichtige Handelsinteressen 
im Westen, als dass es so leicht ein Aufgeben seiner 
dortigen Machtstellung hätte ertragen können. Und die ex- 
treme Demokratie hatte schon unter Kleon und Hyperbolos 



1) Thuk. VI 15 'AXTiLßiccdrig 6 KXsivCoVj ßovlofisvog t^ xb Ni%Ccf, 
ivtHiiTioi'xfS'aiy cov xttl Ig xa äXXa didcpogog zcc noXittyicc, 

2) Thak. VI 13 tpi]q)£S^a^aL tovg (isv UiyteXitotocg otansg vvv ogoig 
Xpeitj-i-iftiv^ ngog '^fiäg, ov fisiinzoig, tc5 t6 '/coWo) hoXtko^ nocgu yr^v rjv 
ttg nlsfjf Kcci xcß SiTieXiK^j öia nsXdyovgt xd avzoöv vsfioiiivovg Had"' 
ttütovg Möi ^viiq>iQ6ad'm, Dabei ist vergessen, oder absichtlich ignorirt, 
daea Athen diese Grenzen seit lange überschritten hatte. 

3 f Flut. Nik. 12 6 NiiaCotg ivavzi,ov(isvog ovzs noXXovg ovxs dvva- 
tovq fJx^ avvayoaviaxceg' ot ydg svtcoqol dsdioxsg, fir} doKoöai xäg Xsi-- 
xovgyiag «al xQLjjQagxtag dnoSidQccaKSLV, nagd yvcofiriv "^cuxcciov. Sonst 
habcu die besitzenden Klassen in Athen niemals so zarte Bücksichten 
g^enonimen; der Grund muss also doch wohl ein anderer gewesen sein. 
Vergl. Thuk. VI 24. 31. 
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die Unterwerfung Siciliens in ihr Programm aufgenommen; sie 
konnte jetzt ihrer Vergangenheit nicht ins Gesicht schlagen*). 
So hatte Alkibiades leichtes Spiel , als er mit dem ganzen 
Gewicht seines Einflusses für das Unternehmen eintrat. Nikias' 
y Opposition blieb ohne Erfolg; der Beschluss, Segesta Hülfe zu 
leisten und Leontinoi wieder herzustellen, wurde mit über- 
wältigender Majorität angenommen^); Nikias und Alkibiades 
die Leitung der Expedition übertragen. 

Alkibiades schien am Ziel. Was er solange ersehnt hatte, 
einen grossen Wirkungskreis zur Entfaltung seiner Talente, 
er hatte es nun erreicht. Im Innern war Nikias' Ueberge- 
wicht durch die letzten Niederlagen gebrochen, die Leitung 
des Staates auf Alkibiades übergegangen. Und welche Per- 
spektive eröffnete sich, wenn er erst als Sieger aus Sicilien 
heimgekehrt war! 

Da geschah der Hermenfrevel. Wer die That gethan hat, 
und zu welchem Zwecke, das hat weder die sofort eingeleitete 
Untersuchung ergeben, noch ist es jemals später ans Licht 
j gekommen^); denn die Enthüllungen des Andokides und 
Anderer sind im besten Falle von sehr zweifelhafter Glaub- 
würdigkeit. Vermuthungen aufzustellen ist müssig, auch liegt 
historisch sehr wenig daran. Nicht das Ereigniss an sich, 
sondern die Art, wie es zu politischen Zwecken ausgebeutet 
worden ist, giebt ihm seine Bedeutung. 

Die Opposition zögerte nicht, von der Aufregung, die 

sich der Bürgerschaft bemächtigt hatte, ihren Vortheil zu 

j ziehen. Vielleicht war es möglich unter Benutzung der blinden 

Tyrannenfurcht der Menge einen Schlag gegen die Regierung 



1) Thuk. IV 66 bestrafen die Athener — d. h. Kleon — die Feld- 
herm der Flotte in Sicilien cog l\ov avxotq xa iv ZtxcX/^ Hat aar gs' 
tpaad'ai SooQOig ^siad-ivtsg ccTCoxmQTJasiav, S. Arist. Ritter 1302. — 
Thuk. VI 24 o dl noXvg ofiiXog xal aTgatioitrig ^v ts xm nagovxL 
agyvQiov otoBiv xttl nQoaTiXTjaaa^ai Svvafiiv od'sv dCdiov fiiad'otpoQäv 
vndQ^eiv. Wie MüUer-Strübing 'A&rjv. nolix. S. 76 dem gegenüber 
behaupten kann, die Opposition gegen den Zug sei von der äussersten 
Demokratie unter Führung des Androkles ausgegangen, verstehe ich 
nicht; Zeugnisse hat Müller- Strübing für seine Ansicht nicht beige- 
bracht und kann sie nicht beibringen. 

2) Thuk. VI 24 nal ^gcog ivinsös xotg näaiv ofioimg i^inlsvaai. 

I 3) Thuk. VI 60 x6 dh aatpsg ovSslg ovxs xoxs ovxs vcxsgov ^%bi 
dnsiv nsgl x<ov Sgccadvxcav x6 igyov. 
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zu führen, und das vor zwei Jahren bei Hyperbolos' Ostra- 
kismos verlorene Terrain zurückzuerobern. Wie so oft in 
solchen Fallen verbanden sich auch jetzt die beiden extremen 
Parteien zur Erreichung des gemeinsamen Zieles: halbe Oli- 
garchen, wie Kimon's Sohn Thessalos, die es Nikias nicht ver- 
zeihen konnten, dass er mit Alkibiades paktirt, und das 
sicilische unternehmen schliesslich, wenn auch widerstrebend, 
gebilligt hatte; und die Führer der extremen Demokratie, 
allen voran Androkles von Pithos und Peisandros von ^ 
Acharnae ^). 

Die Coalition errang den vollständigsten Erfolg. Peisan- 
dros trat mit ausserordentlichen Vollmachten an die Spitze der 
Untersuchungscommission, und erhielt damit fast discretionäre 
Gewalt über Leben und Freiheit eines Jeden. Zwar gegen 
Nikias vorzugehen wagte man nicht; der gottesfürchtigste Mann 
in Athen war gerade bei einem ßeligionsprozess unverwund- 
bar; aber sein Bruder Eukrates, vielleicht auch sein zweiter ^ 
Bruder Diognetos^) wurden ins Gefängniss geworfen, und mit 
ihnen eine grosse Reihe anderer Bürger aus den ersten Kreisen 
Athens^). Indess der Hauptschlag war Alkibiades zugedacht. 
Allerdings gelang es nicht, für seine Betheiligung am Hermen- 
frevel auch nur den Schein eines Beweises beizubringen; aber 
dagegen warßath. Peisandros dehnte einfach die Untersuchung 
auch auf Religionsfrevel anderer Art aus, und bei Alkibiades^ 
notorischer Frivolität war es denn auch nicht schwer, Denun- 
ciationen gegen ihn zu erlangen, die ihn der Verhöhnung 
der eleusinischen Mysterien beschuldigten. Aber ein Prozess 
in diesem Augenblick,-, wo die Flotte segelfertig vor Anker 
lag, hätte voraussichtlich zu nichts anderem geführt, als zur 
glänzenden Freisprechung des Angeklagten; und so wurde ^ 
denn, trotz Alkibiades' Widerspruch, das gerichtliche Verfahren 



1) Ueber Androkles' politische Gesinnung kann kein Zweifel sein 
(vergl. Thuk. VIII 65). Peisandros hat später die Farbe gewechselt 
dass er aber jetzt noch der radicalen Demokratie angehörte, beweisen 
die beständigen Angriffe der Komödie. 

2) Andok. v. d. Myst. 47. 16. 

3) Thuk. VI 53 Sia novriQÖav dv^ganonv niaxiv ndvv xqrioxovg 
xmv nolitäv ^vXXafißdvovtsg natidow. VI 61 noXXoC xb %al d^ioXoyot 
ivd-gconoi ^dij iv xm dsöficoxijQia} '^aav. Näheres in Andokides' My- 
sterienrede. 
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für jetzt niedergeschlagen, um nach der Rückkehr der Expe- 
dition wieder aufgenommen zu werden. 

Sobald die Flotte abgesegelt war, hatten Alkibiades' Gegner 
' freies Spiel. Thessalos brachte jetzt eine förmliche Anklage 
gegen ihn ein^), die Androkles mit Aufgebot all seines Ein- 
flusses unterstützte^). Jetzt zeigte es sich, dass Alkibiades 
durch seine Haltung vor zwei Jahren es mit beiden Parteien 
verdorben hatte. Die extremen Demokraten hassten ihn mit 
der ganzen Gluth der Seele, und die Anhänger des Nikias 
hatten gleichfalls keinen Grund, sich besonders für ihn zu 
erwärmen. Alkibiades hatte über den Parteien stehen, hatte 
beide beherrschen wollen; er musste jetzt die Erfahrung machen, 
dass er Niemand mehr hatte, auf dessen Unterstützung er 
rechnen konnte. So drang Androkles mit seinem Antrage 
durch; Alkibiades wurde vom Oberbefehl suspendirt, und zur 
gerichtlichen Verantwortung nach Athen geladen. 

Alkibiades sah sich so, eher als er es gewollt, vor die 
Alternative gestellt, der er früher oder später doch einmal 
hätte begegnen müssen, entweder herabzusteigen von der 
leitenden Stellung im Staate, die er in den letzten Jahren 
bekleidet hatte, oder herauszutreten aus den gesetzlichen 
Schranken, und die Revolution zu beginnen.. Wer möchte 
sagen, welche Motive ihn bestimmten, dem erhaltenen Befehle 
nachzukommen, ob er sich des Heeres nicht hinreichend sicher 
glaubte, oder ob jetzt, wie 8 Jahre später, im entscheidenden 
Augenblicke der Muth ihn verliess. Alles an Alles zu wagen. 
Fast scheint es das letztere. Denn die attische Regierung 
wenigstens traute der Stimmung des Heeres keineswegs, und 
die Abgesandten hatten Befehl, offene Gewalt zu vermeiden^). 
Vielleicht rechnete er auch darauf, dass seine persönliche An- 
wesenheit in Athen genügen würde alle Gefahr zu beschwören ; 
wie ihn aber diese Zuversicht verliess, entwich er in Thurioi 
von seinem Schiff, und ging in freiwillige Verbannung. Damit 
hatte er selbst sich das ürtheil gesprochen, und dem- 
gemäss erkannte denn auch das Gericht in dem jetzt eröfl&ie- 
ten Contumazverfahren. Gegen Alkibiades und seine be- 

1) Plut. Alk. 22. 

2) Thuk. VIII 65 'AvSQOiAXBa ts riva xov dijftov fiaXtcta ngot:- 
tfTwrc, . . . oansQ jtal xov 'AX%i.ßid8riv ov% TjTiiaxa i^ijlaas. Plut. Alk. 19. 

3) Thuk. VI 61. 
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deutendsten Anhänger, seine Vettern Axiochos vonSkambonidae ^ 
und Alkibiades von Phegus ^), seinen Gaugenossen Adeimautos, 
wurde das Todesiirtheil gesprochen, ihr Andenken verflucht, 
ihr Vermögen confiscirt. Das war die Vergeltung der extremen 
Demokratie für den Ostrakismos des Hyperbolos 2). 



Gap. lY. 

Die Beaction. 

Es konnte nicht fehlen, dass den Siegern im Hern^en- 
und Mysterienprozesse auch der Siegespreis zufiel. Wer hätte 
ihnen jetzt die Herrschaft streitig machen sollen? Stand doch 
von den beiden Männern, die bisher den Staat geleitet hatten, der 
eine fem in Sicilien an der Spitze des Heeres; der andere war 
ein heimathloser Flüchtling, sein Anhang zersprengt. 

So finden wir denn unter den Strategen des nächsten 
Jahres Charikles, der neben Peisandros während des Hermen- 
prozesses in der Zehnercommission gesessen hatte, und einer 
der eifrigsten bei der Untersuchung gewesen war. Später 
allerdings hat er ebenso wie Peisandros die Farbe gewechselt, 
hat sich bei dem oligarchischen Staatsstreich der Vierhundert 
betheiligt, und unter den Dreissig eine hervorragende Rolle 
gespielt; aber für jetzt galt er noch für einen der eifrigsten 
Demokraten^). Wie er dabei in seinem Herzen gesinnt war, 
ist gleichgültig; ins Innere kann der Wähler dem Candidaten 
eben nicht blicken. Aehnlich Laespodias, der gleichfalls in 
dieser Zeit wichtige Commandos bekleidet, und bedeutenden 
Einfluss geübt hat. Obwohl aus vornehmer Familie^), ge- 
hörte auch er der Eriegspartei an, und die Angriffe des 
Eupolis und Aristophanes zeigen, dass er zu Nikias in po- 



1) Thuk. VI 61, CIA. I 274-76, Xen. Hell. I 2. 13, And. Myst. 65. 

2) Eine noch immer weit verbreitete Annahme sieht in dem Hermen- 
und Mysterienprozesse -ein oligarcliisches Parteimanöver. Wie gänz- 
lich unbegründet diese Hypothese ist, hat bereits Wattenbach darge- 
legt (De quadring. Athen, fact, S. 2ff.)i dem Gilbert (Beiträge S. 253 ff.) 
gefolgt ist. 

3) Andok. v. d. Myst. 36 Us^aavdQog kuI JITapixl^?, Svtsg [ilv tcov 
iqzrixmv, SonovvtBg d' iv iyishq} xtp XQOVOi svvovavaTOt elvai t<p dijiiat. 

4) Gramer Anekd. II 922 AocianoSi'ag 'AvdQonfvfiiog (?) ivog tmv 
'Ad'TjvotioiV iniqtavAv. 
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litischem Gegensätze stand ^). Charakteristisch ist auch, dass 
Antiphon eine Staatsrede gegen ihn geschrieben hat ^). Aber 
als die Demokratie SchiflFbruch gelitten hatte, ist er wie 
Charikles zu den Oligarchen übergegangen. Beide waren eben 
Opportunitätsdemokraten, wie so viele Männer aus den besten 
Kreisen Athens. 

Aber die Seele der Regierung in diesen Jahren waren 
Androkles und Peisandros. Das Sprichwort 

iv dl di%o0xa(sLri xav 'AvÖQOxXsTig TCoXsfiaQj^ot^) 
ist in dieser Zeit aufgekommen; und noch im Jahre 411 wird 
Androkles als der bedeutendste unter den Führern des Demos 
bezeichnet^). Für Peisandros leitende Stellung in diesen Jahren 
haben wir Aristophanes' Zeugniss in der 412/1 aufgeführten 
Lysistrate^). Es kann kaum ein Zweifel sein, dass Peisandros 
sowohl wie Androkles im Jahre 414/3, vielleicht auch im 
nächsten Jahre Strategen gewesen sind. Jedenfalls aber trifft 
sie zumeist für die von Athen in dieser Zeit befolgte Politik 
die Verantwortung. "" 

Diese Politik entsprach denn auch vollständig dem Geiste 



1) Phrynichos fr. 16 aus Schol. Arist. Vögel 1569 (is(ivrjTat avtov 
^Qvvixos iv Koofiotatccig <og nol^n>i%ov ysyovozog, — Eupolis fr. 102 
(aus den Damen), Arist. Vögel 1569. 

2) Antiphon fr. 21— -24 Blass. 

3) Zenob. III 77 nach Meineke's Verbesserung. Es ist kaum glaublich 
wie Gilbert (Beiträge S. 260) das wörtlich nehmen kann. Zur Loosung 
um das Amt des Polemarchen konnte ja auch in gewöhnlichen Zeiten 
der geringste Athener sich melden. 

4) Thuk. VIII 65 *Av$Q0%X8a zi tiva zov drjfiov (idXiaza ngosazcöza, 

5) V. 490 f. 

tva ydq TLBCcavSqog ixoi nXinzBiv %ol zatg dQ%cttg inixovzsg 

aleC ziva KOQKogvyrjv itivHcav. 
Die SteUe kann sich nur auf die Verwickelungen der Jahre 416 — 13 
beziehen, denn vorher hatte Athen seit dem Frieden des Nikias keinen 
grossen Krieg mehr gefuhrt, auch stand Peisandros damals noch keines- 
wegs in erster Reihe, und vor allem war die Erinnerung an jene 
Ereignisse durch den sicilischen Zug und die Occupatioa von Dekeleia 
verblasst; die Verwickelungen^'nach der Katastrophe bei Syrakus aber 
hat Athen nicht mehr hervorgerufen. Mit richtigem Blick hat Müller- 
Strübing diese Stellung Peisandros' erkannt (Aristoph. S. 422 A.), nur 
dass er ihn natürlich zum Staatsschatzmeister macht. Auch dehnt 
er die Eegierungszeit Peisandros* nach obeu wie nach unten hin zu 
weit aus. 
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der leitenden Männer. Das alte Programm der extremen 
Demokratie wurde jetzt mit ganzer Schärfe zur Ausführung 
gebracht. Hatte Nikias' Einfluss den offenen Bruch mit Sparta 
bisher zu verhindern gewusst, so liess man nunmehr jede 
Rücksicht fallen; um Mittsommer 414 landete ein athenisches 
Corps an der lakonischen Küste. Bei den günstigen Nach- 
richten aus Sicilien, wo die üebergabe von Syrakus jeden 
Tag zu erwarten stand, glaubte man einen Krieg mit Sparta 
nicht mehr scheuen zu sollen^). Und zu dem allen über- 
warf Athen sich ganz ohne Noth noch mit dem Grosskönig 
wegen eines abgefallenen Satrapen 2). 

Um so bitterer musste die Enttäuschung sein, als Nikias 
im Winter 414/3, von Gylippos geschlagen, die Rückberufung 
des Expeditionscorps aus Sicilien verlangte. Obgleich bei 
der Lage der Dinge ein günstiger Erfolg kaum mehr zu hoffen 
stand, hielt die Regierung hartnäckiger als je fest an den 
einmal gefassten Plänen; und allerdings war ja ein Aufgeben 
der sicilischen Unternehmung aller Wahrscheinlichkeit nach 
gleichbedeutend mit ihrem eigenen Sturz. Sie glaubte von 
Athen aus besser im Stande zu sein die militärische Situation 
zu beurtheilen als der commandirende General im Felde; zum 
zweiten Mal wurde ein grosses Heer und eine beträchtliche 
Flotte ausgerüstet und unter Demosthenes' und Eurymedon's 
Befehl nach Sicilien gesandt. Aber auch diese Verstärkung 
vermochte nicht, das Geschick des Feldzugs zu wenden. Was 
Nikias so oft vorhergesagt hatte, traf ein, nur dass die schliess. 
liche Katastrophe viel furchtbarer war, als irgend Jemand 
hätte voraussehen können. Und gleichzeitig war mit der Be- 
festigung von Dekeleia durch die Lakedaemonier Athen in 
einen permanenten Belagerungszustand versetzt, unter dem 



1) Es versteht sich von selbst, dass Müller -Strübing (Aristoph. 
S. 631), V. Staat der Athener S. 86 die Verantwortung für diesen Friedens- 
bruch den Oligarchen zur Last legt. Diese Leute konnten es 
eben gar nicht erwarten, ihre Felder aufs Neue von einem pelopon- 
nesischen Invasionsheere verwüstet zu sehen. Vergl. die Schrift v. 
Staate der Athener II 14 vvv d' ot yscogyovvtsg ncci ot nXovai^oi 'Ad^rj- 
valav vnsQXOVcat -rovg noXsybCovg (läXXoVf 6 ds S'^fiog, ats sv eidag oxi 
ovölv xmv cq>a)v ifinQijaovaiv ovts tsfiovaiv, ddemg iy kocI ov% vtcsqxo- 
lisvog avtovg, die Müller- Strübing ja selbst herausgegeben hat. Oder 
sind die Worte vielleicht ironisch gemeint? 

2) Ktesias Fers. 52, Andok. v. Fr. 29, vergl. Thuk. VÜI 5. 
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das Land in ganz anderer Weise litt, als einst unter den 
feindlichen Einfallen im archidamischen Kriege. 

Der Rückschlag auf die innere Politik war schwer und 
plötzlich. Es war die extreme Demokratie gewesen, die das 
sicilische Unternehmen vor Allem betrieben, die auch dann 
noch daran festgehalten hatte, als jede Hoffnung auf glück- 
lichen Erfolg geschwunden war. Wie die Einnahme von 
Syrakus ihre Stellung auf lange hinaus gesichert haben würde, 
so brach jetzt nach der Niederlage am Asinaros ihre Macht 
mit einem Schlage zusammen^). Und mehr als das; es kam 
immer breiteren Schichten der Bürgerschaft zum Bewusstsein, 
dass die unbeschränkte Demokratie, wie sie Perikles begründet 
hatte^ überhaupt unfähig sei, den Staat durch die gegenwärtige 
Krisis hindurchzufühlen ^). 

So schritt man denn zur Verfassungsänderung. Unter 
allen Behörden war es der Bath, der die ausgedehnteste 
Machtvollkommenheit besass, und der doch vermöge seiner 
Zusammensetzung durch das Loos am wenigsten dazu geeignet 
war, von dieser Machtvollkommenheit den rechten Gebrauch 
zu machen. Hier war der wundeste Punkt der ganzen demo- 
kratischen Staatsordnung, und darum haben Reformbestre- 
bungen im oligarchischen Sinne in der Regel hier zuerst 
angesetzt. So begann man auch jetzt damit, die Gompetenz 
des Rathes zu beschränken. Dafür wurde in den Probulen 
eine neue, durch Wahl besetzte Behörde geschaffen, der im 
Wesentlichen die Functionen zufielen, die bisher die Prytanen 
ausgeübt hatten. Die Leitung des Finanzwesens wurde auf 
das neueingesetzte CoUegium der Poristen übertragen, und 
80 dieser wichtigste Zweig der ganzen Saatsverwaltung end- 
lich in zeitgemässer Weise reorganisirt.^) 

Die herrschende Strömung kam natürlich auch in den 
Wahlen zum Ausdruck. Zu Probulen wurden Männer gemäs- 
sigter Richtung ernannt, wie Hagnon von Steiria und Sopho- 



1) Thuk. VIII 1 xa>tfi«ol rjoav to^s ^vfingo^vfirid-sCai tcov (riTOQOiy 
töv inTcXovv. 

2) Thuk. VIII 1 nccvra rs ngog to nocQaxgiifia nsgiSssg, otcsq q>LXst 
dijfiog notsiv, itoifioi r^cav svtoc-KrsCv, 

3) Ueber die Probulen Wattenbach De Quadringentorum Äthenis 
(actione S. 14 ff. und Gilbert Beiträge S. 289—95. üeber die Poristen 
Rh. Mus. 39 (1884) S. 249 ff. und oben S. 18. 

Brloch, die attische Politik. 5 
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kies von Kolonos^), die einst. an Perikles' Seite die Strategie 
bekleidet hatten. Unter den Feldherrn für das nächste Amts- 
jahr 412/1 finden wir Phrynichos, Onomäkles, Charminos, 
Euktemon, Skironides, die sich später theils in hervorragender 
Weise an der oligarchischen Bewegung betheiligt haben, theils 
wenigstens dieser Bewegung nicht feindlich gewesen sind 2). 
Eukrates von Kydantidae, Nikias' Bruder^), Strombichides von 
Euonymia*), Leon und Diomedon^) waren zwar aufrichtige 
Demokraten, aber zugleich Männer aus den ersten Familien 
der Stadt; und als solche allen radicalen Bestrebungen ab- 
geneigt. 

Die Regierung sah sich vor einer gewaltigen Auf- 
gabe. Vor Allem galt es eine neue Flotte zu schaffen als 
Ersatz für die in Sicilien zu Grunde gegangene. Aber der 
Schatz war erschöpft, bis auf den Reservefonds von 1000 
Talenten, der gesetzlich nur bei einem Angriff einer feind- 
lichen Flotte auf Athen selbst in Anspruch genommen werden 
durfte^); die Einkünfte aus Attika waren seit der Besetzung 
von Dekeleia zimi grössten Theile versiegt^). Mochte man 
auch in der Verwaltung die äusserste Sparsamkeit einführen ^), 
ein nennenswerthes Ergebniss war dadurch nicht zu erreichen, 
solange die Soldzahlungen für Gericht und Volksversammlung 
fortdauerten, und daran zu rütteln wagte man nicht ^). Auf 
direkte Vermögenssteuern zurückzugreifen hatte die Partei der 
Besitzenden von jeher eine grosse Abneigung gehabt; jetzt, 
wo die Mehrzahl der Grundeigenthümer durch die feindliche 
Occupation ruinirt war, mochte man weniger als je dazu 
schreiten ^®). Waren doch ohnehin die wohlhabenden Klassen 

1) Lys. g. Eratosth. 65, Aristot. Rhet. 146. 28. Ueber Sophokles s. 
Gübert Beiträge S. 290 tf. 

2) Leben des Antiphon 23, Thuk. Vm 54. 62. 73. 

3) Lysias 18 (über die Confiscation von Eukrates' Vermögen) 4. 5. 

4) Lysias 13 (g. Agoratos) 13 ; 30 (g. Nikom.) 14. 

5) Thuk. VIII 73 ovtoi. yocg ovx S'novTsg di^a z6 ti(iäad'cci, vno xqv 
df](jLOv icpBQOv xiiv SXiyagx^av, 

6) Thuk. VIII 1 ufia Sh vocvg ovx ogoivtss iv xoig vBtoaoCv.oig t%avas 
ovTS xQ'Of'^'^^ ^*' ''fß ^OLvm ovS' vnrjQsaiag tmg vavatv. 

7) Thuk. VII 28 at dh nqocodoi änmXXvvxo. 

8) Thuk. VIII 4 xal xalXuy Btnovxi i86%u dxQstov ccvccX^a^sa^aiy 
^vöxsXX6(isvot sig svxsXsLav. 

9) Das geschah erst durch die Oligarchie 411: Thuk. VIII 86. 97. 
10) Arist. Lysistr. 649 ff. 
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durch den Aufwand für die sicilische Expedition schon hart 
genug mitgenommen, und die Noth wendigkeit, von Neuem 
Trierarchie leisten zu müssen, stand in nächster Aussicht. So 
blieb nichts übrig, als zur indirekten Besteuerung seine Zu- 
flucht zu nehmen. Man scheute nicht vor dem gewagten 
Experiment zurück, mitten im Kriege eine radicale Aenderung 
des Steuersystems im Reiche vorzunehmen. Die Tribute der 
Bundesgenossen wurden aufgehoben und durch einen Werth- 
zoll von 5Vo auf die gesammte Ein- und Ausfuhr zur See 
ersetzt. Man hoSte so gleichzeitig die Erträge zu erhöhen 
und die Last für die Betroflfenen weniger fühlbar zu machen^). 
In der That hatte man allen Grund, auf die Stimmung 
der Bundesgenossen Rücksicht zu nehmen. Durch die Nieder- 
lage vor Syrakus hatte Athen verloren, worauf vor Allem 
seine politische Stellung beruhte, den Ruf seiner ünüberwind- 
lichkeit zur See; jetzt hob überall in den Bundesstaaten die 
autonomistische Partei ihr Haupt empor. Wohl konnte Athen 
bis zu einem gewissen Grade auf die Anhänglichkeit des 
Demos in den Städten rechnen^ der mit dem Fall der athe- 
nischen Herrschaft seine eigene Geltung bedroht sah; aber 
die Erfahrung hatte nur zu oft gezeigt, wie wenig zuverlässig 
diese Stütze war. Jetzt rächte sich der politische Fehler, den 
Kimon und Perikles begangen hatten, als sie die Bundes- 
genossen zu ünterthanen herabdrückten, statt sie immer mehr 
zur Gleichberechtigung mit den Bürgern der herrschenden 
Stadt heranzuziehen. Es hat nicht an Stimmen gefehlt, die 
dafür eintraten, noch jetzt das Versäumte nachzuholen, und 
den Bundesstaat im Sinne des Einheitsstaates fortzuentwickeln^). 
Ja man kann sagen, dass die Steuerreform des Jahres 413 
ein Schritt auf diesem Wege gewesen ist. An und für sich 
wäre ja die Verleihung des attischen Bürgerrechts an die 



1) S. Rh. Mus. 39 (1884) S. 43 ff. 

2) S. die bemerkenswerthe Stelle in Aristophanes' Ly sistrate 582 ff : 
Kai vri JlcCf tccs ye nolsig bnoaai xi^g y^g tijcd' slalv anoi^Koi 
diayiyv(o6%Biv oxi xavO"' rjutv cianSQ zä nazayitata Ksitat 
Xatglg ettaarov' x^x' ano zovxtov ndvzoav zo xdzayfia Xaßovzag 
dsvQO ^vvdysLv, nal avvoc&Qol^siv slg Fv, Hctnsiza not^riaai 
xolvnrjv fisydXriVy noiz^ i% zavzfjg x<ß dijitcp %XoLLvav vtpaCvuv. 

Aehnliche Vorschläge sind bekanntlich in Born nach Cannae gemacht 
worden. 
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Bewohner der Inseln und loniens nicht schwerer durchzu- 
führen gewesen, als vierzig Jahre später der Synoekismos 
ßoeotiens oder Arkadiens; dass die Trennung durch das Meer 
kein Hinderniss war, zeigten die vielen schon bestehenden 
Kleruchien. Aber freilich, eine Concession dieser Art hätte 
zur Zeit der grössten Macht Athens freiwillig gewährt werden 
müssen; wie die Sachen jetzt lagen, hätte die unzufriedene 
Partei in den Bundesstädten das Geschenk mit Entrüstung 
zurückgewiesen und nichts anderes darin gesehen, als ein neues 
Eingeständniss der Schwäche. 

Dass die Regierung Wunder thun sollte, war billiger 
Weise nicht zu verlangen. Aber es war immerhin eine sehr 
achtenswerthe Leistung, wenn schon im Frühjahr nach der 
sicilischen Katastrophe eine neue Flotte in See gehen konnte. 
Der unvermeidliche Abfall der Bundesgenossen blieb so we- 
nigstens zunächst auf louien beschränkt. Aber das alte üeber- 
ge wicht zur See liess sich nicht wiedergewinnen; man mochte 
zufrieden sein, wenn man der peloponnesischen Flotte nur 
das Gleichgewicht hielt. 

So war die dringendste Gefahr abgewendet, aber die Aus- 
sichten für die Zukunft blieben gleichwohl sehr trübe. Es 
war klar, dass Athen auf die Länge die finanzielle Belastung 
nicht aushalten konnte, die ein Seekrieg im grossen Stile mit 
sich brachte. Schon im Sommer 412 hatte man dazu schreiten 
müssen, die als letzte Reserve zurückgelegten 1000 Talente 
anzugreifen; wenn sie verbraucht waren, was dann? Denn 
die Einnahmen des Staates verminderten sich in demselben 
Verhältnisse, wie die Ausgaben wuchsen'); theils durch den 
Abfall immer neuer Bundesgemeinden, theils durch die Stö- 
rung des Verkehrs, die der Krieg mit sich brachte, und die 
ihren Ausdruck in dem Sinken der Zollerträgnisse finden 
musste, auf die seit der letzten Finanzreform der Staat fast 
allein angewiesen war. 

Es gab nur einen Weg, Athen aus dieser Lage zu 
retten. Man musste versuchen, die Coalition der feindlichen 
Mächte zu sprengen, mit anderen Worten, da jeder Versuch 
Syrakus von Sparta abzuziehen von vorn herein aussichtslos 

1) Thuk. VII 28 at (isv yag Sandvai ov% Ofioicog yial ngiv, uXXa 
Sot ancolXvvzo. 
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war, den Grosskönig bewegen, auf athenische Seite zu treten. 
Wenn sich das überhaupt erreichen Hess, so war es nur durch 
Alkibiades' Vermittelung möglich, der sich eben mit den 
Peloponnesiem überworfen hatte und bei dem Satrapen von 
Sardes, Tissaphernes, in höchstem Ansehen stand. Alkibiades 
aber, so sehr er auch bereit war, diesen Plänen seine Unter- 
stützung zu leihen, und so sehr er schon auf eigene Hand 
in dieser Richtung thätig gewesen war, wies es weit von sich, 
mit der jetzigen Regierung in Unterhandlung zu treten. Der 
Riss war unheilbar, den der Mysterienprozess zwischen ihm und 
dem Demos geöffnet hatte. Erst sollte die Verfassung ge- 
ändert werden, welche die Schuld an allem Unheil trug, das 
über ihn und den Staat gekommen war; nur einer Oligarchie 
wollte Alkibiades seine Dienste zur Verfügung stellen^). 

In der That, der Augenblick für eine Verfassungsänderung 
schien günstig wie nie, und es waren nicht bloss die offenen 
oder versteckten Oligarchen, die ihn für gekommen hielten. 
Auch viele überzeugungstreue Demokraten waren der Meinung, 
dass man weitergehen müsse auf dem Wege, den man gleich 
nach der sicilischen Katastrophe beschritten hatte, und dass 
zur Rettung des Reiches ein vorübergehender Verzicht auf 
die Freiheit geboten sei 2). Ein grosser Theil des eigentlichen 
Demos war durch den Dienst auf der Flotte von Athen fern- 
gehalten, sodass auch das numerische Missverhältniss zwischen 
Besitzenden und Nichtbesitzenden ausgeglichen war. Vor 
Allem aber: die Actionspartei konnte darauf zählen, in der 
Regierung für ihre Bestrebungen eine Stütze zu finden^). 

Es war die geistige und gesellschaftliche Elite Athens, 



1) Thuk. VIII 47 toc filv xal *AX}iißiddov ngoansfi'ipavtog Xoyovg 
ig zoug SvvaToatätovg avvav ävSgag mazs (ivrjad'Tivat nsgl avtov ig 
xovg ßsXziaxovg tav dvd'gooncav ort in* 6kiyaQ%{cf. ßovXstai, tial ov novri- 
(fia oidh drjfiOTiQaTtoi xy eavxov itißaXovay naxBX^mv xal nagaaxfiov 
Tiaattq>igvrjv q>lXov ctvxotg ^viinoXizsvHV, 

2) Thuk, VIII 53. — VIII 66 ivrjaav ydg Hotl ovg ovh av noti xiff 
ö«TO ig oXiyocQXtav zgansa&ai, 

3) Lysias 12 (g. Eratosth.) 66 og (Origafiivrig) tcqcjzov fn^hv zijg icqo- 
zigotg oXiyccgx^oig alzicozatog iyivszo^ ns^aag vfiag zrjv inl zöjv zszga- 
%oaitov noXizsiav iXiad'ai^ nccl 6 (isv nazrJQ avzov zatv ngoßovXoov mv 
zavz' ingazzBv. Aristot. Rhet. 111 18. Vergl. den Bericht des Thuky- 
dides über die Einsetzung der Oligarchie VIII 67. 69, wo ein Wider- 
stand der Probulen mit keinem Worte erwähnt wird. 
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die sich zu dem Werke des Umsturzes verband^). An der 
Spitze der ganzen Bewegung stand Antiphon von Rhamnus, 
der erste Redner und der erste Rechtsanwalt seiner Zeit, ein 
Mann, der aus seiner oligarchischen Gesinnung nie ein Hehl 
gemacht hatte, und dem deswegen bisher die oflfene Theil- 
nahme am Staatsleben versagt geblieben war 2). Neben ihm 
eine ganze Reihe philosophisch und rhetorisch gebildeter 
Männer, wie Archeptolemos von Agryle der Sohn^ des be- 
rühmten Staatslehrers und Mathematikers Hippodamos^ An- 
dron, Aristoteles, Melanthios der tragische Dichter, vor Allem 
Theramenes der Sohn des Probulen Hagnon von Steiria^). 
Dann Männer aus den ersten Familien der Stadt, wie Melesias 
von Alopeke, der Sohn jenes Thukydides, der einst mit Pe- 
rikles um die erste Stelle im Staate gerungen hatte; gewesene 
Strategen wie Laespodias, Aristarchos, Aristokrates, praktische 
Politiker, wie Peisandros, der jetzt seine Schwenkung vom 
radicalen Demagogen zum Oligarchen vollzog. Von den Stra- 
tegen im Amte war Phrynichos von Deirades zuerst der Be- 
wegung keineswegs günstig, da sein politischer Scharfblick 
deren wahrscheinliches Scheitern voraussah; als aber die 
Würfel einmal gefallen waren, schloss er sich rückhaltslos 
der Oligarchie an, die seitdem keinen fähigeren und thäti- 
geren Vorkämpfer gehabt hat^). 

Der erste Anstoss zur Verfassungsänderung ging von den 



1) Thuk. VIII 68 wazs an' dvdgmv noXXiov xal |t;v£T(iov ngax^sv 
To ^gyov ovH dTtsiitotoag Ttainsg fiiya ov TCQOvxaQrjas. und überhaupt 
das ganze Capital 

2) Thuk. VIII 68 6 fiswoi näv to ngäyfioc ^vvd^slg otco zgontp 
natBOTrj ig tovto %txl ix nXsiarov imfiBXrj&sig 'Avticpcov ^v, dvriQ 
'AQ'rivocCfov TÖäv yiad"' savtov dgszij ts ovdsvog divtsgog xal yLgdtiatog 
iv9vfi7id"^vai ysvofiBvog nccl a yvolifi slnsCv^ xal ig filv drjfioy ov nagKuv 
ovS' ig dXXov dymva inovaiog ovdivay dXX* vnonzoog xo) nXrjd'st Sid 
do^ocv dsivoxTjTog dia%s^(i8vog, tovg fiivzot dymviioiisvovg xal iv Stnoi- 
atrigCm %al iv di^fico nXeiatcc slg dvijg, oazig ^vfjißovXsuaaizo zij dvvdfji,^' 
vag (ocpsXsiv. -r- Die Ssivözrjg allein kann der Grund des Misstrauena 
des Demos nicht gewesen sein. S. Gilbert Beiträge 309. Sind die Worte 
diu do^av dBivoti^tog ein Glossem? 

3) Thuk. VIII 68 nal 0riganiv7jg o tov ''Jyvoavog iv zoig Ivyxaia- 
Xvovat tov Srjfiov ngcozog rjv, dv-qg ovzb sltisiv, ovts yvcavai dSvvazog. 

4) Thuk. VIII 48. 68 Arist. Frösche 689. — Das Verzeichniss der 
auf die Theilnehmer an der Oligarchie bezüglichen Stellen bei Watten- 
bach De Quadring. S. 42—46, und Gilbert Beiträge S. 307—13. 



Die Reaction. 71 

Offizieren der Flotte in Samos aus^ an ihrer Spitze Peisandros. 
Unterhandlungen mit Alkibiades wurden angeknüpft; dann 
begab sich Peisandros nach Athen ^ um das Volk für seinen 
Plan zu gewinnen. Mit dem Versprechen persischer Subsidien- 
gelder brachte er die Ekklesie dazu, seinen Vorschlägen im 
Prinzip ihre Zustinmiung zu geben; Peisandros selbst wurde 
als Gesandter zu Tissaphemes geschickt, mit der unbeschränk- 
ten Vollmacht, das persische Bündniss auf jede irgend er- 
trägliche Bedingung hin zum Abschluss zu bringen. 

Es zeigte sich sogleich, dass Alkibiades nicht im Stande 
war, die gemachten Versprechungen zu erfüllen ; Tissaphernes 
näherte sich vielmehr gerade damals von Neuem den Pelo- 
ponnesiem. Aber die Dinge war^n jetzt weit genug gediehen, 
dass die Oligarchen auch ohne Alkibiades ihre Absichten 
durchsetzen zu können hofiffcen. Die Action begann gleich- 
zeitig in Samos und in Athen. Hier war Androkles, noch 
immer der Führer der extremen Demokratie, schon während 
der Verhandlungen mit Alkibiades aus dem Wege geräumt 
worden. Das Volk war terrorisirt; es bedurfte nur der Ankunft 
des Peisandros, um den Beschluss durchzusetzen, der die 
alte Verfassung förmlich aufhob und eine neue Regierung ins 
Amt rief. Das active Bürgerrecht sollte fortan auf die 5000 
wohlhabendsten Bürger beschränkt sein; der Rath der 500, 
der schon vor zwei Jahren in seiner Competenz beschränkt 
worden war, wurde jetzt ganz beseitigt und durch eine ge- 
wählte Körperschaft ersetzt, die wie einst unter Solon aus 
400 Mitgliedern bestand. 

Hatte die Bewegung in Athen fast mühelos triumphirt, 
so war der Verlauf der Dinge auf Samos ein ganz anderer 
gewesen. Auch hier hatten die Verschwörer damit begonnen, 
dass sie den entschiedensten Gegner durch Meuchelmord aus 
dem Wege räumten, jenen Demagogen Hyperbolos, der vor 
sechs Jahren durch den Ostrakismos aus Athen verbannt, in 
Samos die Zeit seiner Rückkehr erwartete. Aber die oligar- 
chischen Elemente auf der Flotte waren nicht zahlreich genug, 
die grosse Masse der Mannschaften mit sich fortzureissen. 
Die Seesoldaten und Matrosen verweigerten ihren Offizieren 
den Gehorsam. Strategen und Trieraröhen wurden abgesetzt 
und durch feierlichen Eidschwur zur Vertheidigung der de- 
mokratischen Verfassung in Pflicht genommen. Die Truppen 
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traten zur Volksversammluug zusammen und begannen sich 
als eigene, von der Regierung in Athen unabhängige Gemeinde 
zu constituiren. Neue Strategen wurden erwählt, darunter 
die Führer der demokratischen Bewegung Thrasybulos und 
Thrasylos; Alkibiades aus der Verbannung zurückgerufen und 
der Oberbefehl in seine Hände gelegt. 

Das attische Reich war damit in zwei Hälften zerfallen, 
die Oligarchie in der Stadt und die Demokratie auf der Flotte. 
Es fehlte wenig, und es wäre zu offenem Kampfe zwischen- 
beiden gekommen; es bedürfte Alkibiades' ganzen Einfluss, 
um den Bürgerkrieg zu verhindern und damit Athen vor 
sicherem Untergange zu retten. Aber wenn auch der poli- 
tische Gegensatz zwischen Stadt und Flotte nach einigen 
Monaten durch den Sturz der Oligarchie in Wegfall kam, so 
blieb doch die staatsrechtliche Trennung zwischen beiden 
Theilen bestehen, und es hat Jahre gedauert, bis sich die 
Flotte wieder den Behörden daheim fügen lernte. 

Die oligarchische Regierung gab auch jetzt noch den 
Versuch nicht auf, die Flotte zur Anerkennung des Geschehenen 
zu bewegen. Und Alkibiades war weit entfernt, die gebotene 
Hand zurückzuweisen; war er doch der letzte, der sich für 
die Wiederherstellung der radicalen Demokratie hätte erwär- 
men mögen. Er ging soweit, wie er mit Rücksicht auf die 
Stimmung in Samos überhaupt gehen konnte. Die Oligarchie 
der 5000 war er bereit anzuerkennen ; aber er stellte die For- 
derung, dass im übrigen die alte Verfassung hergestellt und 
namentlich der erlooste Rath der 500 wieder eingesetzt werde. 

Wenn nun auch Alkibiades ausdrücklich erklärte, dass 
er Gewalt zur Durchsetzung seiner Forderungen nicht anzu- 
wenden beabsichtige, so verfehlte doch diese Sprache in Athen 
um so weniger ihres Eindrucks, je gemässigter die Bedin- 
gungen waren, die er anbot. Unter den Anhängern der neuen 
Regierung, ja im Schoosse des Regierungscollegiums selbst, 
trat eine Spaltung ein; alle diejenigen, und sie waren die 
Mehrzahl, denen die Erhaltung von Athens Machtstellung 
höher stand als das oligarchische Parteiinteresse, neigten zur 
Verständigung auf den von Alkibiades vorgeschlagenen Grund- 
lagen ^). Antiphon und seine Freunde fühlten, wie ihnen der 



1) Thuk. VIII 89 f. 
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Boden unter den Füssen zu schwinden begann. Aber sie 
waren so weit gegangen, dass es für sie keinen Rückzug 
mehr gab. Um das Errungene zu behaupten, um die Gewalt 
nicht wieder in die Hände des yerhassten Demos kommen zu 
lassen, blieb nur ein Mittel noch übrig, die Verständigung 
mit Sparta um jeden Preis, und sei es um den der Selbst- 
ständigkeit des Staates^). Friede mit den Peloponnesiern war 
ja von jeher ein Hauptpunkt im Programm der gemässigten 
Partei gewesen; und so hatten auch die Vierhundert, gleich 
nachdem sie die Gewalt an sich gerissen, die Verhandlungen 
mit Sparta eröfihet, bisher allerdings ohne Erfolg. Jetzt 
gingen die Führer der Regierung, Antiphon und Phrynichos, 
selbst dahin ab, um die Sache zum Abschluss zu bringen. 
Die Zustimmung der Bürgerschaft freilich , oder auch nur der 
Majorität des RathscoUegiums , zu solchen Bedingungen zu 
erlangen, wie Sparta sie in diesem Augenblick stellen zu 
dürfen glaubte, war keine Aussicht ^). Es musste also Vorsorge 
getroffen werden, den Plan nöthigenfalls auch gegen den Willen 
des Volkes ins Werk zu setzen, und zu diesem Zwecke be- 
festigte die Regierung die Landzunge Eetioneia, von der die 
Einfahrt in den Peiraeeus beherrscht wird, und deren Besitz 
ihr die Möglichkeit gegeben hätte, jederzeit eine peloponne- 
sische Flotte in den Hafen einzulassen und damit Athen 
widerstandslos in die Hand des Feindes zu spielen. 

Aber gerade das führte zum Sturze der Oligarchie. Die 
gemässigten Mitglieder des Rathes der Vierhundert, an ihrer 
Spitze Theramenes, waren keineswegs gewillt, sich zu Mit- 
schuldigen des geplanten Laudesverraths zu machen. Wie die 
Reaction vor vier Monaten mit der Ermordung des Androkles 
begonnen hatte, so begann jetzt auch der Umschwung mit 
einem Meuchelmorde. Phrynichos wurde bei seiner Rückkehr 
von Sparta auf offenem Markte erschlagen, und der Thäter 
blieb unbestraft. Bald kam es zum Aufruhr; der Stratege 
Theramenes trat auf die Seite der meuternden Hopliten, mit 
seiner Billigung wurde die neuerrichtete Befestigung am Ein- 
gange des Hafens niedergerissen. 

Noch gelang es das äusserste abzuwenden. Ein CoYn- 

1) Thuk. VIII 91. 

2) Thuk. VIII 91 nccl insiSrj oi in x^g Aa^isdaifiovos ngiaßsig 
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promiss kam zu Stande, wonach die Regierung sieb verpflich- 
tete, mit möglichster Beschleunigung den Katalog der 5000 
vollberechtigten Bürger zusammenzustellen; diese sollten dann 
über die künftige Verfassung entscheiden^). Aber die Be- 
schlüsse wurden von den Ereignissen überholt. Eine pelo- 
ponnesische Flotte bedrohte Euboea, ein eiligst bemanntes 
attisches Geschwader, das unter Thymochares dahin abging, 
wurde vor Eretria bis zur Vernichtung geschlagen. Euboea 
fiel ab; nichts hinderte den Feind mehr die Blokade des 
Peiraeeus zu beginnen. 

Unter dem Eindrucke dieser Niederlage^) brach die Re- 
gierung zusammen. Die Vierhundert wurden abgesetzt und 
die Grundlinien einer neuen Verfassung entworfen, im Wesent- 
lichen entsprechend den Vorschlägen des Alkibiades. Der er- 
looste Rath der Fünfhundert trat wieder in Function, und 
die übrigen Formen der demokratischen Verfassung wurden 
hergestellt ; aber mit Rücksicht auf die bedrängte Finanzlage 
blieb der Richtersold aufgehoben und demgemäss das active 
Bürgerrecht auf die drei obersten solonischen Klassen be- 
schränkt, die allein im Stande waren, ihre Zeit ohne Ver- 
gütung der Verwaltung des Staates zu widmen ^). Theramenes 
hatte sein politisches Ideal erreicht; die besitzlose Masse war 
von der Theilnahme am öflfentlichen Leben ausgeschlossen, die 
Macht lag wieder in den Händen des Mittelstandes, wie es 
zu Kleisthenes' Zeiten gewesen war^). Und zugleich stand 
Theramenes auch am Ziele seines persönlichen Ehrgeizes; es 
war Niemand in Athen, der ihm die erste Stelle im Staate 
streitig gemacht hätte ^). 

Die Verständigung mit der Flotte hatte jetzt keine Schwie- 
rigkeiten mehr. Auf Kritias' Antrag, den Theramenes selbst 



1) Thuk. VIII 93. 

2) Thuk. VIII 96 toCg 9* ^A^rivaCoig mg f^XQ^s za nsgl xt^v Evßoiav 
ysYSVTjfisvoCf ^tinXri^ig fisyiavri 9iq tmv tcqIv naqiazri, 

3) Thuk. VIII 97. 

4) Xen. Hell. II 3, 48 sagt Theramenes: iyoi d\ i Kqixitt, i%sCvoig 
fjLsv asC noxB noXsfidi totg ov ngoöd'sv oiofiivotg ytaXrjv Sv SrifionQatiav 
slvaiy nglv Sv nal ot dovXoi aal ot dt anogiav d^axiLrig av dnodo- 
fisvoi xriv noXiv dgxrjg fistsxoLSv %tX, — x6 fisvtoi. avv toig Svvafisvoig 
Kai fied"' tnntovj xal (ist' danCSoov m(psXfLv, diä xovvtov tijv noXixsiav 
TtQoaQ'sv agtaxBv '^yovfirjv bIvkv xal vvv ov fisxaßdXXofLut,, 

5) Diod. XIII 42 o x'^g noXixsLag dqtrjyoviisvog 0riQa(»,svfjg. 
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unterstützte, wurde das Verbannungsdecret gegen Alkibiades 
und seine Freunde aufgehoben^). Bald stach auch Thera- 
menes mit einem ansehnlichen Geschwader in See, um zu- 
nächst die Inseln wieder zum Gehorsam zurückzubringen und 
sich dann mit Alkibiades zu vereinigen. 

Es blieb Theramenes noch die peinliche Aufgabe, seine 
früheren CoUegen für ihren versuchten Landesverrath zur 
Rechenschaft ziehen zu müssen; er sorgte dafür, dass das 
Gericht auf die am schwersten compromittirten beschränkt blieb. 
Auch von diesen hatten die meisten, wie Peisandros, Alexikles, 
Aristoteles, Aristarchos, Onomakles sich nach Dekeleia in Si- 
cherheit gebracht; abwesend wurden sie zum Tode verurtheilt 
und ihre Güter confiscirt ^). Phrynichog war durch den Tod sei- 
nen Richtern entrückt; aber selbst dem Todten Hess man nicht 
Ruhe. Auf Kritias' Antrag wurde noch nachträglich das 
Verfahren gegen ihn eingeleitet, sein hinterlassenes Vermögen 
confiscirt, seine Gebeine ausgegraben und über die Grenze 
gebracht^). So blieben nur Antiphon und Archeptolemos 
übrig, an denen die Todesstrafe wirklich vollstreckt werden 
konnte; es war Andron, einer der Vierhundert, der die An- 
klage geführt hatte ^). 

Dass sich Theramenes selbst an diesen Prozessen bethei- 
ligt hat, ist nicht erwiesen^); es ist sogar wahrscheinlich, 
dass er zur Zeit der Gerichtsverhandlung gegen Antiphon 
Athen bereits verlassen hatte. Aber die öffentliche Meinung 
schob ihm doch dafür die Verantwortlichkeit zu; der Vorwurf 
lastete fortan auf ihm, dass er seine Freunde preisgegeben 
habe, um seine eigenen Zwecke zu erreichen. Seitdem blieb 
ihm der Beiname Kothornos; wie dieser auf beide Füsse passt, 
so hatte es Theramenes verstanden, beiden Parteien zu dienen. 
Und doch sind diese Anklagen in der Hauptsache ungerecht- 
fertigt. Wollte Theramens sich nicht zum Mitschuldigen des 
Landesverraths machen, so konnte er nicht anders handeln, 
als er gehandelt hat, und der Staat verdankt seinem ent- 



1) Thuk. Vlil 97, Kritias bei Plut. Alk. 33. Diod. XIII 38. 

2) Thuk. VIII 98, Lysias 7 {tisqI tov ötjhov) 4. 

3) Lykurg, g. Leokr. 1 12—5, Schol. Arist. Lysistr 313. 

4) Lebeu des Antiphon 23 f. 

5) Lysias 12 (g. Eratosth.) 67 'AvTicpöavTa xal 'JgxsnxoXsfiov tpiX- 
Taiovg ovrag avt^ TicctrjyoQav ccnstizet.vs ist kein vollgültiges Zeugniss. 



76 Cap. V. 

schlossenen Auftreten gegen die Pläne Antiphon's seine Ret- 
tung. Dass er dabei in Gegensatz zu seinen bisherigen 
Freunden gerietb, war» sein VerhängnisS; nicht seine Schuld. 
Er hat sein Leben lang schwer genug daran zu tragen gehabt^). 



Oap. Y. 

Alkibiades und Eleophon. 

Es war ein Irrthum, wenn Theramenes glaubte, die neue 
Verfassung könne von Dauer sein. Die demokratische Strö- 
mung war wieder im Wachsen; bald fluthete sie über alle 
Hindernisse hinweg. Und es waren die Besitzenden selbst, 
die ihr durch die eigenen Fehler den Weg gebahnt hatten. 
Der Riss war unheilbar, den erst die Errichtung der Oligarchie, 
dann der Abfall des Theramenes von der oligarchischen Sache 
unter den gebildeten Klassen Athens geöffnet hatten ; an ein 
Zusammengehen der entschiedenen Oligarcben mit Männern 
von der Richtung des Theramenes, und beider mit ehrlichen 
Demokraten wie Diomedon oder Thrasylos, war für jetzt und- 
noch für lange Zeit nicht zu denken. Dazu kam, dass gerade 
die fähigsten Männer der Partei wegen ihrer Theilnahme an 
der Oligarchie in die Verbannung getrieben, oder doch aufs 
Schwerste compromittirt waren. Ja selbst auf Theramenes, 
so viel die Sache der Freiheit ihm verdanken mochte, lastete 
doch unvertilgbar der Makel, dass er unter den Begründern 



1) Das Alterthum hat Theramenes sehr hoch gestellt. Thukydides 
(VIIT 68)nennt ihn dvrjQ ovts ttntiv ovts yvmvai ddvvarog, Aristophanes 
(Frösche 968) aoq>6g y' dvi^g -kkI Ssivbg ig rä ndvta, Aristoteles zählt ihn 
den drei besten Bürgern zu, die Athen überhaupt hervorgebracht habe 
(Plut Nik. 2). Aehnlich ist die aus Ephoros oder Theopompos geschöpfte 
Auffassuug Diodor's, und ebenso urtheilen noch Caesar (Plut. Cic. 39) 
und Cicero (Orator III 16, 59). Dass Lysias dem politischen Gegner 
keine Gerechtigkeit widerfahren lässt, ist zu entschuldigen, und auch 
Xenophon*s Darstellung ist durch die Leidenschaften des Tages beein- 
flusst. Unverantwortlich aber ist es, dass die neuere Geschichtsschrei- 
bung die Parteiphrasen als baare Münze genommen, und danach in 
ebenso unkritischer wie unwürdiger Weise Theramenes' Charakterbild 
gezeichnet hat. Den richtigen Standpunkte hat jetzt nach Watten- 
bach's Vorgang {De Quadringent. ÄtK fact. S. 55—68) Pöhlig zur Gel- 
tung gebracht, in seiner trefflichen Schrift: Der Athener Theramenes, 
Jahrb. für Philologie Suppl. IX S. 224—320, Leipzig 1877. 
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der Oligarchie in erster Reihe gestanden hatte; sein volles 
Vertrauen hat ihm der Demos nie wieder geschenkt. 

So konnte die extreme Demokratie das verlorene Terrain 
in kurzer Zeit wiedererobern. Die glänzenden Erfolge, die 
Alkibiades in ttellesponte erfocht, trugen mächtig dazu bei, 
diesen Prozess zu beschleunigen. Seit der Sundzoll im Bos- 
poros wieder für athenische Rechnung erhoben wurde, seit 
Thrakien und der Hellespont von Neuem an die Bundescasse 
steuerten, konnte die Flotte sich ohne Zuschüsse von Hause 
erhalten ; und so war das hauptsächlichste Hinderniss hinweg- 
geräumt, das nach dem Sturz der Vierhundert die Wieder- 
aufnahme der Soldzahlungen und damit die Rückkehr zur 
unbeschränkten Demokratie unmöglich gemacht hatte. Vor 
Allem aber, eine Unterordnung der Flotte unter die Regie- 
rung in der Stadt war nur zu erwarten, wenn die alte Ver- 
fassung wieder hergestellt wurde. Um die Verständigung an- 
zubahnen, war Thrasylos schon im Herbst 411 nach Athen 
gekommen ^), der Mann, der neben Thrasybulos bei der demo- 
kratischen Bewegung auf Samos in vorderster Reihe gestanden 
hatte. Unter dem Eindruck des Sieges von Kyzikos hatten 
seine Bemühungen endlich im Frühjahr 410 den erwünsch- 
ten Erfolgt). Schon am Anfang des nächsten attischen 
Jahres finden wir den Richtersold wieder eingeführt, wenn 
auch zunächst noch nicht in der alten Höhe; ein sicheres 
Zeichen, dass die gemässigte Demokratie, wie sie von Thera- 
menes begründet worden war, zu bestehen aufgehört hatte. 
Thrasylos selbst wurde für dieses Jahr zum leitenden Stra- 
tegen gewählt^); und da er gleichzeitig auch durch die Wahl 
der Flotte Strateg war, so war damit der erste Schritt ge- 
than, beide Hälften des Reiches wieder zu einem Staatskörper 
zu verschmelzen. 

Die radicalen Demagogen kamen jetzt von Neuem zu Eiufluss. 
Menschen wie Kleisthenes, Epigenes und Demophanes machten 



1) Xen. Hell. I 1» 8, der freilich nur das militärische Motiv von 
Thrasylos' Reise hervorhebt. 

2) Vischer Kl. Schriften I S. 205—38; Rh. Mus. 39 (1884) S. 65 f. 

3) Das geht daraus hervor, dass er bei Agis' Angriff im Sommer 
410 das Gesammtauf gebot der Bürgerschaft befehligt, Xen. Hell. I 
1, 33. Dem entsprechend nennt ihn Lysias 32 (g. Diogeiton) 5 6 inl 
zmv onXiz&v. 
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sich ein Geschäft daraus, alle, die irgendwie bei den Ereignissen 
des letzten Jahres compromittirt waren, vor Gericht zu ziehen^). 
Schliesslich ging man so weit über jeden, der bis zuletzt der 
Sache der Vierhundert treu geblieben war, eine partielle 
Atimie zu verhängen, wodurch er die Fähigkeit verlor, an 
der Loosung für den Bath theilzunehmen oder in der Volks- 
versammlung zu reden 2). Ein von Demophantos redigirtes 
Gesetz setzte die schärfsten Strafen auf jeden Versuch, die 
Demokratie aufzulösen, und nahm durch feierlichen Eid alle 
Bürger auf die Erhaltung der Verfassung in Pflicht^). 

Die Stelle eines Leiters der extremen Partei war seit 
Peisandros' üebergang ins feindliche Lager und Androkles' 
Ermordung vacant. Den leergewordenen Platz nahm Kleo- 
phon ein^), wie Hyperbolos ein einfacher Handwerker ohne 
höhere Bildung ^), aber ein tüchtiger Redner, und ein ehrlicher, 
überzeugungstreuer Demokrat. Das eigentliche Feld seiner 
Thätigkeit war das Finanzwesen, das er, wie es scheint als 
Präsident des OoUegiums der Poristen, durch eine ReiKe von 
Jahren geleitet hat^). Sein Werk war die Wiedereinführung 
des seit der Herrschaft der Vierhundert abgeschafften Richter- 
soldes^), eine Massregel die jetzt bei dem zerrütteten Zustande 
des Staatshaushaltes doppelt verderblich war, aber freilich ihrem 

1) Lysias 25 (v. Hochverrath) 25, vergl. die 20. Eede (g. Polystratos). 
Kleisthenes ist doch offenbar der bekannte Prügeljunge der Komödie. 
Epigenes wird Arist. Ekkl. 167 erwähnt, wo die Handschriften die 
nnmetrische und unattische Form 'EnCyovov bieten; es ist zu schreiben 
8i' 'EnLysvrjv iiiBivov^. 

2) Arisi Frösche 686 ff. Andok. v. d. Myst. 75. 78. 

3) Andok. v. d. Myst 96 ff. H. Droysen De Demophanti, Patroclidis^ 
Tisameni popuU scitis, Beröl. 1873. 

4) Diod. XIII 53 Klfocpcov, (i^ytarog Stv xoxs drjftayoiyos (im Jahre 
410). Vergl V. 805 der an den Lenäen desselben Jahres^aufgeführten 
Thesmophor iazusen . 

5) Aelian Verm. Gesch. XII 43 'TnsgßoXov dh xal KX8ogi6vTog ov- 
6 eis ^v etnoi zovg nazigag. — Xvgonot^og: Schol. Ariät. Thesmoph. 805, 
Frösche 681, Andok. v. d. Myst. 146, Aesch. v. d. Ges. 76, Lysias 19 
(v. Aristoph. Verm.) 48 %al ot nQoarjxovtsg %ai ot KTjdsatal . . . 6ft,o- 
Xoyovfisvoag nivrjzig siai, 

6) Lysias 19 (v. Arist. Verm.) 48 KXBOtpcovta Sh navtsg Äjt«, ort 
noXXa ixT] Sisxslgias toc ti}g noXsmg ndvxa xal ngoCBdo%ato ndvv noXXu 
i% T^s dgxrjg ^biv, s. Rh. Mus. 39 (1884) S. 255 f. 

7) Aesch. V. d. Ges. 76 diBip^agumg vo^i^ xgrifiäzmv zov d^iiov, 
8. Rh. Mus. a. a. 0. 
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Urheber eine unerschütterliche Popularität sicherte. Immerhin 
ist es ein Beweis nicht gewohnlicher Geschicklichkeit, dass 
Eleophon überhaupt im Stande war, die niothigen Summen 
aufzubringen und zugleich die Bedürfnisse der Kriegführung 
zu bestreiten y ohne während der ganzen Dauer seiner Ver- 
waltung genothigt zu sein, mehr als zweimal zur Erhebung 
einer Eisphora seine Zuflucht zu nehmen^). Für seine per- 
sönliche Integrität ist es ein glänzendes Zeugniss, dass er bei 
seinem Tode seine Familie in relativer Armuth zurückliess^). 
Auf den Namen eines weitblickenden Staatsmanns freilich hat 
Kleophon keinen Anspruch ; mehr als irgend ein anderer trägt 
er für den Fall Athens die Verantwortung^). 

Die erste Gelegenheit, in einer Frage der äusseren Poli- 
tik seinen Eiufluss zu entscheidender Geltung zu bringen, fand 
Kleophon bei den Friedensvorschlägen, die Sparta gleich nach 
der Schlacht bei Kjzikos in Athen machen liess. Die Basis 
der Unterhandlungen sollte der gegenwärtige Besitzstand 
bilden, sodass Athen auf alle abgefallenen Bundesstaaten hätte 
verzichten müssen. Immerhin hätte der Staat einen sehr an- 
sehnlichen Theil seines früheren Machtbereiches gerettet, mehr 
als er jemals nach der Schlacht bei Acgospotamoi wieder er- 
langt hat ; alle Kleruchien, Samos, Lesbos, die Kykladen, den 
thrakischen Chersonnes, und eine Reihe anderer wichtigen 
Punkte. Und war denn bei Fortführung des Krieges irgend 
eine Aussicht, das Verlorene wieder zu gewinnen? Konnte 
irgend ein Verständiger glauben, dass Athen wirklich auf 
die Länge im Stande sein würde, auch nur seine jetzige Stel- 
lung dem Bunde zwischen Sparta, Syrakus und dem Gross- 
könig gegenüber zu behaupten? Was half es, dass Alkibiades 
die peloponnesische Flotte zerstört hatte, wenn der Feind so- 
fort daran ging, mit persischem Gelde eine neue Seemacht 
zu gründen? 

Unter diesen Umständen hätte Athen allen Grund ge- 
habt, seinem guten Glücke zu danken, wenn Sparta sich bereit 
finden liess, von der vollständigen Durchführung seines Pro- 
grammes abzugehen, und sieh mit den bereits errungenen 

1) Lysias 21 {anoXoyCa dcogodon^ccg) 3. 

2) Lysias 19 (v. Arist. Verm.) 48. Doch s. Andok. v. d. Myst. 146. 

3) Aeschin. g. Ktes. 150 o^ inl xov ngog AaytsdatiiovCovg noXifioVy 
mg Isystai,, tiiv noUv dnmlsasv. 
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Erfolgen zu begnügen. Die besitzenden Klassen der Bürger- 
schaft erkannten das auch sehr wohl; sie waren vollkommen 
bereit, die gebotene Hand nicht zurückzustossen ^). Kleophon 
dachte anders. Er wollte von keinem Frieden etwas wissen, 
der nicht Athens Herrschaft herstellte, wie sie vor der sicili- 
schen Niederlage gewesen war. Also Krieg bis aufs Messer; 
denn Sparta konnte unmöglich die Bundesgenossen preisgeben, 
die im Vertrauen auf seinen Schutz von Athen abgefallen 
waren. Es war dieselbe Sprache, wie sie einst Kleon nach 
dem Siege von Pylos geführt hatte, nur dass damals Athens 
Macht ungebrochen dagestanden hatte, während der Staat 
jetzt mit Aufgebot aller Kräfte um seine Existenz kämpfte. 

Freilich, es war nicht Kleophon's Einfluss allein, der das 
athenische Volk bestimmte, die lakedaemonischen Anträge 
zurückzuweisen. Es war weit mehr das Bewusstsein, dass es 
im Grunde sehr gleichgültig war, was die Ekklesie in dieser 
Frage beschloss. Denn die wahre Entscheidung lag bei der 
Flotte, oder vielmehr in den Händen des Mannes, der an ihrer 
Spitze stand, Alkibiades. Und Alkibiades brauchte den Krieg, 
der ihm das Mittel war, zu der Stellung im Staate empor- 
zusteigen, die sein Ehrgeiz erstrebte. Ob die Verlängerung 
des Kampfes den Interessen Athens entsprach, was kam dar- 
auf an; wann hätte Alkibiades je auf ein anderes als das 
eigene Interesse Rücksicht genommen? 

Der Krieg ging also seinen Gang weiter; und der Ver- 
lauf schien die Politik Kleophon's und Alkibiades' zu recht- 
fertigen. Der Hellespont und Thrakien wurden wiedererobert; 
Pharnabazos zum Frieden genöthigt; von dem alten Bundes- 
gebiete Athens blieb im Wesentlichen nur lonien und Euboea 
in der Gewalt der Peloponnesier. Dass Pylos darüber ver- 
loren ging, war zu verschmerzen, so wichtig dieser feste Platz 
als eventuelles Compensationsobjekt für Dekeleia auch sein 
mochte. Von viel grösserer Bedeutung war es, dass in Folge 
des Angriffs der Karthager auf Sicilien die Syrakusier sich ge- 
zwungen sahen, ihre Flotte aus dem aegaeischen Meere zurück- 
zuziehen; so hatte Athen nur noch mit Sparta und Persien 
zu thun. 



1) Diod. XIII 63 ot fisv imsitisatatot tdiv Ud'rjvaicov iggsnov tccCg 
yv(6fioiig inl tiqv slgijvrjv. 
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Alkibiades hatte jetzt vier Jahre laug mit fast unum- 
schränkter Machtvollkommenheit die Flotte befehligt. Er hatte 
die Operation ganz nach eigenem Ermessen geleitet; er hatte 
Verträge geschlossen wie ein souveräner Fürst ^), ohne sich 
im Geringsten um das Volk in Athen zu bekümmern. Aber 
auf die Dauer konnte ihm die Stellung nicht genügen, wie 
er sie jetzt, allein auf die Wahl der Flottenmannschaften ge- 
stützt, einnahm; er wollte Athen beherrschen, und dazu be- 
durfte er der Bestätigung seiner Feldhermwürde durch die 
Volksversammlung. So bewarb er sich denn, zum ersten Male 
wieder seit seiner Verbannung, an den Archaeresien des Jahres 
407 um die Strategie. Die Siege imHellespont thaten ihre Wir- 
kung; nicht nur Alkibiades selbst wurde gewählt, sondern auch 
seine Freunde Thrasybulos vonSteiriaund Adeimantos vonSkam- 
bonidae, letzterer einer der Verurtheilten im Mysterienprozess. 

Bisher hatte Alkibiades Bedenken getragen, für seine 
Person von dem Decret Gebrauch zu. machen, das ihm die 
Rückkehr in die Heimath gestattete. Denn noch immer lastete 
auf ihm der religiöse Bannfluch, der nach dem Hermenfirevel 
gegen ihn ausgesprochen worden war; und noch immer war 
ihm sein confiscirtes Vermögen nicht zurückgegeben 2). In 
dem Bewusstsein, dass jeder übereilte Schritt von den unbe- 
rechenbarsten Folgen sein konnte, ging er mit grösster Vor- 
sicht zu Werke. Er sandte die Hauptmasse der Flotte mit 
den erbeuteten Schiffen und Trophäen unter Thrasylos voraus; 
die Erfolge der letzten Jahre sollten dem Volke sichtbar vor 
Augen geführt werden, und die alten Soldaten für alle Fälle 
einen sicheren Rückhalt gewähren. Erst dann, und nachdem 
er die Nachricht von seiner Wahl zum Strategen erhalten, 
wagte es Alkibiades in den Peiraeeus einzufahren. Die Vor- 
siehtsmassregeln, die seine Freunde auch jetzt noch treffen zu 
müssen geglaubt hatten, erwiesen sich als überflüssig; die 
Menge bereitete ihm einen glänzenden Empfang, und der Ein- 
zug in Athen gestaltete sich zu einem wahren Triumphe^). 

Jede Opposition verstummte gegenüber dieser Manifesta- 
tion der öffentlichen Meinung. In feierlicher Weise wurde 
Alkibiades von der Volksversammlung rehabilitirt, und von 

1) Z. B. mit Phamabazos 408: Xen. Hell. I 3, 8-12. 

2) Flut. Alk. 33, Diod. XIII 69. 

3) Xen. Hell. I 4, 18. 

BBiiOCH, die attische Politik. 6 
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dem Fluche der Priester gelöst; zugleich wurde die Leitung 
des Krieges und der Befehl über die bewaffnete Macht mit 
unbeschränkter Vollmacht in seine Hände gelegt^). Seit Perikles 
hatte kein 'Bürger mehr eine solche Stellung inne gehabt; 
Alkibiades war jetzt thatsächlich der Gebieter des Staates. 

Aber was weiter? Alkibiades selbst hatte die Erfahrung 
machen müssen, wie prekär eine Macht war, die keine andere 
Grundlage hatte als die Beschlüsse der schwankenden Majori- 
täten der Volksversammlung. Solange er in Athen blieb, und 
der ganze Zauber seiner Persönlichkeit, der frische Glanz 
seiner Siege auf das Volk wirkte, war ein Umschlag freilich 
nicht zu besorgen. Aber wer bürgte dafür, dass die Ereig- 
nisse des Jahres 415 sich nicht wiederholten, sobald Alkibiades 
nach dem Kriegsschauplatz abgegangen war^ und die Gegner 
für ihre Intriguen freies Feld hatten? 

Freund und Feind erwarteten, dass Alkibiades der Ge- 
fahr begegnen würda^). Die Umstände lagen für einen 
Staatsstreich günstig genug. Zu oft schon hatte die radicale 
Demokratie ihre Unfähigkeit bewiesen, den Staat in schwierigen 
Lagen zu leiten; undjdie Ueberzeugung war allgemein, dass 
Alkibiades der einzige Mann sei, von dem eine glückliche Be- 
endigung des Krieges, und die Wiederherstellung der alten 
Macht Athens zu erwarten stand ^). Aber auch sonst hätte 
Alkibiades bei dem Versuche die Alleinherrschaft zu gründen 
auf die Zustimmung weiter Schichten der Bürgerschaft zählen 
können. Seit vor vier Jahren das oligarchische Experiment 
so kläglich gescheitert war, konnte Niemand im Zweifel sein, 
dass es nur einen Weg gab zum Sturze der radicalen Demo- 
kratie, die Tyrannis; und die grosse Masse der Besitzenden 
würde eine Verfassungsänderung in diesem Sinne weit lieber 
gesehen haben als die Fortdauer des jetzigen Zustandes, der 
schliesslich doch auf nichts anderes hinauskam als auf eine 



1) Xen. Hell. I 4, 20 ocvagQTid'Blg andvTCOV '^ysfKov avTOtiQccToaQ. — 
Diod. XIII 69 t6 Sh teXsvzaiov ocvtov azqazriyov 'nccTocöTrjeccvxsg av- 
TOHQccToqa xal xata yrjv %al Katcc ^dlaztctv anaüag rag dwufistg 
ivBXStQLeav avzm, Plut. Alk. 33. 

2) Xen. Heli. I 4, 16—17. 

3) Xen. Hell. I 4, 20 mg otog zs mv cmoai z-qv nQOzsgccv trjg no- 
Iscog Svvccfi,iv. Diod. XIII 68 Ka^oXov Ss zi]UiiavzTjv vn6l7}if}iv stxov 
vnsQ ccvzov axsdov anavzsgf äa^' aficc zy Ikblvov %a%:68(0 nal ztjv 
zäv Ttgayfiäzmv svzv%Cav dg zrjv noXi rjnsiv SisXccfißccvov. 
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WiUkürherrschaft Kleophon's und seiuer Genossen. Und an- 
dererseits waren auch unter dem eigentlichen Demos sehr 
viele, die bei einer Staatsumwälzung ihre Rechnung zu finden 
hofften; musste doch der neue Herrscher durch sein eigenes 
Interesse gezwungen sein, dem Volke durch materielle Vor- 
theile zu ersetzen, was er ihm an politischer Freiheit entzogen 
hätte ^). Durch die Wahl Alkibiades' zum Peldherrn mit un- 
beschränkter Machtvollkommenheit hatte man den ersten Schritt 
zur Tyrannis bereits gethan; die alten Soldaten waren ihrem 
Führer ergeben; es schien nur von Alkibiades abzuhängen^ den 
Griff nach der Krone zu thun. 

Aber freilich, es war doch auch ein gewaltiges Wagniss. 
Länger als ein Jahrhundert war vergangen, seit Athen sich 
von der Herrschaft der Peisistratiden befreit hatte; und noch 
immer war das Wort Tyrannis für die Massen der Inbegriff 
alles Schreckens. Soeben erst hatte der missglückte Staats- 
streich der Vierhundert gezeigt, wie feste Wurzeln die demo- 
kratische Verfassung im Volke geschlagen hatte. In dem 
Augeublick, wo Alkibiades aus den Schranken des Gesetzes 
heraustrat, musste er Männer aller Parteischattirungen, Oligar- 
chen, gemässigte Demokraten und Badicale sich gegenüber 
finden ; und wer bürgte dafür, dass sein persönlicher Anhang 
stark genug war, dieser Coalition zu begegnen? Es galt einen 
Schritt ins Dunkle, von dem Niemand berechnen konnte wo- 
hin er führen würde; der eine Wurf entschied unwiderruf- 
lich über die ganze politische Zukunft. Es war nicht das 
erste Mal, dass Alkibiades sich in solcher Lage fand; und 
wie vor acht Jahren ihm der Muth gefehlt hatte, aus der 
Bahn der Gesetzlichkeit herauszutreten, so fehlte ihm auch 
jetzt zu diesem Entschlüsse die Kraft. Er Hess die Gelegen- 
heit vorübergehen, und sie ist nie wieder gekehrt. 



1) Diod. XIII 68 ot filv vTCsgixovTsg ratv 'A%'rival(ov [loyig ivofii^ov 
Bvgrjiiivai ävS^a tpavsgms xal ^qocoiatg avTiTct^oce&cci ttp Sijfio) Svvd- 
liivov, ot S* änogoi vnsiX7J(psaav avvayonviatrjv ?Jetv ägiatov zov 
dnovsvorjfisvcog evvtagd^ovta ziiv noliv xal t^v eavtmv indvoQ&ooöoi/ta 
nBv^av, Plut. Alk. 34 rovg Sl tpoqti'^ovg nal nsvrjTUg ovTiog idr]- 
ILuycoyrjasvy atat* igciv ^gooTcc ^avfiaaTOv vn iyisivov tvgccvvsLe^'aif %al 
Uysiv Ivlovg ical ngoaisvat TtccgaKsXsvoii^vovgf onoag xov (p^ovov xgsCt- 
x(ov ysvofisvog luxl naroißaXav 'tffriq)tafiata Tial tpXvagovg ccnoXX-vvtag 
tipf noXiv mg av ngd^jj xal XQV^O''"*' "^^rg ngayficcai fti} Ssdicog roifg 
cvTioq>ttVTCcg. 

6* 
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Ein zweiter verhängnissvoller Fehler war es, dass Alki- 
biades den ganzen Sommer ungenutzt für militärische Opera- 
tionen verstreichen liess, und dann noch im Herbste in See 
ging, statt erst die Rückkehr der günstigen Jahreszeit abzu- 
warten. Auf rasche Erfolge war im Winter verständiger Weise 
nicht zu rechnen; auf die Stimmung in Athen aber musste 
es von verderblichster Wirkung sein, wenn Monat auf Monat 
verging, ohne dass das geringste geschehen wäre, die hoch- 
gespannten Erwartungen zu rechtfertigen, die man auf eine 
solche Macht unter einem solchen Führer gesetzt hatte. Statt 
dessen kam im Frühjahr die Niederlage von Notion, der erste 
Misserfolg zur See seit fünf Jahren ^ eine Niederlage an der 
Alkibiades zwar direkt ohne Schuld war, für die er aber als 
Oberbefehlshaber doch, und mit Recht, die Verantwortlichkeit 
tragen musste. 

Selbst auf der Flotte machte die hoflFnungsvoUe Stim- 
mung vom vorigen Herbst einer tiefen Verstimmung gegen 
den Feldherrn platz; wie viel mehr in Athen, wo Alkibiades' 
Feinde nicht müde wurden, das Schreckbild der Tyrannis vor 
der öffentlichen Meinung heraufzubeschwören ^). Die Zeit für 
einen grossen Schlag schien gekommen. Wieder verbanden 
sich Demokraten aller Richtungen gegen das drohende per- 
sönliche Regiment: radicale Demagogen wie Kleophon^) und 
Männer gemässigter Gesinnung aus den besten Kreisen der 
Gesellschaft wie Leon, Diomedon, Thrasylos, Konon von Ana- 
phlystos ^). Alkibiades' Anhänger waren dieser Coalition nicht 
gewachsen ; bei den Wahlen für 406/5, die unter dem unmittel- 
baren Eindruck des unglücklichen Treffens bei Notion statt 
fanden, erlitt die bisher herrschende Partei die vollständigste 
Niederlage. Weder Alkibiades selbst, noch seine Freunde 
Thrasybulos und Adeimantos wurden wiedergewählt; auch 
Theramenes war nicht unter den neuen Strategen. 

Vorsitzender des neuen FeldhermcoUegiums wurde Thra- 
sylos *), einst mit Thrasybulos der Führer der demokratischen 



1) Plut. Alk. 36. Xen. Hell. I 5, 16. Diod. XIII 73. 

2) HimerioB 36, 16 und Pbotios Bibl. 377 KlBotpäv 'AlTußiäSriv 
i'/Qdq>szo, eine Angabe, die sich auf diese Zeit beziehen muss, vergl. 
Gilbert Beiträge S. 366. 

3) Das ergiebt sich aus ihrer Wahl zu Strategen nach Alkibiades' Sturz. 

4) Lysias 21 {anoX. dtogoS.) 7 rovg Sh (isra Sgaevlov di%a. 
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Bewegung auf Samos, und später in hervorragender Weise 
betheiligt an der Wiederherstellung der unbeschränkten Demo- 
kratie in der Stadt. Ihm zur Seite standen Leon und Dio- 
medon, die als Feldherrn im Jahre 411 den Plänen der Oligar- 
chen entgegengetreten waren; dann Erasinides, der nach 
dem Fall der Vierhundert den Antrag gestellt hatte, den 
Mörder des Phrynichos mit einem goldenen Kranze zu ehren*); 
femer Perikles, des grossen Perikles und der Aspasia Sohn, 
und Konon von AnaphlystoS; ein Mann aus vornehmer und 
reicher Familie 2), und kein Neuling mehr in dem höchsten 
Amte des Staates, das er bereits im Jahre 414/3 bekleidet 
hatte. Soweit wir urtheilen können, gehörten die neuge- 
wählten Strategen jener demokratischen Mittelpartei an, die 
einst in Nikias ihren Führer gesehen hatte, und die gleich 
weit entfernt war von oligarchischen Bestrebungen, wie von 
der Demagogie der Gasse ^). 

Selbst wenn er es gewollt hätte, konnte Alkibiades bei 
der Stimmung des Heeres nicht daran denken, sich mit Ge- 
walt in seiner Stellung zu behaupten^). Das Commando unter 
diesen Umständen bis zum Ablauf seines Amtsjahres weiter 
zu führen, war er zu stolz. Auch in Athen war jetzt kein 
Platz mehr für ihn. Er war zu hoch gestiegen als dass er 
gleich einem gewöhnlichen Feldherm zur gesetzlichen Rechen- 
schaftslegung sich hätte stellen mögen. So ging Alkibiades 
in freiwillige Verbannung auf seine festen Schlösser am Helles- 
pont; er glaubte mit Sicherheit darauf rechnen zu können, 
dass seine Mitbürger bald in die Lage kommen würden, sich 
seiner zu erinnern. 

Eonon übernahm indess den Befehl der Flotte, und be- 
hielt ihn auch nachdem um Mittsommer 406 die neuen Stra- 



Thrasylos war auch bei den Arginusen der Oberbefehlshaber (Diod. 
XllI 97); sollte er es wirklich bloss für diesen einen Tag ge- 
wesen sein? 

1) CIA. 1, 59. An der Identität des Antragstellers mit dem Feld- 
herrn zu zweifeln liegt kein Grund vor. 

2) Plut. Selon 15. 

3) Vergl. Diodor XIII 102 6 (thv ovv Jiofisdüiv inl zov KVQOod'ivta 
^dvccxov amjysro /»cra tmv aXXoav cxQaxriyav, totg dya^oig tcov 
neXituiv noXvv otyitov nagaOTtjaug yial SocHQva. 

4) Xen. Hell. I 5, 17 'AXmßidSris fisv ovv noviJQiog Tial iv tfj atgcc- 
xia tpsgofievog %tX. 
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tegen ins Amt getreten waren. Aber die Erwartung, dass 
jetzt der Krieg eine günstige Wendung, nehmen würde, ging 
keineswegs in Erfüllung. Der neue Oberbefehlshaber ver- 
mochte nicht einmal die grosse Flotte vollzählig beisammen 
zu halten; dieMannschaft desertirtein Masse, und die 70 Schiffe 
die Konen übrig blieben, waren viel zu schwach, den 170 
Trieren die Spitze zu bieten^ die der lakedaemonische Nau- 
arch Kallikratidas zusammenbrachte. Zum ersten Mal seit 
dem Tag von Kyzikos ergriff der Feind die Offensive zur See ; 
Methymna ging verloren, in einem unglücklichen Treffen wurde 
die Hälfte von Konon's Geschwader vernichtet; der Rest von 
40 Trieren musste sich nach Mytilene zurückziehen, wo er 
von Kallikratidas eingeschlossen wurde. Die Flotte, mit der 
Alkibiades vier Jahre das aegaeische Meer beherrscht hatte, 
existirte nicht mehr; der Fall von Mytilene schien nur noch 
eine Frage von wenigen Wochen, und mit der Capitulation 
dieser Stadt war menschlichem Ermessen nach die Entschei- 
dung des Krieges gegeben. 

So hatte sich die Lage gewandelt, seit Alkibiades vor 
kaum einem Jahre zur Unterwerfung loniens ausgesegelt war. 
Aber man begriff in Athen, dass es gelte, das äusserste auf- 
zubieten, um den drohenden Schlag abzuwenden. Man schreckte 
vor den radicalsten Massregeln nicht zurück. Metoeken und 
Sklaven erhielten zu Tausenden das Bürgerrecht oder die Frei- 
heit, jeder dienstpflichtige Mann wurde zur Bemannung der 
Schiffe ausgehoben, die letzten Weihgeschenke in die Münze 
geschickt. Und der Erfolg blieb nicht aus; bei den Arginusen 
wurde die peloponnesische Flotte nahezu vernichtet, Konon 
in Mytilene entsetzt. Noch einmal war Athens Uebergewicht 
zur See hergestellt. 

Es waren Thrasylos und seine CoUegen, denen Athen 
diesen Sieg zu verdanken hatte, der alles in den Schatten stellte, 
was Alkibiades oder irgend ein anderer Feldherr in diesem 
Kriege geleistet hatten. Und das giebt der Arginu«enschlacht 
ihre Bedeutung für die innere Politik Athens; sie war eine 
Niederlage der Spartaner nicht bloss, sondern ebenso sehr 
eine Niederlage der Partei des Alkibiades. Aufs Glänzendste 
war der Beweis geführt, dass Athen auch neben Alkibiades 
Männer besass, die fähig waren, seine Flotte zum Siege zu 
führen. Musste nicht die nächste Folge der Arginusenschlacht 
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die sein; die Gewalt auf lange hinaus in den üänden der 
siegreichen Feldherrn zu befestigen? 

Dass es nicht dazu kam, war hauptsächlich die Schuld 
der Strategen selbst. Der Sieg bei den Arginuseu war mit 
sehr beträchtlichen Opfern erkauft worden; und es bildete 
sich bald das Gerücht, dass diese Opfer sich zum grossen 
Theil hätten vermeiden lassen, wenn die Feldherm ihre Pflicht 
als Offiziere und Bürger erfüllt, und die Mannschaft der 
kampfunfähigen Wracks nicht hülflos ihrem Schicksale über- 
lassen hätten. Es scheint in der That, dass etwas wahres an 
dieser Beschuldigung ist^); aber allerdings föllt die Verant- 
wortung dafür weniger den einzelnen Feldherrn zur Last, als 
dem Systeme, einer ganzen Anzahl von Generalen mit an- 
nähernji gleicher Competenz den Befehl anzuvertrauen, und 
alle Massregeln von der Entscheidung des Eriegsrathes ab- 
hängig zu machen, wobei dann über den Berathungen eine 
kostbare Zeit verloren ging. Und wenn schliesslich die 
Feldherrn den Trierarchen Theramenes und Thrasybulos den 
Befehl gaben die Rettung der Schiffbrüchigen zu versuchen, 
obgleich der inzwischen zum Sturm angewachsene Wind diesen 
Versuch zu einem höchst gefährlichen machte, so darf man 
wohl zweifeln, ob das so ganz ohne Hintergedanken geschehen 
ist. Es war doch gar zu verlockend, sich selbst von jeder 
Verantwortlichkeit zu reinigen, und zugleich diese Verant- 
wortlichkeit den politischen Gegnern zuzuschieben. Nur unter 
dieser Voraussetzung ist es überhaupt zu verstehen, wie die 
Strategen dazu kamen, eine so wichtige Aufgabe zwei Sub- 
alternoffizieren anzuvertrauen, denen schon die nöthige Au- 
torität nicht zu Gebote stand, die Mannschaften zu dem ge- 
föhrlichen Rettungswerke zu zwingen 2). 

Indessen Theramenes und Thrasybulos hatten gar keine 
Lust, sich als Sündenböcke für die Fehler Anderer gebrauchen 
zu lassen; und wer hätte es ihnen verdenken mögen? Und 



1) Grote Bist, of Greece vol. VII Chap. 64 p. 430 ff. der 4usg. 
von 1870. 

2) Ob die Strategen in ihrem offiziellen Berichte Theramenes und 
' Thrasybulos anklagten, oder nicht, ist dabei vollkommen gleichgültig. 

Wenn es zur Untersuchung kam , musste die Wahrheit doch in Athen 
bekannt werden, und damit Theramenes die nächste Verantwortung 
zufallen. 
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ebenso wenig, dass sie den einzigen Weg einschlugen, sich 
von der Verantwortung zu reinigen, dadurch, dass sie diese 
Verantwortung auf die zurückschoben, denen sie von rechts- 
wegen zu'&am. Dass dadurch auch politische Vortheile sich 
erreichen liessen, dass es so vielleicht möglich war der 
Gegenpartei die Frucht des eben erkämpften Sieges zu ent- 
reissen, das war jedenfalls kein Grund, der sie vom Betreten 
dieses Weges hätte abhalten können. 

Während aber für sie dieser politische Zweck erst in 
zweiter Linie in Betracht kam, gab es andere Leute in Athen, 
die von vom herein entschlossen waren, die Sache für daö 
Interesse ihre Partei auszubeuten. Nur der gemeinsame Gegen- 
satz zu Alkibiades war es gewesen, der vor 6 Monaten 
die radicale Demokratie zum. Bunde mit Thrasylos und den 
Männern von dessen Richtung getrieben hatte. Aber obwohl 
Eleophon bei den Angriffen gegen Alkibiades in erster 
Reihe gestanden hatte, war der Siegespreis hauptsächlich 
der gemässigten Demokratie zugefallen, und die Schlacht bei 
den Arginusen musste das üebergewicht dieser Partei noch 
mehr befestigen. Wollte die radicale Demokratie nicht ganz 
zurückgedrängt werden, so musste sie sich nach Bundesge- 
nossen umsehen gegen die Freunde von gestern; und wie die 
Dinge lagen, war nur mit den Anhängern des Alkibiades ein 
solches Bündniss zu schliessen. 

Der natürliche Vermittler für diese Annäherung war 
Archedemos, ein Mann eng befreundet mit dem Hause des 
Alkibiades^), und zugleich von reinster demokratischer Ge- 
sinnung und grosser Popularität bei der Menge ^). Gerade 
jetzt bekleidete er ein einflussreiches Finanzamt 3), und war 
so in der Lage, auch kraft seioer amtlichen Stellung gegen 
die Strategen vorzugehen. Unterstützt auf der einen Seite 
durch' die Führer der radicalen Majorität des Rathes, Kal- 
lixenos und Timokrates^), auf der anderen von Thrasybulos 



1) Lysias 14, 25, Eupolis fr. 71 Kock (aus den Bapten). 

2) Xen. Hell. I 7, 2 'AQ%i8riii,oq 6 xov Sr^fiov tots ngo^atrjHOis, 
Arist. Frösche 416 ff. 

3) Xen. a. a. 0. Trjg dnoßBXiag inifislofisvog nach Dindorfs un- 
zweifelhaft richtiger Emendation. Näheres s. Rh. Mus. 39 (1884) S. 268 f. 

4) Xen. Hell. I 7, 3. 9 — Kallixenos hat später unter Thrasybulos 
für die Hersteilung der Demokratie gekämpft, nachdem er während 
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und TherameneS; schritt Ärchedemos zum Angriff. Die sieg- 
reichen Feldherm wurden durch Volksbeschluss vom Amte 
suspendirt, und zur Rechenschaft nach Athen gerufen. In 
richtiger Erkenntniss der Lage zogen zwei von ihnen, Aristo- 
genes und Protomachos, es vor der Ladung nicht Folge zu 
leisten und in freiwillige Verbannung zu gehen. Sie bekannten 
sich damit selbst als schuldig, und compromittirten aufs 
Schwerste ihre CoUegen, die den Muth hatten sich dem Volke 
zu stellen. Bei ihrer Ankunft wurden Thrasylos, Perikles, 
Diomedon, Lysias, Erasinides, Aristokrates auf Befehl des 
Rathes ins Gefängniss geworfen, und auf den Tod ange- 
klagt. Die Bewegung wuchs ihren eigenen Urhebern über 
den Kopf; es war umsonst, dass Alkibiades' Vetter Eury- 
ptolemos alles aufbot, um wenigstens Perikles' und Dio- 
medon's Leben zu retten*). Das Volk wollte sein Opfer 
für die an den Arginusen hingemordeten Tapferen; Thra- 
sylos und die übrigen Feldherrn wurden verurtheilt und hin- 
gerichtet 2). 

Kleophon hatte sich dieser ganzen Agitation femgehalten. 
Dass aber die Verurtheilung der Strategen keineswegs gegen 
seinen Willen erfolgt ist, dass er mindestens nicht dagegen 
opponirt hat, zeigt die leitende Stellung, in der wir sogleich 
nach dem Prozesse ihn finden. Ja es scheint, dass er bei 
der 'Nachwahl für die abgesetzten Feldherm selbst zur Stra- 
tegie gelangt ist. Ebenso erhielt die Partei des Alkibiades 
ihren Antheil an den Früchten des Sieges. Adeimantos von 
Skambonidae wurde jetzt wieder zum Strategen gewählt, und 
mit Konon und dem gleichfalls neugewählten Philokles an die 
Spitze der Flotte gestellt. Unter den designirten Strategen 
war auch Theramenes, aber die Wahl wurde bei der Doki- 



der Herrschaft der Dreissig in der Verbannung gelebt hatte (Xen. Hell. 
I 7, 34). Das charakterisirt hinreichend seine politische Richtung. — 
Die Worte Xiiim dnid'avev sind natürlich nicht wörtlich zu nehmen; 
der Sinn ist, er starb in Dürftigkeit. 

1) Xen. Hell. I 7, 16. 

2) Ob die gesetzlichen Formen bei dem Prozesse verletzt worden 
sind, oder nicht, ist für die Geschichte ziemlich gleichgültig; das Ur- 
theil bleibt in jedem Falle eine ewige Schmach für das attische Volks- 
gericht. — Die Zurückführung des Prozesses auf oligarchische Machina- 
tionen ist hier womöglich noch ungereimter, als beim Mysterienprozesse. 
Vergl. Gilbert Beiträge S. 373 ff. 
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masiecassirt^), und ebenso erfolglos blieben die Anstrengungen 
zur Rehabilitirung der Männer, die wegen ihrer Betheiligung 
an der Oligarchie des Jahres 411 ihre bürgerlichen Rechte 
verloren hatten 2). Vor Allem die brennende Frage des Tages, 
die Rückberufung des Alkibiades, machte keinen Schritt vor- 
wärts; das Misstrauen der Bürgerschaft gegen ihn blieb un- 
überwindlich^). 

Nach wie vor hielt Kleophon fest an seinem alten Pro- 
gramm, keinem Frieden zuzustimmen, der nicht Athen die 
frühere Machtstellung wiedergab. Die Friedensvorschläge, die 
Sparta gleich nach der Schlacht auf der Basis des gegen- 
wärtigen Besitzstandes in Athen machen Hess, wurden dem- 
gemäss zurückgewiesen "*). Und doch wurde die Erschöpfung 
des Staates mit jedem Tag grösser. Es hatte der uner- 
hörtesten Anstrengungen bedurft, die Flotte auszurüsten, die 
bei Lesbos gesiegt hatte ; die Finanznoth hatte eine unerträg- 
liche Höhe erreicht. Unter diesen Umständen einen Frieden 
zu verwerfen, der Athen nichts auferlegte als einen Verzicht 
auf Euboea und einen Theil von lonien, war einfach Wahn- 
sinn; dass Kleophon es vermochte, die Bürgerschaft dazu zu 
bringen, zeigt am besten zu wie unbeschränkter Macht er 
gestiegen war. 

Da fiel bei Aegospotamoi die Entscheidung. Zweimal im 
Laufe des Krieges, nach der sicilischen Katastrophe und vor 
der Arginusenschlacht, hatte Athen eine neue Flotte geschaffen; 
jetzt waren die Mittel des Staates erschöpft. Zur See war 
jeder Widerstand unmöglich geworden; die Belagerung stand 
in sicherer Aussicht und Hülfe war von keiner Seite her zu 
erwarten. Nun, wo es zu spät war, geschah, was vor einigen 
Monaten die gemässigte Partei empfohlen hatte. Ein von 
Patrokleides beantragter Volksbeschluss setzte die Atimeu 
wieder in ihre vollen politischen Rechte ein ^) ; aber die Lage 

1) Lysias 13 (g. Agorat.) 10, eine Angabe , die sich übrigens auch 
auf die regelmässigen Archaeresien im Frühjahr 405 beziehen könnte, 
was aber für die Beurtheilung der politischen Lage kaum einen unter- 
schied macht. 

2) Arist. Frösche 689—92. 

3) Arist. Frösche 1422 ff. nqmxov it\v ovv nsgl ^AXnißiddov tiv' 
^X^'^ov I yvcifiTjv indtSQog; ri noXig yag SvatOHsi. xtX. 

4) Aristot. bei Schol. Arist. Frösche 1532. 

5) Xen.Hell.Il2,ll,Andok.v.d.Myst.73,Ly8ia825(^i?>oi;xaTaX.) 27. 
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wurde dadurch um nichts besser. Ueberhaupt verlor die 
radicale Partei jetzt an Boden; bei den Ersatzwahlen nach 
der Niederlage im Hellespont wurde JJukrates, Nikias' Bruder, 
zum Strategen gewählt, und mit ihm andere Männer derselben 
Bichtung. Auch im Rathe bekamen die Gemässigten das 
Uebergewicht; Chremon und Satyros, die später in her- 
vorragender Weise bei der oligarchischen Umwälzung sich 
betheiligt haben, nahmen als Führer der Majorität die Leitung 
der Korperschaft in die Hand^). 

So begannen die Unterhandlungen. Athen erklärte sich 
bereit, auf das B.eich zu verzichten, und mit Sparta in Bund 
zu treten, unter der Bedingung, dass die langen Mauern und 
die Befestigungen des Peiraeeus erhalten blieben^). Es war 
eine merkwürdige Verkennung der Lage, zu glauben, dass 
jetzt noch auf solche Bedingungen hin ein Abkommen mög- 
lieh sei. Lag es doch völlig in der Hand des Siegers, Athen 
zu vernichten; und wenn man auch in Sparta sehr weit von 
einer solchen Barbarei entfernt war, so forderte doch das 
eigene Interesse, Athen die Möglichkeit zu nehmen, bei 
nächster Gelegenheit den beschworenen Vertrag mit den 
Waffen in der Hand zu zerreissen. Dennoch verlangte Sparta 
auch jetzt nicht mehr, als unbedingt nöthig war. Athen sollte 
seine Verfassung, seine Festungswerke und den Peiraeeus mit 
• dem Rest der Flotte, ja selbst von seinen auswärtigen Be- 
sitzungen die Inseln Lemnos, Imbros und Skyros behalten, 
wo seit langen Jahren eine attische Bevölkerung ansässig war; 
nur die langen Mauern sollten auf eine Strecke von 10 Stadien 
niedergerissen werden^). 

Athen hätte allen Grund gehabt, mit solchen Bedingungen 
zufrieden zu sein. Aber Kleophon konnte sich noch immer 
in die Lage nicht finden. Er drohte jedem den Kopf vor die 
Füsse zu legen, der es wagen würde, für die Annahme des 
Friedens zu sprechen; und sein Einfluss war gross genug, 
einen Volksbeschluss durchzusetzen, der die Berathung über 
die Niederreissung der langen Mauern verbot'*). 

Die verständigen Elemente der Bürgerschaft mussten in 



1) Lysias 30 (g. Nikom.) 10-12, 13 (g. Agorat.) 20. 

2) Xen. Hell. II 2, 11. 

3) Lysias 13 (g. Agoratos) 8, Aesch. v. d. Ges. 76. 

4) Xen. Hell. II 2, 15, Lys. 13 (g. Agorat.) 8, Aesch. v. d. Ges. 76. 
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Verzweiflung gerathen über diesen Wahnsinn, der die Be- 
völkerung nutzlos den furchtbarsten Entbehrungen aussetzte, 
und vielleicht den ganzen Staat ins Verderben riss. In dieser 
Noth unternahm es Theramenes, das Volk auch gegen seinen 
Willen zu retten. Er ging als bevollmächtigter Gesandter zu 
Lysandros; und wenn er auch selbst unmöglich glauben konnte, 
bessere Bedingungen zu erlangen, so war doch schon viel 
gewonnen, wenn die spartanische Regierung über die wahre 
Stimmung in Athen aufgeklärt, und damit von extremen 
Schritten zurückgehalten wurde ^). 

Indessen that der Hunger in der belagerten Stadt seine 
Wirkung. Bei seiner Zurückkunft erhielt Theramenes Voll- 
macht, nach Sparta zu gehen und den Frieden auf jede Be- 
dingung hin abzuschliessen. Dass diese Bedingungen jetzt 
schärfer lauteten, als vor vier Monaten, war nur natürlich ; es 
war Kleophon dem Athen dafür zu danken hatte. Sparta 
forderte die Schleifung des Peiraeeus und der langen Mauern, 
Auslieferung der Kriegsflotte, Abtretung sämmtlicher aus- 
wärtigen Besitzungen, Aufnahme der Verbannten; endlich 
sollte Athen nach seiner „althergebrachten Verfassung*' 
{jtätQtos noXixsCa) regiert werden, ein elastischer Ausdruck, 
aus dem sich alles herausdeuten Hess. 

Als Theramenes mit diesen Bedingungen nach Athen 
kam, fand er den Hauptgegner des Friedens aus dem Wege* 
geräumt. Kleophon^s beständige Angriffe gegen den Bath, den 
er offen oligarchischer Umtriebe beschuldigte, hatten endlich 
Satyros veranlasst, ihn vor Gericht zu ziehen, und seine Ver- 
urtheilung und Hinrichtung durchzusetzen^). Jetzt wurde der 
Friede auf Theramenes' Empfehlung ohne nennenswerthe Oppo- 
sition von der Volksversammlung angenommen^); die bis aufs 
Aeusserste gestiegene Hungersnoth Hess keine andere Wahl. 
Athen war aus der Reihe der selbständigen Mächte gestrichen. 

1) Lysias' Anklagen gegen Theramenes wegen dieser Gesandtschaft 
sind so unbegründet wie möglich. Keine Macht der Welt hätte Athen's 
Fall jetzt abwenden können. 

2) Lysias 13 (g. Agoratos) 12 Zri ov% riX%'BV sig rd onXa dvanav- 
aoasvog, Sievers Comment. bist, de Xen. Hell. S. 44, Rh. Mus. 39 (1884) S. 256. 

3) Plut. Lysandros 14. 
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Oap. VI. 

Die zweite Oligarchie. 

Eine Niederlage, wie sie Athen soeben erlitten hatte, 
ist für dieRegierung, unter der sie erfolgt, immer verhängniss- 
voll. War die Herrschaft der extremen Demokratie schon nach 
dem Schlage von Aegospotamoi ins Wanken gekommen, so war 
diese Partei jetzt in der öffentlichen Meinung völlig discreditirt 
und immer lauter erscholl der Ruf nach einer Aenderung des 
Systems, das den Staat ins Verderben gestürzt hatte ^). Die 
Wahl des Theramenes zum Friedensunterhändler mit Sparta, 
die Hinrichtung Kleophon's hatten diesen Umschwung schon, 
vor der Capitulation deutlich gekennzeichnet; jetzt kehrten die 
Verbannten zurück und mit ihnen gewann die Reformpartei 
eine Reihe begabter und energischer Führer. 

Theramenes trat an die Spitze der Bewegung. Auf seinen 
Betrieb wurde ein geheimes Actions-Comite von 5 Männern 
eingesetzt, die Ephoren, wie sie bezeichnend sich nannten 2). 
Freilich konnte Theramenes aus leicht ersichtlichen Gründen 
in die neue Behörde nicht eintreten; aber er lenkte 
die Wahl auf Männer aus dem Kreise seiner persönlichen 
Freunde^). Unter allen der bedeutendste war Eritias der 
Sohn des Kallaeschros. Seine Familie gehörte zu den ersten 
in Athen; er selbst war gleich ausgezeichnet als Philo- 
soph, Dichter und Redner; zum Staatsmanne fehlte ihm die 
Kraft sein leidenschaftliches Naturell zu beherrschen. Mit 
Alkibiades eng befreundet, war er es gewesen, der nach dem 



1) Ljsias g. Eratoeth. 74 SrjQanivrig Sh . , , slnsv ozi oiShv avx6 
li,iXoi. xov vfistSQOv d'OQvßoVj inBid^ noXlovg (ihv 'A^rivaCatv stSs^rj 
xovg td o(i>oia ngccttovtag avtäi, 

2) Dass die Ephoren erst nach der Uebergabe Athens eingesetzt 
wurden, folgt daraus, dass Kritias dem Collegium angehörte; dass sie 
ein geheimes Comit^ bildeten daraus, dass Lysias Zeugen beibringen 
muss, um zu beweisen, dass Eratosthenes Ephor gewesen ist (Lys. g. 
Erat. 46). Auch ist die Sache an und für sich selbstverständlich. S. 
übrigens Grote VIII, Ch. 65 p. 25 f. (London und Leipzig 1870). 

3) Lys. g. Eratosth. 43 mv 'Egazoa&ivrjg xal Kgitlag '^aav. lieber 
Eratosthenes^ Freundschaft mit Theramenes s. Lysias g. Erat. 62 f., über 
Kritias Xen. Hell. II 3, 15 tco fihv ovv iigfotq) XQ^^^ ^ Kgiriccg xm Srjga- 
liivsi oiioyvoiiKov xs kccI tpiXog fiv und weiter unten ^xi ydg olasitog 
ixgV'^o tm STjgafisvsi, 
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Sturze der Vierhundert dessen Zurückberufung beantragt 
hatte ^). Später war er auf Kleophon's Betrieb verbannt wor- 
den^), wir wissen nicht wann und weshalb; er ging nach 
Thessalien und nahm dort Theil an den Kämpfen der Tyrannen 
von Pherae gegen die Adelspartei. Jetzt hatte ihm der Frie- 
den die Rückkehr nach der Heimath geöffnet; in der Seele 
trug er glühenden Durst nach Rache an seinen politischen 
Feinden, Hass und Verachtuag gegen den Pöbel, der so 
lange in Athen ohne Schranken geherrscht hatte ^). 

Auf der anderen Seite rüsteten sich auch die Demokraten, 
der Gewalt mit Gewalt zu begegnen. Noch lag die Macht 
zum grossen Theil in ihrer Hand, denn die Strategen und 
Taxiarchen gehörten der Mehrzahl nach zu den Anhängern 
der bestehenden Verfassung. Vielleicht dass ein rasches und 
energisches Handeln das Schlimmste noch abwenden konnte. 
Freilich war es ein Entschluss der Verzweiflung, eine demo- 
kratische Erhebung zu wagen gegenüber dem von Lysandros 
geleiteten Sparta ; aber war die Lage etwa weniger verzweifelt, 
wenn man wartete und die oligarchische Reaction ohne Wider- 
stand herankommen liess? So wurde denn in der Stille ein 
grosser Schlag vorbereitet. An der Spitze standen die Stra- 
tegen und Taxiarchen selbst, darunter Männer aus den ersten 
Häusern Athens, denen Niemand ultrademokratische Gesin- 
nung hätte vorwerfen können, wie Eukrates von Kydantidae, 
und Strombichides von Euonymia^), beide seit langen Jahren 
erprobt in den höchsten Ehrenstellen des Staates. Aber natür- 
lich muesten auch andere in den Plan eingeweiht werden, 
und eben daran ist das Unternehmen gescheitert. Zwei der 
Verschworenen, Theokritos und Agoratos, machten dem Rathe 
Anzeige von dem was im Werke war; und der Rath, der in 
seiner Mehrheit den oligarchischen Plänen günstig war, trug 
Sorge, dass die Urheber des Complgttes gefangen gesetzt 
wurden. 



1) S. oben S. 74. 

2) Arist. Rhet. p. 52 Bekk. 

3) Xen. Hell. II 3, 15 6 Kgittag , . . il\v ngonsTTJg tjv inl to noX- 
lovg g)ovsvsLv, ars xal (pvytov vno tov dfjfiov, 

4) Lysias 18 (g. Poliochos) 4—5, 13 (g. Agorat.) 13 ff., 30 (g. 
Nikom.) 14. S. Scheibe Ölig. Umwälz. S. .52 f., Pöhlig, Der Athener 
Theramenes S. 293 f. 
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Theramenes. sah den Abgrund , vor dem er gestanden 
hatte, und dass jetzt schnelles Vorgehen von Nöthen war^). 
Aber ohne den Bückhalt einer starken Militärmacht glaubte 
er nicht zum Ziele kommen zu können. Gesandte gingen nach 
Samos, um Lysandros nach Athen zu rufen. In der That 
war auch ohne das eine lakedaemonische Intervention dringend 
geboten. Denn die demokratischen Strategen hatten sich 
keineswegs mit der Ausführung der Friedensbedingungen be- 
eilt; noch waren die Kriegsschiffe nicht ausgeliefert, und die 
langen Mauern standen noch auflacht, obgleich die Frist zu 
ihrer Niederreissung schon abgelaufen war. 

Die Ankunft der peloponnesischen Flotte machte endlich 
den schwankenden Zuständen ein Ende. Eine Volksversamm- 
lung wurde nach dem Kolonos berufen, in der Drakontides 
von Theramenes unterstützt den Antrag einbrachte, eine 
provisorische Begierung von dreissig Männern einzusetzen, 
um für Athen eine neue Verfassung auszuarbeiten*'^). Vor 
Lysandros' Drohungen verstummte die Opposition; der Antrag 
wurde angenommen, und die provisorische Regierung gewählt ; 
zehn der dreissig Mitglieder von der Volksversammlung, zehn 
von dem Collegium der Ephoren, zehn von Theramenes^). 
Jetzt wurden die langen Mauern gänzlich niedergerissen^ die 
Flotte ausgeliefert und darauf Attika von den Peloponnesiern 
geräumt. Athen blieb sich selbst überlassen. 

Die Seele der neuen Regierung war Theramenes; hatte 
er doch mehr als irgend ein anderer zum Sturze der Demo- 
kratie beigetragen^) und, direkt oder indirekt, die Zusam- 
mensetzung des CoUegiums der Dreissig nach seinem Willen 
bestimmt. Neben ihm ragten unter den Mitgliedern der Re- 
gierung vor Allem Eritias und Charikles hervor; dann Dra- 
kontides, der den Antrag zur Verfassungsänderung gestellt 
hatte, und Aristoteles, der während der Herrschaft der Vier- 



1) Lysias 13 (g. Agorat.) 17 yvovg Sh ravtcc o SriQctiiivrig %ctl ot 
allot ot ini.ßovlBvovT€g vfiiv^ ort stai tivsg o? ynoXvaoveL xov dijfiov 
naxalvd-Tivat %%X, Xen. Hell. II 3, 28. 

2) Aristot. bei Schol. Arist. Wesp. 157, Lys. g. Eratosth. 74. 

3) Lysias g. Eratosth. 76. 

4) Xen. Hell. II 3, 28 [Srigaiiivriq] avxoq fksv äg^ccg x^g ngog 
Aaxsdaiiioviovg nioxstog %al cpiXiagy cevxog äh x^g xov Sijfiov %axa- 
Xvßsmg %xX. 
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hundert Stratege gewesen war und seitdem als Verbannter 
in Sparta eine rege Thätigkeit gegen seine Vaterstadt ent- 
wickelt hatte*). Und überhaupt hatte wohl die Mehrzahl der 
Dreissig schon im Rathe der Vierhundert gesessen — The- 
ramenes selbst hatte ja auch dazu gehört — und sehr viele, 
wie Kritias, Aristoteles, Onomakles, Sophokles hatten die 
letzten Jahre in der Verbannung gelebt^). 

Jetzt schritt man zu einer Reorganisation aller Behörden. 
Die demokratische Erfindung des Looses wurde beseitigt, und 
der Rath ebenso wie die Stellen der Archonten durch Wahl 
besetzt^), selbstverständlich aus den Anhängern der neuen 
Staatsordnung. Ebenso wurden diö Volksgerichte abgeschafft, 
und die Rechtsprechung dem Rathe übertragen*). Für die 
Verwaltung des Peiraeeus wurde ein CoUegium von zehn Män- 
nern eingesetzt, an seiner Spitze Charmides, ein naher Ver- 
wandter von Kritias. Dagegen nahm man Abstand von der 
Wahl von Strategen; die Militärmacht sollte von. den Dreissig 
selbst direkt abhängig sein. 

Die oligarchische Regierung war somit constituirt und 
konnte ihre Thätigkeit beginnen. Die nächste Aufgabe war 
die Erledigung des noch immer schwebenden Hochverraths- 
prozesses gegen die demokratischen Strategen und Taxiarchen. 
Der Ausgang konnte nicht zweifelhaft sein. Die Schuld der 
Angeklagten lag klar am Tage, und demgemäss sprach der 
Rath das Urtheil. Eukrates, Strombichides, Dionjsodoros, 
Kalliades und ihre Mitverschworenen wurden den Elfmännern 
zur Hinrichtung übergeben. 

Aber wenn auch die gefährlichsten Gegner beseitigt waren, 



1) Der Katalog der Dreissig bei Xen. Hell. II 3, 2. — - üeber Ari- 
stoteles Xen. Hell. II 2, 18. 

2) Lysias g. Agorat. 74 ot tgidcHOvra nccl ij fiovliq iq inl xmv tgid- 
Tiovtoc ßovXsvovecCf oV avTol riaav anavtsg twv xstgaHoaimv tmv (pvyov- 
x(ov, allerdings mit starlier Uebertxeibung — Sophokles wohl identisch 
mit dem im Jahre 424 verbannten Strategen. 

3) Xen. Hell. II 3, 11 ol 8\ xQidyLovza . . . ocCgs&svtsg i^f' mts 
ffvyypat/;«^ roftovj, xa-ö* * ovczivag noXitsvcotVTO, tovTOvg (i'^v ccsl ^fusX- 
Xov avyygdcpuv xb aal dnodsi^Hvvvccij ßovXi^v dl xal tag äXXccg dgxdg 
Hatsattiöav cog idotisi ccvroig. Wie die gebildeten Kreise in Athen 
über die Wahl der Beamten durch das Loos dachten, ist bekannt 

4) Lysias g. Agorat. 36 ff., und den Bericht über die Verhandlung 
gegen Theramenes bei Xen. Hell. II 3, 23 ff. 
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sicher fühlte sich die Regierung noch keineswegs. Zwar ver- 
fügte sie über eine bedeutende Truppenmacht. Die tausend 
Reiter, die der Staat aus öffentlichen Mitteln unterhielt, junge 
Leute aus den besten Familien Athens , waren den Macht- 
habern durchaus ergeben, und auch ein Theil der Hopliten 
war zuverlässig. Aber waren diese Streitkräfte auch in jedem 
Falle ausreichend? Hatte nicht den Vierhundert genau die- 
selbe Trupp'enmacht zur Verfügung gestanden, ohne ihren 
Sturz hindern zu können? Es war klar: wie die neue Ver- 
fassung nur in Folge der Pression Lysandros' auf die Volks- 
versammlung hatte eingeführt werden können, so war sie nur 
mit Hülfe einer Unterstützung von Sparta im Stande sich 
auf die Dauer zu behaupten. Das hatten bereits die Lenker 
der ersten Oligarchie sehr wohl erkannt, und ohne das Da- 
zwischentreten des Theramenes hätt« Athen schon 411 eine 
lakedaemonische Besatzung erhalten. Aber was damals während 
des Krieges Landesverrath gewesen war, das konnte selbst 
für einen aufrichtigen Patrioten kein Bedenken mehr haben, 
seit Athen zum spartanischen Reiche gehörte. So gingen denn 
zwei Mitglieder der Regierung, Aeschines und Aristoteles, nach 
Sparta, um die Absendung einer Garnison nach Athen zu 
erwirken. Lysandros setzte es durch, dass dem Gesuche ge- 
willfahrtet wurde; 700 lakedaemonische Hopliten rückten unter 
dem Harmosteu Kallibios in die Akropolis ein. 

Jetzt endlich schien der Bestand der neuen Ordnung 
gegen jeden Angriff von Aussen gesichert. Der Zwang 
war beseitigt, der bisher die extreme Partei unter den 
Dreissig zur Zurückhaltung bewogen hatte', und sie dem 
Willen des Theramenes gefügig gemacht. Kritias trat nun 
mit seiner Opposition offen hervor. Sein Scharfblick machte 
sich keine Illusionen über die Lage; ihm stand es fest, 
dass bei den tiefen Wurzeln, welche die Demokratie während 
eines Jahrhunderts in Athen geschlagen hatte, eine andere 
Staatsform nur durch Gewalt sich begründen liess^). Und 
er war entschlossen, ohne jede Rücksicht durchzufüh]:en, 
was er einmal für noth wendig erkannt hatte. Es sollte Nie- 
mand in Athen bleiben, der der neuen Ordnung der Dinge 

1) E^ d^, Ott TQiäxovTci iöfisv xal ovx stg, Tjttov xi ohi äansg 
tv^ttvvldog ravtfig xrjg agx^g XQfjvai inifislsCa9'aif svfi^'rjg sl sagt 
Kritias bei Xen. Hell. 11 3, 16 zu Theramenes. 

BiLocB, die attische Politik. 7 
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feindlich gesinnt war. Die Aufgabe schien nicht schwer; hatte 
doch der Krieg und die Revolution die Häupter der demo- 
kratischen Partei furchtbar gelichtet. Von den Wenigen, die 
noch übrig waren, lebte der bedeutendste; Alkibiades, in 
selbstgewählter Verbannung; Konon war so gut wie verschollen 
in Kypros; Thrasybulos und Anytos, jetzt die leitenden Männer 
dieser Richtung in Athen, flüchteten über die boeotische 
Grenze^). Wer zurückblieb, konnte jeden Augenblick seiner 
Verhaftung und der Anklage auf den Tod gewärtig sein, und 
wie die Dinge lagen, war damit sein Schicksal besiegelt. 
Leon von Salamis und Nikeratos von Eydantidae waren 
die hervorragendsten unter den Opfern 2); beide aus rei- 
chem und vornehmen Hause , Leon hochangesehen durch die 
Zahl der Strategien, die er bekleidet^), Nikeratos, obwohl er 
nie das Feldherrnamt inne gehabt, als Sohn des Nikias und 
Neffe des Eukrates von nicht geringerem Einfluss im Staate. 
Von radicalen Tendenzen waren beide gleich weit entfernt^). 
Stand es nicht traurig mit einer Regierung, die, um ihres Be- 
standes sicher zu sein, dazu schreiten musste, solche Männer 
aus dem Wege zu räumen? 

Theramenes erkannte die ganze Grösse der Gefahr, mit 
der ein so massloses Vorgehen die oligarchische Sache be- 
drohte. Aber schon war er der Lage nicht mehr Herr. In 
bewegten Zeiten wird die extreme Richtung immer über die 
gemässigte den Sieg davon tragen. Wenn die Leidenschaften 
einmal entfesselt sind, ist es leicht sie anzufachen bis zum 
verheerenden Brande; ihnen Halt zu gebieten, ist auch der 
stärkste Wille oft ohnmächtig. Auch Theramenes hatte 
jetzt diese Erfahrung zu machen. Immer mehr glitt die Lei- 
tung der Dinge ihm aus der Hand. Schon die Aufnahme der 
lakedaemonischen Besatzung war trotz seines Widerspruches 



1) Xen. Hell. II 3, 42. 44. 

2) Xen. Hell. II 3, 39, Lys. 18, 5, Andok. v. d. Myst. 94. 

^3) Die Identität dieses Leon mit dem Strategen halte ich für un- 
zweifelhaft, vergl. Thuk. VIII 73. — Bezieht sich auf ihn Lysias 10, 
27, so dasB der dort § 5 erwähnte Fantaleon sein Sohn wäre? 

4) ov^hv ndnots druLOtmov ovxs avtov ovts %ov nccTQog nga- 
^avtog heisst es Xen. Hell. II 3, 39 von Nikeratos, was freilich nur 
richtig ist, wenn man örjfiotiHov hier als „im Sinne der radicalen De- 
mokratie*' fasst. 
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erfolgt; seitdem sank sein Einfluss tiefer und tiefer^). Aber 
auch er war zu weit gegangen, um jetzt noch zurück zu 
können. Um so mehr drang er darauf, das Verfassungswerk 
zu fordern, damit der Staat wenigstens so rasch als möglich 
in geordnete Zustände hinübergeführt würde. Sein Plan war, 
Allen an der Staatsverwaltung Antheil zu geben, die als 
Hopliten oder Reiter dem Staate zu dienen vermöchten ^). So 
wäre die besitzlose Masse von jedem politischen Einfluss aus- 
geschlossen worden, und doch der Kreis der Berechtigten 
hinreichend weit gezogen, um eine Cliquenwirthschaft zu ver- 
hindern und auch ohne Hülfe von Aussen die Herrschaft zu 
behaupten. Es war im Wesentlichen die Herstellung der alten 
solonischen Verfassung, die er erstrebte; jener Verfassung, 
die schon nach dem Sturze der Vierhundert auf kurze Zeit 
in Geltung gewesen war. Aber während bisher der Wider- 
stand der demokratisch gesinnten unter den Besitzenden selbst 
gegen die Ausführung dieser Reform sich erhoben hatte, jener 
Männer, die unter der alten Ordnung der Dinge ihren Ein- 
fluss im Staate besser behaupten zu können meinten, so waren 
es jetzt die extremen Elemente in Theramenes' eigener Partei, 
von denen die Opposition gegen ihn ausging. In der That 
konnte Niemand im Zweifel sein, dass die grosse Mehrzahl 
auch der Besitzenden aufs Entschiedenste die Art und Weise 
verurtheilte, wie Kritias und seine Freunde die Reorganisation 
des Staates betrieben; dass der politische Einfluss dieser Ul- 
tras in dem Augenblicke zu Ende sein würde, wo Theramenes 
im Stande war, sich auf eine aus sämmtlichen Bürgern vom 
Hopliten census gebildete Volksversammlung zu stützen ^). Sollte 
die extreme Oligarchie, wie sie Kritias erstrebte, Bestand 
haben, so war es nothwendig, die Schafe von den Böcken 
zu sondern, und nur solchen Bürgern die vollen politischen 
Rechte und damit auch die Führung der Wafifen in die Hand 
zu geben, deren Anhänglichkeit an die jetzt bestehende Staats- 
form über allen Zweifel erhaben war. So setzte es Kritias 
durch, dass auf die Verfassung zurückgegriff'en wurde, wie 



1) Xen. Hell. II 3, 38-42. 

2) Xen. Hell. II 3, 17. 48. 

3) Xen. Hell. II 3, 18 in tovTOv fiivroi KgitCag xal ot ccXloi tgta- 
Movxa, Tjdri (poßovfisvoi, xal ovx rjTtiGtcc zov ©rjQCiiiivrj, fi?) avggvsiriaav 
ycQOg avtov ot noXttui %zX, 

1* 
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sie vor sieben Jahren unter den Vierhundert bestanden hatte. 
Nur wurde statt 5000 jetzt nicht mehr als 3000 Athenern 
das volle Bürgerrecht gewährt; sei es^ dass Krieg und Re- 
volution die Reihen der Besitzenden soweit gelichtet hatten, 
sei es, dass man beabsichtigte, alle unzuverlässigen Elemente 
noch gründlicher auszuscheiden^). 

Nach diesem neuen Siege über Theramenes konnte Eritias 
seine Pläne noch rückhaltsloser zur Ausführung bringen. Die 
Schreckensherrschaft begann. Alle die unlauteren Elemente 
wurden entfesselt, die jede Revolution ans Tageslicht bringt. 
Person liehe Feindschaft und Habsucht, nicht mehr politische 
Rücksichten allein bestimmten die Opfer ^). Die Finanzlage war 
verzweifelt, bei dem Stocken alles Verkehrs die Einnahmen auf 
ein Minimum gesunken, mit dem Verlust der auswärtigen Be- 
sitzungen die Hauptquelle, aus der bisher die Staatsbedürfnisse 
gedeckt worden wären, versiegt. Wovon sollte die Verwaltung 
bestritten werden, wovon die ausserordentlichen Anforderun- 
gen, die nach einem solchen Kriege von allen Seiten an die 
Staatscasse herantreten mussten, wovon endlich der Sold der 
lakedaemonischen Besatzung^)? War es zu verwundern, dass 
die Dreissig in ihrer Verzweiflung zu dem Mittel griflfen, das 
die Demokratie selbst sie gelehrt? Wie oft hatte nicht die 
Heiiaea ein Todesurtheil gesprochen, bloss damit aus dem 
confiscirten Vermögen des Angeklagten der Richtersold ge- 
zahlt werden könnte; der Hinweis darauf war bei den An- 
klagen stehend geworden ^). Konnten sich die Demokraten be- 
klagen, wenn dasselbe Verfahren jetzt gegen sie zur Anwendung 
kam? Aber freilich, wenn eine Regierung, die eigens dazu ein- 
gesetzt worden war, den Missbräuchen der Demokratie zu 
steuern, die Sicherheit der Person und des Eigenthums her- 
zustellen, es jetzt ärger trieb, als die Demokratie in ihrer 
schlimmsten Zeit^), wenn es bald noch gefährlicher wurde ein 

1) Xen. a. a. 0. 

2) Xen. Hell. II 3, 21 zovtmv d\ ysvo(iiva)y, cog i^ov ij^ij noisiv 
avtoig oti ßovXoiVTO, noXXovg (ihv ^x^Q^S Bvena ansKrsivov, noXXovg 

3) Xen. Hell. II 3, 21 ido^s d* avtoigy onoag ix^isv toig q>QOVQOts 
XQijficiza didovai, ital t&v fiSToinmv %va %%aaxov Xaßsiv, xal aitovg 
(ilv anontstvai, xa dl jj^^T^fiara avtmv anoarjfiijvaa^oct, 

4) S. oben S. 10. 

5) 'JXX* ov SoKsi: fioi — sagt Theramenes bei Xen. Hell. II 3, 
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reicher Mann zu sein als ein Demokrat ^), so hiess das nichts 
anderes, als die Fundamente der eigenen Existenz untergraben 
und einer demokratischen Restauration den Weg bahnen^). 
Niemand sah klarer als Theramenes, dass es so nicht weiter 
gehen konnte. Von all den Hoffnungen, mit denen er selbst 
im letzten Frühjahr das Werk der Verfassungsreform be- 
gonnen hatte, war nicht eine verwirklicht worden; die Ty- 
rannei des Pöbels über die Besitzenden war jetzt von einer 
viel ärgeren Tyrannei abgelöst. Wohl hatte Theramenes keinen 
Antheil genommen an den Ausschreitungen seiner extremen 
Parteigenossen; aber traf ihn nicht ebenso die Verantwortung 
dafür, weil er sie geschehen liess, weil er in der Regierung 
sass, in deren Namen, oder unter deren Connivenz wenigstens, 
diese Dinge verübt wurden? Jetzt endlich erkannte er, dass 
es mit Eritias und Charikles keine Verständigung gab, dass 
der Riss, der ihn von diesen Männern trennte, viel tiefer 
war, als selbst die Spaltung zwischen ihm und der äussersteu 
Demokratie. Vielleicht hatte er schon zu lange gezögert; 
vielleicht war es jetzt zu spät, gut zu machen, was er einst 
in gutem Glauben gefehlt; aber was auch kommen mochte, 
er konnte nicht länger mit Kritias' Fraction zusammen in der 
Regierung bleiben, ohne seine ganze politische Zukunft nutzlos 
aufs Spiel zu setzen^). Freilich, ein Rücktritt von der Gewalt 
wäre offenbarer Selbstmord gewesen; wusste doch jeder, wie 
Kritias unzuverlässige Freunde behandelte. Es gab jetzt für 
Theramenes nur die Wahl, entweder Kritias' Einfluss zu 
brechen und selbst dessen Stellung an der Spitze des Staates 
einzunehmen, oder das Misslingen dieses*Versuches mit dem 
eigenen Leben zu büssen. Und vielleicht blieb seinem alten 



22 — %al6v slvai qxxanovxag ßsltiatovg slvai dSvnooTSQOC avuoqtav- 
tmv noiBiv. 

1) [Isokrates] 21 (g. Euthynos) 12 ndvtsg yag inietaGd'Bj oti iv 
i-KSivo) tm XQ^^^ SstvotSQOv r^v nlovzsiv rj a8iv.Btv, 

2) notegov oifscd'S QgaavßovXov xal "Avvtov aal tovg alXovg tpv- 
ya^ag a iym Xiy<o fiällov av ivd'dSs ßovlsa&oci yCyvBO^ai^ ri a ovzoi 
nQvixxovQiV'^ sagt Theramenes bei Xen. Hell. II 3, 44. 

3) Xen. Hell. II 3, 27 vvv ovv alad'civ6fis9'a GrjQccfisvrj tovtovl olg 
dvvatat dnoXXvvTa '^fiocg ts nocl vfidg' (og dl tavta dXrjd'TJy tjv Kara- 
vorits, svQ'^aste ovts tjtiyovtoc ovdiva fidXXov 0r]Qaiiivovg tovtovl td 
««^ovTa ovts ivavtiovtisvov (aus Eritias* Anklagerede gegen Theramenes 
vor dem Rath). 
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Glück und seiner so oft erprobten Geschicklichkeit auch hier 
der Sieg. Wusste er doch, dass die Majorität der Bürger- 
schaft und selbst der 3000 ihm günstig gesinnt war, dass er 
im Rathe eine grosse Partei für sich hatte, dass auch unter 
den Dreissig so mancher das Treiben der extremen Oligarchen 
nicht billigte. War es ihm einsfc gelungen, die Oligarchie der 
Vierhundert zu stürzen, warum sollte er jetzt nicht auch 
dieser zweiten Oligarchie dasselbe Schicksal zu bereiten im 
Stande sein? 

Aber auch Kritias erkannte , dass der Moment zum Han- 
deln gekommen war. Es galt, Theramenes den Vorsprung 
abzugewinnen, und Kritias war nicht der Mann, der sich 
durch irgend welche Scrupel hätte abhalten lassen, zu thun 
was nöthig war. Was verschlug es, dass er auch nicht den 
Schatten eines Beweises für Theramenes' beabsichtigte Ver- 
rätherei in der Hand hatte? Dass er ihm nichts vorwerfen 
konnte, als eine streng loyale Opposition gegen einige ex- 
treme Massregeln? Der gefürchtete Nebenbuhler musste fallen 
durch welche Mittel war gleichgültig ; und wo so viele Bürger 
ohne ürtheil und Recht zu Tode gebracht worden waren, was 
kam es auf einen mehr dabei an? Aber freilich, Theramenes 
gegenüber konnte Kritias die gesetzlichen Formen nicht so 
ausser Acht lassen, wie er es wohl geringeren Männern ge- 
genüber zu thun gewohnt war. Nicht aus Rücksicht auf 
den einstigen Freund, oder auf die Verdienste, die sich The- 
ramenes um die Errichtung der Oligarchie erworben hatte. 
Keineswegs; von solcher Sentimentalität war Kritias weit ent- 
fernt. Aber Theramenes gehörte zu dem Regierungscollegium 
selbst, und wenn Kritias ohne ordentliches Verfahren ihn 
aus dem Wege räumte, welche Garantie hatten dann seine 
Collegen, dass ihnen nicht bei nächster Gelegenheit ein glei- 
ches Schicksal bevorstand? So klagte denn Kritias in ord- 
nungsmässiger Weise Theramenes vor der Bule des Hoch- 
verraths an und gab ihm Gelegenheit zur Vertheidigung. Als 
es freilich sich zeigte, dass ihm hier trotz Allem die Majo- 
rität der Stimmen zur Seite stand, blieb doch nichts übrig, 
als mit offener Gewalt vorzugehen. Kritias selbst sprach das 
ürtheil und übergab den Gegner den Elfmännern zur Hin- 
richtung. 

Kritias war also Sieger geblieben in dem Kampfe gegen 
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die gemässigten Elemente im Schoosse der Regierung. Seit 
Theramenes' Tode war von Innen heraus keine Gefahr mehr 
für den Bestand der Oligarchie^), oder, was die Lage besser 
bezeichnet, für die Dictatur des Kritias und seiner Freunde, 
unter der Oligarchen und Demokraten gleichmässig zu leiden 
hatten. Bedenklicher war die grosse Zahl der Verbannten. 
Allerdings den bei Weitem gefahrlichsten unter ihnen, Al- 
kibiades, hatte man mit Lysandros' Hülfe bei Seite zu schaffen 
gewusst^); von seinem Gastfreunde Pharnabazos verrathen, 
endete er in einem phrygischen Dorfe durch Mörderhand, um 
dieselbe Zeit etwa, als Theramenes den Giftbecher leeren 
musste. Was die übrigen Verbannten anlangt, so erwirkte 
man ein Decret der Ephoreu, wonach sie im ganzen Umfang 
des spartanischen Keiches an die attische Kegierung ausge- 
liefert werden sollten; aber wenn auch dieser Befehl, soweit 
Sparta's Macht reichte, Gehorsam fand, so war eben das für 
die Sparta feindlich gesinnten Staaten Grund genug, die 
Flüchtlinge mit offenen Armen aufzunehmen. Argos und Elis 
im Peloponnes, vor Allem aber Boeotien und die Städte, die 
unter boeotischem Einfluss standen, Megara, Oropos, Chalkis, 
gewährten ihnen sichere Zuflucht; ja Theben wurde geradezu 
das Hauptquartier für die attischen Emigranten, und die 
dortige Regierung leistete den Vorbereitungen zur Rückkehr 
mit gewaffineter Hand im Geheimen jeden möglichen Vorschub. 
Ihren natürlichen Führer fand die Emigration nach Al- 
kibiades' Tode an Thrasybulos von Steiria. War er es doch 
gewesen , der einst in Samos die Bewegung gegen die Herr- 
schaft der Vierhundert geleitet und damit auch in Athen der 
Wiederherstellung der demokratischen Verfassung den Weg 
gebahnt hatte. Und auch abgesehen davon gaben die vielen 
Strategien die er bekleidet, die grossen Erfolge die er als 
Feldherr errungen, ihm ein Ansehen wie keinem zweiten 
Manne unter den Verbannten nicht nur, sondern seit The- 
ramenes' Tode auch in Athen selbst. An der Reinheit seiner 



1) Xen; Hell. II 4, 1 @rjQan,ivTig t^sv Siq ovtms dnid'ccvsv ot ds 
iQiix%ovTOC (og i^ov rjörj avzoiq tvQccvvstv ccdsa}g tizX. 

2) Plut. Alk. 38 xiXog ds Kqiziag ididcca-ns Avaavdgov, dg 'Ad-rjvaiav 
ovn iaxi dfifjLOCHQazoviiivmv cca(paXcög ccqxsI'V AwKfdaifioviovg trjg *EA- 
Xoidog' 'Ad'rjvaCovg ds, ttav itQatog ndvv %al xaXc5s ngog oXiyaQxCuv 
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demokratischen Gesinnung konnte jetzt Niemand mehr zwei- 
feln, nachdem er der Vaterstadt den Rücken gekehrt hatte, 
um nicht in einer Oligarchie leben zu müsseli; dass er aber 
dem gemässigten Flügel der Demokratie angehörte, gab ganz 
Hellas die Gewähr, dass ein Unternehmen, an dessen Spitze 
er stand, keineswegs auf eine Wiederherstellung der alten 
Ochlokratie gerichtet sein könnte. 

Der nächste nach Thrasybulos im Ansehen unter den 
Emigranten war Anytos, der Sohn des Anthemiou. Auch er 
war bereits Stratege gewesen und hatte als solcher die Ex- 
pedition befehligt, die im Herbst 409 zum Entsatz von Pylos 
abgesandt, wegen widriger Winde ihren Bestimmungsort nicht 
hatte erreichen können, wodurch Pylos verloren gegangen 
war. Deswegen unter der Anklage des Hochverraths vor 
Gericht gestellt, wurde er freigesprochen, wie seine Feinde 
erzählten, durch Bestechung der Richter, der erste Fall dieser 
Art, der in Athen vorgekommen sein solP). Sein grosses 
Vermögen würde ihn allerdings dazu in den Stand gesetzt 
haben 2). Seiner Herkunft nach gehörte Apytos zur Klasse 
der Gewerbtreibenden, wie er denn auch selbst die väterliche 
Gerberei weiterführte^); aber als reicher Mann gehörte er 
zugleich zur guten Gesellschaft*) und stand auch politisch 
der radicalen Demokratie fern^). Auch in der Folge, nach 
seiner Rückkehr aus der Verbannung, ist er diesen Grund- 
sätzen treu geblieben. 

Die Zwietracht unter den Machthabern in Athen, The- 
ramenes' Tod und die nun folgende schrankenlose Gewalt- 
herrschaft des Kritias musste die Hoffnungen der Emigranten 



1) Diod. XIII 64. 

2) Piaton Menon S. 90 A. mit den Sohol. 

3) Schol. zu Plat. Apol. S. 330. 331, Xen. Apol. 30. 

4) Liebhaber des Alkibiades: Plut. Alk. 4, Schol. Plat. Apol. 18 B. 
Yergl. auch die Bolle, die ihm Flaton im Menon zutheilt. 

5) Xen. Hell. II 3, 42 legt Theramenes die Worte in den Mund: 
ovx av idousi fioi, ovzs GgaavßovXov , ovts "Avvtov, ovts 'j^Xnißia- 
8riv (pvyaSsvsiv. Die nahen persönlichen und politischen Beziehungen 
des Theramenes zu Alkibiades und Thrasybulos sind bekannt; da Anytos 
hier auf gleicher Linie mit diesen genannt wird, müssen ähnliche Be- 
ziehungen zwischen ihm und Theramenes bestanden haben. —- Ich 
brauche kaum darauf hinzuweisen, wie uns Anytos* Charakterbild durch 
den Einfluss der sokratischen Schule gefälscht worden ist. 



Die zweite Oligarchie. 105 

aufs Neue beleben *). Gegenüber einer in sich einigen oligar- 
chischen Regierung wäre jeder Versuch einer Rückkehr 
mit bewaffneter Hand von vorn herein aussichtslos gewesen; 
wie die Dinge jetzt lagen, konnte man sicher sein^ ohne 
allzu grosse Schwierigkeit der Gegner Herr zu werden, so- 
fern nur def Kampf der Parteien in Athen durch keine 
Intervention von Aussen gestört würde. Aber eben hier lag 
das Wagniss. Ein Angriff gegen die bestehende Ordnung 
in Athen war zugleich ein Angriff gegen den, der diese 
Ordnung begründet hatte, Lysandros ; und war es nicht Wahn- 
sinn auch nur den Gedanken zu fassen, dass ein Haufen 
schlecht bewaffneter und disciplinirter Flüchtlinge im Stande 
sein würde, gegen den mächtigsten Mann in Hellas sich mit 
Erfolg aufzulehnen? Hülfe von den Kleinstaaten zu erwarten 
war Thorheit. So bereitwillig auch die demokratischen Re- 
gierungen von Argos, Elis, Boeotien den attischen Verbann- 
ten Asyl gewährt hatten, mit wie unverhohlener Sympathie 
sie die geplante Unternehmung betrachteten und nach Kräften 
zu fördern bestrebt waren, sie waren doch sehr weit ent- 
fernt es mit Sparta deswegen zum Bruche zu treiben. Die 
Hoffiiung der attischen Emigranten beruhte auf etwas ganz 
anderem. Es war kein Geheimniss, mit welchen Gefühlen 
eine grosse Partei in Sparta die Stellung ansah, die Lysan- 
dros durch seine militärischen Erfolge errungen hatte, und 
wie namentlich die beiden Könige und ihr ganzer Anhang 
YoU Hass auf den Bürger blickten, dessen Einfluss das kö- 
nigliche Ansehen selbst zu verdunkeln begann. Für die Frei- 
heit der Hellenen hatte Sparta den siebenundzwanzigjährigen 
Krieg durchgefochten; mochte das Wort für so manche eine 
Phrase sein, der grossen Mehrheit der spartanischen Bürger- 
schaft war es voller Ernst damit die übernommenen Ver- 
pflichtungen einzulösen. Nicht deswegen waren all die Opfer 
gebracht worden, um die Gewaltherrschaft des athenischen 
Demos durch eine schlimmere Gewaltherrschaft zu ersetzen 2). 
Wenn es gelang, der öffentlichen Meinung im Peloponnes 
die Zustände in Athen in ihrem wahren Lichte zu zeigen, 

1) Lyeias 25 (v. Hochverrath) 21—22, Xen. Hell. II 3, 44. 

2) Xen. Hell. II 3, 41 ovdh yocg tovg AansSccifioviovs scoqcov tovtov 
tvt%a ßovXopLsvovg nsgiamaai rjfiocs, ornog oXCyoi ysvofisvoi firjdlv dvvai- 
fic^' avxovs mtpsXsiv, 
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dann konnte selbst der Einfluss ]jysandros' nicht stark genug 
sein; um Sparta zu vermögen, für Eritias und seine Genossen 
den Büttel zu machen^). 

Das waren die Aussichten und Hoffnungen, mit denen 
Thrasybulos und seine kleine Schar im Herbst 404 die at- 
tisch-boeotische Grenze überschritten und in dem verfallenen 
Kastell von Phyle sich festsetzten. Es bedurfte nichts weiter, 
um die Ohnmacht der oligarchischen Regierung vor aller 
Augen offenbar zu machen. Der Angriff auf Phyle wurde 
abgewiesen, die lakonischen Hülfstruppen in offenem Felde ge- 
schlagen, ohne Widerstand zu finden marschierte Thrasybulos 
nach dem Peiraeeus und setzte sich auf dem Hügel von Mu- 
nychia fest. Der Sturm, den die Dreissig nun mit ganzer 
Macht auf die Stellung der Demokraten unternahmen, führte 
nur zu einer neuen Niederlage. Unter den Todten, welche 
die Wahlstatt bedeckten, war auch Kritias. 

Militärisch betrachtet, war der Erfolg sehr unbedeutend ; 
um so grösser waren die moralischen Folgen des Schlages. 
Die Herrschaft der Dreissig brach mit dem Tode ihres Führers 
unrettbar zusammen. Die gemässigten Elemente im Regie- 
rungscoUegium selbst, wie Pheidön und Eratosthenes, trenn- 
ten sich von den Extremen. Das Rathhaus leerte sich, die 
Versammlung der 3000 erklärte die Dreissig für abgesetzt 
und wählte statt ihrer eine neue Behörde von zehn Männern 2), 
darunter Pheidon von der früheren Regierung, von neuen 
Männern Rhinon, Epichares, Hippokles, alles Anhänger der 
gemässigten Richtung, wie sie Theramenes vertreten hatte ^). 
Wer von den Dreissig noch übrig war, mit den wenigen 
Anhängern, die ihnen auch jetzt noch treu blieben., verliess 
die Stadt und zog nach Eleusis, das sie in Voraussicht 
der jetzt eingetretenen Ereignisse schon früher von ihren 
Gegnern gründlich gesäubert hatten. 

1) Lysias 18 (g. Poliochos) 10—12 p^sv Ilavaavlag rjg^ato svvovg 
slvtti TO) drjficpy nagddsiyficc noiovfisvog Ttgog tovg alXovg Aansdai- 
fjLOviovg tag iQfisxSQag avfiq)OQdg rrjg t^v xQidnovxa novriqCag' Srilov 
yccQ Snaai totg iX&ovav tlsXonovvrjeioav iysyivrjxOj ort ov tovg novrj- 
QOTUTOvg tmv noXizcöv dnsTizsivov, dXX* otg fidXiata nQoarjv.ov xal did 
ytVoff, Kai did nXovxov^ xal Sid xriv dXXrjv dQSXTjv xificta&ai, 

2) Xen. Hell. II 4, 23, Lysias g. Eratosth. 54. 

3) Lysias g. Eratosth. 55 ot doHovvxsg sivai ivavxKoxaxoi Xagmlii: 
nctl Kqixicc xal t^ insCvoav BzaiQSia, — Isokr. 18 (g. Kallim.) 6 ff. 
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So waren denn Theramenes' politische Ziele doch noch 
verwirklicht worden. Aber es ^ar jetzt zu spät. Vor wenigen 
Monaten noch würde der Sieg der gemässigten Fraction in 
der oligarchischen Begierung wahrscheinlich genügt haben, 
den Ausbruch der demokratischen Revolution zu verhindern; 
wie die Dinge jetzt lagen, konnten die Demokraten nur durch 
volle Wiederherstellung der alten Verfassung befriedigt wer- 
den. Es zeigte sich, welch' unersetzlicher Verlust Theramenes' 
Tod für die Sache der Besitzenden war. Er allein hätte es 
vielleicht vermocht, eine Versöhnung mit den Aufständischen 
im Peiraeeus zu Stande zu bringen — war er doch Thrasybulos' 
persönlicher Freund — oder im andern Falle die Bewegung 
mit Waffengewalt niederzuwerfen. Unter den Zehnmännem 
aber,, die jetzt die Regierung in der Stadt hatten, war kein 
einziger, der die Fähigkeiten oder die nöthige Autorität be- 
sessen hätte, den Staat in so schwieriger Lage zu leiten. So 
gewannen denn die Demokraten im Peiraeeus immer mehr 
Boden; Athen selbst wurde angegriffen; es war klar, dass die 
Stadt nicht im Stande sein würde sich auf die Länge zu halten. 
Wollte also die Regierung nicht mit gebundenen Händen den 
Rebellen sich ausliefern, so blieb nichts übrig, als die 
lakedaemonische Intervention anzurufen. Die Dreissig in 
Eleasis thaten ihrerseits denselben Schritt; und so bekam es 
den Anschein , als ob die demokratische Erhebung in letzter 
Instanz gegen Sparta selbst gerichtet sei ^). Hatten die De- 
mokraten doch ohnehin mehr als einmal mit den spartani- 
schen Besatzungstruppen gekämpft und Vortheile über sie 
errungen, so dass Sparta schon zur Wahrung seiner militä- 
rischen Ehre zur Einmischung gezwungen war. 

Das Hauptbedenken, das bisher einer Intervention ent- 
gegengestanden hatte, war jetzt beseitigt. Seit die Regierung 
der Dreissig gefallen war, brauchte Sparta nicht mehr das 
Schwert für die Aufrechterhaltung einer Schreckensherrschaft 
zu ziehen. Die Männer, die jetzt in Athen au der Macht 
waren, hatten an den ärgsten der begangenen Frevel keinen 
Antheil gehabt. In Sparta zögerte man denn auch nicht, die 
Zehnmänner als die rechtmässige Regierung Athens anzu- 



1) Lysias g. Eratosth. 58, Xen. Hell. II 4, 28 cog dqjsGtriHOTog xov 
^/ifiov dno AanedatfiovCoDv. 
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erkennen, und ihr die erbetene Hülfe zu Theil werden zu 
lassen. Unter Lysandros' Yermittelung wurde ihnen aus dem 
Staatsschatz eine Anleihe von 100 Talenten bewilligt, der 
Nauarch Libys mit 40 Schiften zur Blokade des Peiraeeus 
beordert, während Lysandros selbst bei Eleusis ein pe- 
loponnesisches Hoplitencorps sammelte ^). Das Schicksal 
der demokratischen Erhebung schien damit besiegelt; wenn 
nichts anderes, musste schon das Abschneiden der Zufuhr 
zur See den Peiraeeus in kürzester Frist zur Uebergabe 
zwingen ^). 

£s war Lysandros, dem die Oligarchie in der Stadt diese 
günstige Wendung verdankte. Aber eben darum mussten 
Lysandros' Gegner in Sparta den Demokraten im Peiraeeus ihre 
Sympathien zuwenden. Und sie hatten in der That Ursache, 
alles aufzubieten, um zu verhindern, dass die aufständische 
Bewegung in Athen unterdrückt würde. War es doch klar, dass 
wenn Lysandros in der mächtigsten Bundesstadt Sparta's zum 
zweiten Male seine Freunde ans Ruder brachte, er sich damit 
einen politischen Bückhalt schuf, der auch auf seine Stellung in 
Sparta selbst eine nachhaltige Wirkung ausüben musste. Jetzt 
oder nie war der Augenblick gekommen, einen Schlag gegen 
den allmächtigen Feldherrn zu führen. Die Gelegenheit war 
günstig, denn die Intervention in Athen war in Sparta nie 
populär gewesen, und Lysandros' Vorgehen liess sich im ge- 
hässigsten Lichte als Vergewaltigung der Autonomie einer 
befreundeten Gemeinde darstellen^). Im EphorencoUegium 
standen sich die Parteien in fast gleicher Stärke gegenüber; 
aber die eine entscheidende Stimme fiel gegen Lysandros in 
die Waagschale. Die Intervention war nun freilich nicht mehr 
rückgängig zu machen; da sie aber einmal nothwendig war, 
sollte sie auch mit einer imponirenden Macht ins Werk ge- 
setzt werden, der gegenüber jeder Widerstand aussichtslos 
wäre. So wurde das peloponnesische Bundesheer mobilisirt; 
an dessen Spitze überschritt König Pausanias die attische 



1) Xen. Hell. II 4, 28. 

2) Xen. Hell. II 4, 28 Avaavdqoq Xoyiadfisvog (og olov ts etTj xaxv 
iHfCoXiOQHTJaai tovg iv reo üsigaisi ncttd ts yrjv xal %cctä d^dXattav, 
si tmv iniTTidsicov dnonXsia^siriaciv, 

3) Diod. XIV 33 Ilavaavtag . . . q>d'ovoov filv reo Avadvögo), 9-BtO' 
Qmv dl xiqv ZndQtrjv d$o^ovaav naqd toig'^EXXriaiv. 
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Grenze und übernahm statt Lysandros den Befehl gegen die 
Aufständischen im Peiraeeus. Bei Gelegenheit einer Recognos- 
cirung kam es zum Kampfe; dessen Ausgang von vorn herein 
Niemandem zweifelhaft sein konnte; die Niederlage der De- 
mokraten gab dem lakedaemonischen Heere die Genugthuung, 
die es nach dem was vorgegangen war zu fordern das 
Recht hatte. Nun unterwarfen sich alle Parteien der spar- 
tanischen Vermittelung, die Demokraten im Peiraeeus eben- 
sowohl wie die Regierung in der Stadt und die Oppositions- 
partei in Athen. Gesandte gingen nach Sparta, und trugen den 
Ephoren und dem Ausschuss der Volksversammlung ihre Sache 
vor. Hier wurde beschlossen, eine Commission von 15 Männern 
nach Athen abzusenden, um alle schwebenden Fragen zu 
ordnen. Die Commission entledigte sich ihrer Aufgabe mit 
der grossten Unparteilichkeit. Alles Vergangene sollte ver- 
geben und vergessen sein, Niemand wegen einer vor dem 
Tage der Versöhnung begangenen Handlung vor Gericht ge- 
zogen werden können. Ausgenommen von dieser Bestimmung 
wurden nur die Dreissig, die Zehnmänner aus dem Peiraeeus, 
und ihre Werkzeuge bei der Vollstreckung der Bluturtheile, 
die Elfmänner. Ihnen und ihren Anhängern wurde es frei- 
gestellt, in Eleusis zu bleiben, das fortan einen selbständigen 
Staat neben Athen bilden sollte. In Athen aber wurde eine 
provisorische Regierung von 20 Mitgliedern eingesetzt, offen- 
bar je 10 aus der Stadt und aus dem Peiraeeus, um den 
Staat wieder in geordnete Zustände hinüberzuführen, und 
fär eine der neuen Lage angemessene Revision der Verfas- 
sung zu sorgen^). 

So war denn nach einjähriger Unterbrechung die Demo- 
kratie in Athen wieder hergestellt, Wohl hatten Thrasybulos 
und seine Genossen von Phyle Ursache , stolz zu sein auf den 
errungenen Erfolg, und mit Recht hat sie das dankbare Volk 
als Befreier gefeiert. Die Geschichte aber kann sich dieses 
ürtheil nicht voll zu eigen machen. Trotz allen Opfermuthes, 
trotz aller Vaterlandsliebe der attischen Emigranten hätte die 
demokratische Bewegung ein klägliches Ende gefunden, ohne 

1) Andok. V. d. Myst. 81 do^avxcc ds xavtcc — die Amnestie — 
(tltad's avdgag sCnociv tovrovg Ö' inifislsiad'ai trig nolamgj scag av 
ot ifOfjLoi xf&sisv. S. unten Excars V: Zur Geschichte der Jahre 404 
und 403. 
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die Unterstützung die ihr von Sparta zu Theil ward. Und 
diese Haltung während der Revolution in Athen ist ein tin- 
verwelkliches Blatt in dem Ruhmeskranze des spartanischen 
Volkes. 

Oap. VII. 

Die restaurirte Demokratie. 

Die Revolution war beendet ; man konnte mit dem Wieder- 
aufbau des Staates beginnen. Das nächste war die Erlediguug 
der Verfassungsfrage. Zwar darüber herrschte kein Streit, 
dass uur die Demokratie in Athen möglich sei; nur war eben 
das Wort Demokratie ein sehr dehnbarer Begriff. Welch' 
lauge Reihe constitutioneller Veränderungen lag nicht zwischen 
Kleisthenes und Kleophon! War es denn nöthig, dass ge- 
rade die extreme Demokratie wieder hergestellt wurde, wie 
sie in den letzten Jahren des Krieges bestanden, jene 
Staatsform, die zu so grossem Theile an dem Falle des 
Reiches die Schuld trug, und deren Missbräuche die be- 
sitzenden Klassen zweimal zum Umsturz der Verfassung ge- 
trieben hatten? 

Es gab eine grosse Partei, die eine Beschränkung der 
Volksrechte für wünschenswerth hielt. Und es waren nicht 
bloss die Anhänger der gestürzten oligarchischen Regierung^ 
die „Bürger aus der Stadt'', die so dachten. Auch war es kein 
Geheimniss, dass man in Sparta eine Entscheidung in diesem 
Sinne wünschte^), wenn man dort auch weit entfernt war, 
anders als durch Inoralische Mittel einen Druck auf Athen 
auszuüben. 

Phormisios übernahm es, einen darauf bezüglichen Ge- 
setzentwurf einzubringen. Im letzten Kriege hatte er sich 
als tapferer Soldat einen Namen gemacht; während der Herr- 
schaft der Dreissig war er in die Verbannung gegangen, und 
hatte dann an Thrasybulos' Seite für die Sache des Volkes 
gekämpft^). Die Reinheit seiner demokratischen Gesinnung 
war demnach über jeden Zweifel erhaben. 



1) Lysias 34 (v. d. Verf.) 6. 

2) Arist. Frösche 965 f. ^ogfiiaiog Msyaivsrog d* 6 Mctyvrjg | aal- 
xtyyoloyxvnrivd^ai f aagHctaiionitvotidfintcci mit den Schol. — Diony- 
«io8 in der Hypoth. zu Lysias* Rede v. d. Verf. ^og^iatog Tij, tmv 
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Nach Phormisios' Antrag sollte das active Bürgerrecht 
auf die Grundbesitzer beschränkt sein; der städtische Demos 
wäre also von der Theilnahme am Staatsleben ausgeschlossen 
geblieben*). Es war der Sache nach dasselbe, was Thera- 
menes auf anderem Wege erstrebt hatte: die Rückkehr zu 
der Verfassung des Kleisthenes. Aber der Versuch, die po- 
litische Entwicklung Athens um 100 Jahre zurückzuschrauben, 
bUeb jetzt ebenso vergeblich wie früher. Der siegreiche Demos 
war keineswegs gewillt, sich den so schwer errungenen Kampf- 
preis verkümmern zu lassen. Auch bei den Führern der de- 
mokratischen Partei blieb Phormisios ohne Unterstützung, und 
so wurde denn sein Antrag verworfen 2). 

Eine Beschränkung der absoluten Demokratie war jetzt 
nur in untergeordneten Punkten noch möglich. Die Form 
wurde mitunter geändert, der Inhalt blieb. Und wenn die 
systematische Revision des geltenden Rechtes, die schon vor 
Jahren nach dem Sturz der Vierhundert begonnen war, jetzt 
durch Tisamenos und Nikomachides zu Ende geführt wurde, 
so bezweckte auch das nicht so sehr eine Reform der Gesetz- 
gebung, als die genaue Feststellung dessen, was bisher Rechtens 
gewesen war. 

Die Leitung des Staates fiel naturgemäss den Männern 
zu, die bei Phyle und im Peiraeeus an der Spitze gestanden 
hatten. Thrasybulos von Steiria, Anytos, Archinos von Koele 
wurden zu Strategen gewählt, und während neun Jahren, bis 
zur Schlacht bei Knidos, ist die Regierung in ihren Händen 
geblieben ^). Es war keine beneidenswerthe Aufgabe, die sie 



6vy%aTsX^6vz(ov ftstä zov Srjfiov. Sonst vergl. Piaton Gesandte fr. 1, 
Arißt. Ekkr. 95 f., Pbiletaeros Kynegis fr. 2, Deinarch. g. Demosth. 38. 

1) S. Lysias' Rede v. d. Verf. und Dionysios' Hypothesis dazu. — 
Sollte Phormisios nicht ein bestimmtes Mass des Grundbesitzes zur Be- 
dingung der politischen Rechte gemacht haben? 

2) Vergl. die Rede, die Xenophon nach dem Einzag der Demo- 
kraten in die Stadt Thrasybulos in den Mund legt (Hell. II 4, 40—42), 
besonders die Schlussworte: xal ort ovÖhv dioL tagcctTsad'ai , dlXot 
TOig vofiOLQ TOig oLQXoiioig xqria^'ai. S. auch Lysias v. d. Verf. 2. 

3) Isokr. g. Kallim. 23 Qgaav^ovXog xal "/ii/vrog, fiiytatov fisv dvvd- 
lisvoL umv SV xfi noXsi. Die Rede ist etwa 399 gehalten (Blass II 196). 
Xen. Verth. d. Sokr. 29 avtov i^Awtov) xav fisyiazmv vno xrjg noXsmg 
ogmv a^Lovfuvov. Auch Archinos' viele Strategien müssen grössten- 
theils in diese Zeit fallen (Demosth. g. Timokr. 135). üeber Thrasy- 
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damit übernahmen. Auf allen Seiten war die Lage voll 
der verzweifeltsten Schwierigkeiten. Der Krieg hatte Attika 
oekonomisch zu Grunde gerichtet; das Land war zur Wüste 
geworden, die Werkstatten standen leer, der Handel stockte*)» 
Steuern und Leiturgien hatten aufgezehrt, was von dem Wohl- 
stande der einzelnen Familien noch übrig war 2). Schliesslich 
hatte der Verlust der Kleruchien die Stadt mit Tausenden 
von Bürgern gefüllt, die aller ihrer Subsistenzmittel beraubt 
waren^). Der Staat stand am Rande des Bankerotts. Nicht 
nur der Schatz war vollständig erschöpft, sondern die Revo- 
lution hatte auch der restaurirten Demokratie als Erbschaft 
eine erdrückende Schuldenlast hinterlassen : 100 Talente, welche 
die Zehnmänner in der Stadt bei der spartanischen Regierung 
als Anleihe contrahirt hatten*), und andere bedeutende 
Summen, die den Demokraten im Peiraeeus von Privatleuten 
wie von befreundeten Staaten vorgeschossen worden waren ^). 
Und neben der Rückzahlung dieser Anleihen, wie viele andere 
Anforderungen treten an die Staatscasse heran. Die Flotte 
musste von Grund aus neu geschaffen, das Arsenal und die 
Schiffshäuser wieder hergestellt, die Befestigungen in Stand 
gesetzt werden®). Daneben erforderte die laufende Verwaltung 
trotz der äussersten Sparsamkeit noch immer sehr bedeutende 
Summen. Es blieb nichts übrig, als auf die Eisphorä zurück- 
zugreifen, oder zu dem verzweifelten Mittel seine Zuflucht zu 



balos^ Stellung bei Beginn des korinthischen Krieges s. Xen. Hell. III 
5, 16, und unten S. 116 f. 

1) Thuk. VII 27. 28 und Xen. Denkw. II 7. 

2) Lysias g. Euandros 22 iv sIqtJvtj (isv 6ySo7i%ovtatdXavTog 7i^<Sv 
6 ol%oq iyivszo, slg dl zrjv r^g nolsmg Gmxrjgiav iv tm noXifim Snceg 
dvrjlcad'rj. An den korinthischen Krieg wird Niemand denken wollen. 
— Dem. g. Eubulides 45 S. 1313. Die Stellen Hessen sich häufen. 
Yergl. Büchsenschlitz, Besitz und Erwerb im griechischen Alterthum 
S. 600. 

3) Xen. Denkw. 11 8, 1 Insidri d\ dtpi^Qs&rjfisv xd iv xij vnSQogia 
nxTjiiaxa, iv $h xrj 'Axxitiij 6 naxriQ fioi ovdhv naxilmsv, dva^Kcc^oficci 
vvv inidrjfiTJeag xm coafiazt iQycc^ofisvog xä imxijdsia nogi^sa^ai, 

4) Isokr. Areop. 68 f., Dem. g. Lept. 11 f., Lysias g. Nikom. 22. 

5) Z. £. 5 Talente von Agelarchos (Dem. g. Lept. 149). Auch die 
2 Talente^ die Athen nach Lysias g. Nikom. 22 wenige Jahre nach der 
Anarchie den Boeotern schuldete, werden hierher gehören. 

6) Lysias g. Nikom. 22 ogmv xovg xs vsoocoinovg mal xä xsC%ri 
nsQinaxaQQiovxoc. Vergl. Isokr. Areop. 66, Lys. g. Eratosth. 99. 
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nehmen, durch Verurtheilungen und Confiscationen die Ebbe 
in den Gassen zu füllen'). Dass es gelang, die Krisis zu 
überwinden, dass Athen schon nach 8 Jahren im Stande war, 
einen grossen Krieg zu führen, und der alte Wohlstand nach 
einigen Jahrzehnten wiederhergestellt war, das ist eine Lei- 
stung, die den Buhm so manchen Sieges aufwiegt, und Volk 
wie Regierung gleichmässig zur Ehre gereicht. 

Die grösste von Aussen drohende Gefahr, der Bestand 
der Oligarchie in Eleusis, wurde allerdings mit der Eroberung 
dieser Stadt bald aus dem Wege geräumt. Aber Athen blieb 
darum nicht weniger unbedingt von Sparta abhängig, und 
damit war der Regierung das grösste Entgegenkommen gegen 
diese Macht, die grösste Loyalität in Erfüllung der über- 
nommenen Verpflichtungen vorgezeichnet. Athenische Con- 
tingente kämpften in den peloponnesischen Bundesheeren ^); 
die von den Oligarchen in der Stadt aufgenommene Anleihe 
wurde zurückgezahlt^); von einer selbständigen äusseren 
Politik Athens in den nächsten Jahren nach dem Frieden kann 
nicht die Rede sein. 

Ln Innern hatte die Amnestie wohl äusserlich die feind- 
lichen Parteien versöhnt, aber die tiefe Spaltung, die durch 
die letzten Ereignisse in die Bürgerschaft gerissen war, Hess 
sich so leicht nicht verwischen. Der Gegensatz zwischen den 
„Bürgern aus der Stadt*' und den „Bürgern aus dem Peiraeeus'* 
hat noch lange Jahre hindurch das politische Leben Athens 
beherrscht, bis eine neue Generation herangewachsen war, 
die an der Revolution keinen Antheil genommen hatte ^). Die 
Menge blickte nun einmal mit Misstrauen auf jene dreitausend 



1) Demosth. g. Lept. 12 von der Bückzablung der Schuld an die 
Spartaner: cpaal tov fihv dijfiov avvsiasvsyKSLV avzov %al (istaax^tv 
XTJg danavriq. Lysias g. Nikom. 22 sldatg 8h oxi ?} ßovXri ^ ßovXsvovaa, 
oxav ii.\v ^XV ^xava XQrjfiaxa slg Sioinrioiv^ ov$lv i^ccfjtccQtccvSLf Zxav 
^\ slg anoQiav xaxaax'^, dvayndisxaL slcocyysXlag dsxso^oit nal Örj- 
fisvetv xd zcov noXixmv xal xcav (tjxoqcov totg xd novrjQOxaxcc Xsyovai 
nBi&Bo^oiL, Bezeichnend ist der Gleichmnth , mit dem die Sache als 
etwas ganz selbstverständliches erzählt wird. Vergl. Lys. 21 {dnoX. 
dagoS,) 13. 

2) Xen. Hell. III 1, 4; 2, 25. 

3) Oben S. 112 A. 4. 

4) Lebendig erscheint er zum letzten Male in Lysias' Rede gegen 
Euandros, die 382 gehalten ist. 

BfiiiOOH, die attische Politik. 8 
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Männer aus den ersten und wohlhabendsten Familien, die 
unter den Dreissig allein das active Bürgerrecht ausgeübt, 
und bis zuletzt mit den Waffen in der Hand der Rückkehr 
des Demos sich widersetzt hatten. Der Argwohn war sehr 
natürlich, wenn er auch, in der Hauptsache wenigstens, kaum 
gerechtfertigt war. Denn das Schreckensregiment der Dreissig 
hatte mehr für die Sache der Demokratie gewirkt, als all 
das Grosse, das die Volksherrschaft im Laufe eines Jahr- 
hunderts geleistet hatte. Die weit überwiegende Mehrzahl 
der Besitzenden war von oligarchischen Anwandlungen jetzt 
gründlich geheilt^); durch achtzig Jahre ist kein Versuch 
mehr gemacht worden, die bestehende Staatsform umzustossen. 
Die Regierung erkannte sehr wohl, wie viel davon 
abhing, dass der innere Friede wenigstens nicht offen 
gestört würde ^), Es war ihre hauptsächlichste Sorge, 
jede Verletzung des Amnestievertrages zu verhindern. Die 
leitenden Männer selbst gingen mit gutem Beispiele voran. 
Thrasybulos und Anytos ertrugen ohne Murren den Verlust 
eines grossen Theils ihres Vermögens, und brauchten ihre 
Macht nicht dazu, Ersatz zu fordern von denen, die es ihnen 
während der Herrschaft der Dreissig geraubt^). Ein von 
Archinos beantragtes Gesetz gewährte Allen denen, die bei 
den Ereignissen der letzten Jahre compromittirt waren, neue 
und wirksame Garantien gegen gerichtliche Verfolgungen^). 
Durch diese Haltung wurde denn auch erreicht, dass die Re- 
gierung an den „Bürgern aus der Stadt'' eine feste Stütze ge- 
wann. Aber eben damit entfremdete sich Thrasybulos die 



1) Lysias 25 (dtjfirov naxal.) 22, Isokr. g. Kallim. 17, g. Euthyn. 12, 
Panegyr. 110—14, Areop. 65f., v. Frieden 108; und die ganze Erzäh- 
lung, die Xenophon von der Revolution giebt. 

2) Lysias 25 {drjfiov xaraA.) 28 GHOTtsiv $1 X9Vf ort ytal rtov i% 
UeiQUicög ot fisyLßTTjv do^ocv ^%ovxs9 xal ficcXiata yiS'Ki.vdvvsvyiOTsg xofl 
nlsiaza vfiäg dyad-d algyacyi^ivoi nolXccKig rjdrj tc5 vfLSzfQm nlij^-si 
diBKsXsvaavTO toig OQHOig yial taig avv&ii'itocig ififiivfiv %xl, 

3) Isokr. g. Eallim. 23 ort GgaavßovXog xal ^Avvzog, fitiyiGTOv (i}v 
dvvccfisvot iv zri noXsi, noXXmv d' insazsQTifiivoi XQrjfidzcav, sidozsg 
dl zovg dnoyQaipavzag, ofioag ov roXficSaiv avzoig ditiag Xayxävsiv, 
ovdl fAVTiamansiv y dXX' sl nal nsQl zav ctXXmv fiaXXov fzigatv dvvav- 
zai diangdzzsad'aif ocXX' ovv nsgc ys zav iv zaig avvd^naig taov ^xbiv 
zotg äXXoKg d^iovCLv. 

4) Isokr. g. Kallim. 2. 
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Heissspome seiner eigenen Partei*). Die Demokratie; die im 
Kampfe gegen die Oligarchen wie ein Mann zusammenge- 
standen hatte, spaltete sich von Neuem in einen gemässigten 
und in einen radicalen Flögel. Diesen extremen Demokraten 
fehlte jedes Verstandniss für die Versöhnungspolitik der Re- 
gierung ; ihr Ziel war Bache an dem besiegten Gegner, mochte 
auch der Staat darüber zu Grunde gehen. Unterstützung fand 
diese Partei bei zahlreichen Renegaten aus den Kreisen der 
„Bürger aus der Stadt" selbst, die ihre Bekehrung zur De- 
mokratie nicht besser beweisen zu können glaubten, als durch 
Anfeindung ihrer früheren Gesinnungsgenossen^). 

Vor Gericht allerdings blieben diese Angriffe, Dank dem 
Amnestiegesetze des Archinos, in der Regel ohne Erfolg. 
Dafür fand die Opposition ein ergiebiges Feld bei den Prü- 
fungen der erwählten und erlosten Beamten. Hier konnte 
den „Bürgern aus der Stadt" ungescheut ihre politische 
Vergangenheit vorgehalten werden, und im Allgemeinen 
gelang es auch, sie von der Theilnahme am öffentlichen 
Leben zurückzudrängen. Ja die Regierung selbst konnte 
sich dieser Strömung nicht völlig entziehen, wie die 
scharfen Massregeln gegen diejenigen Mitglieder des Reiter- 
corps zeigen, die für die Herrschaft der Dreissig gefochten 
hatten^). 

Acht Jahre hatte Athen so an seiner inneren Wieder- 
geburt gearbeitet, als von Theben die Aufforderung kam, im 
Bunde mit Persien sich der Erhebung gegen die spartanische 
Hegemonie anzuschliessen. Wohl war es ein tollkühnes Wag- 
niss, sich ohne Mauern und Schiffe in einen solchen Krieg 
zu stürzen, während Sparta noch unbestritten das Meer be- 
herrschte, und seine Truppen in Asien die glänzendsten Er- 



1) Es ist charakteristisch, mit welcher Wärme Xenophon, der „Mann 
au8 der Stadt", für Thrasybulos eintritt (Hell. II 4, 40 ff., IV 8, 31), 
gegenüber den Invectiven des „Mannes aus dem Peiraeeus", Lysias. 

2) Lysias 18 (g. Poliochos) 19 vno roiovtoov Ttsta&ivtsg, ol iv aatst 
lisivavTsg ravrrjv vft^v oCovzcci di$6vai nißziv r^s iavrav svvolag^ 
BtiQovg nctttdig noiovvtsg. 

3) Zurückforderung der yiatdatac ig: Lys. 16 (f. Mantith.) 6 f., vergl. 
26 (g. Euandr.) 10. Zu Thibron's Heere in Asien stellten die Athener 
ein Contingent von 300 Reitern, twv inl tmv TQtdcyiovza tTtnBvaavtcoVj 
voiiC^ovtsg Tiigdog reo drjfKo^ sl ccnodrjfiotsv ticcl ivanoXotvzo. (Xen. 
Hell. HI 1, 4.) 
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folge errangen. Aber Athen empfand zu tief das Demüthigende 
seiner gegenwartigen Lage; zu lebhaft erfüllte alle Herzen 
der Wunsch das zerstörte Reich wieder aufzurichten ^), als dass 
irgend ein Bedenken dagegen hätte aufkommen können. Wie 
ein Mann stimmte die ganze Bürgerschaft für den Krieg; 
Thrasybulos selbst war es, der den Abschluss des Bündnisses 
mit Theben beantragte 2). 

Zwei Männer vor Allen waren neben Thrasybulos in dieser 
Richtung thätig gewesen, Kephalos und Epikrates. Beiden 
ist später vorgeworfen worden, dass sie durch persisches Geld 
bestochen Athen in den Krieg gestürzt hätten^); und mag 
der Vorwurf auch so unbegründet sein, als solche Anklagen es 
in der Regel sind, dass er entstehen konnte, bleibt doch charak- 
teristisch für ihre politische Haltung. Epikrates gehörte zu 
denen, die sich in der Affeetation lakonischen Wesens gefielen, 
ähnlich wie Phormisios, der wenige Jahre später auf jener 
verhängnissvollen Gesandtschaft zum Grosskönig sein College 
war. Sein mächtiger Bart, der ihm wie ein Schild die Brust 
deckte, war sprichwörtlich in Athen; von Schmutz starrend, 
mit langem struppigen Haare, im kurzen spartanischen Mantel 
schritt er durch die Strassen. Aber diese Schwäche that seiner 
aufrichtig demokratischen Gesinnung keinen Eintrag. An 
Thrasybulos' Seite hatte er die Revolution mitgemacht, und 
das seinige zu ihrem glücklichen Erfolg beigetragen. Den 
Krieg soll er zu eigener Bereicherung benutzt haben; und 
jedenfalls war er nicht wählerisch in den Mitteln, wenn es 
galt, der Ebbe in der Staatscasse abzuhelfen'*). 



1) Xen. Hell. III 5, 10 ort /ttiv, 10 avdQsg 'A^rivatoi^ ßovXoicd'* Sv 
xTJv etQxrjv tjv ngorsgov ininzrjüd's dvalafißcivstv, ndvtsg iniatdfisd'a, 
Andok. V. Fr. 25 dvcciivjja&riTS ycig, cu 'Ad"rivccioi , zijs '^(isgag insivrjgy 
OTS Boioatoig triv avgifiaxi'ccv inotovfit&aif xCva yvoofiriv ^xovtsg zavra 
ingdtzofi^fv; ovx (og inavriv ovaciv xriv Boimxmv dvvafiiv fis^' iqfimv 
ysvofiivriv HOivy ndvxag dvd'QOoxovg dfivvccad'ai; 

2) Xen. Hell. LH 5, 16 xcav d' *AQ'rival(ov ndiinoXXoi filv avvrjyo- 
QSvoVf ndvxsg 9* i'tlfrjtpiaccvxo ßori^siv avxoig. SQaavßovXog d' dno- 
nQLvdfisvog x6 ilfTJq>iafjLa %zX. 

3) Paus. III 9, 8, dagegen schon Xenophon Hell. III 5, 1. 

4) Arist. Ekkl. 71, Piaton ÜQsaßstg fr. 122 Kock dva^ vn^vrjg 'Eni'- 
HQaxeg aocHsa(p6QS und fr. 124 x^^'q^^S, olfiocty fiszansxxsvoag ccvxov 
8ia'KXipiaiiiaag rc, | xov vnrivoßiov anoiQXLOxoctxriv §vno%6v8vXov sXvlbxqC- 
ß(ova. Demosth. v. d. Ges. 277 'Eni^Qdxrig, dvi}Q mg ^ya xmv ngsaßv- 
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Bedeutender war Eephalos von Kollytos, einer der ersten 
Volksredner, die Athen hervorgebracht hat. Als Sohn eines 
Topfers stand er auf der extremen Seite der Demokratie ; aber 
die Besonnenheit seines politischen ürtheils, und seine tiefe 
Kenntniss des Rechts hoben ihn weit hinaus über die Dema- 
gogen gewohnlichen Schlages. Am Ende seiner Laufbahn 
konnte er sich rühmen, niemals wegen eines gesetzwidrigen 
Antrages verurtheilt worden zu sein, obgleich es unter den 
Staatsmännern seiner Zeit keinen gab, der mehr Volksbe- 
schlüsse redigirt hätte. Wie ernst es ihm mit der Beobach- 
tung des Amnestievertrages war, zeigt seine Vertheidigung 
des Andokides im Mysterienprozess, so wenig die Persönlich- 
keit des Angeklagten ihm sympathisch sein konnte. An der 
Revolution hat er ohne Zweifel thätigen Antheil genommen ; 
während des Exils mag jene Hinneigung zu Theben bei ihm 
sich gebildet haben, die ihn wie so viele seiner Schicksals- 
genossen Zeit seines Lebens nicht verlassen 'hat*). 

Die Leitung der Operationen fiel naturgemäss Thrasybulos 
zu 2). Der Anfang übertraf die Erwartungen; der Sieg bei 
Haliartos befreite ßoeotien von der feindlichen Invasion, bewog 
Korinth zum Anschluss an die Verbündeten; das Bundesheer 
konnte am Isthmos Stellung nehmen, wodurch Attika zunächst 
gegen jede Gefahr eines feindlichen Einfalls gesichert war. 
Dann aber wandte sich das Kriegsglück; Thrasybulos verlor 

x(Q(ov aKOvm, anovSaioq %a\ noXXa XQfjaifiog tri noXei xal xatv ch 
TlHQOiimg ^ocTuyayovTcav tov diiiiov Htcl aXlcag drifioti)i6g, Lysias g. 
Epikr. 9 ovtoi fisv ydg iv reo noXiiKp in nsvijtcov nXovaioi ysyovocai 
xtX. Die Zweifel an der Identität sind ganz unbegründet; derselbe 
Mann wird eben je nach der Verschiedenheit des politischen Stand- 
punktes sehr verschieden beurtheilt werden. 

1) Deinarch. g. Demosth. 76, Arist. Ekkles. 248 — 54, wozu die 
Scholien: ^v ds yisgafbimg ncctQog 6 Kiq>aXog, mit der naiven Bemer- 
kung drjfiayatyog ovtog stSQogy ovx ov Xiyei Jr^fioa^ivrig , dXXa Xoi- 
9oqog. Aeach. g. Kies. \9iKF.(paXog 6 naXaiog iiisivogj o do%(ov Si](i.oti7i(6- 
xttzog ysyovsvai. Piaton fr. ine. 6 Boayiti — nämlich o drjfiog — 
dvamdrj KitpaXov, ataxtavrjv voaov, Demosth. v. Kr. 219. 251, Andok. 
V. d. Myst. 115. 150. Vergl. Schaefer Demosth. I 127 f., Sievers Gr. 
Gesch. S. 301 f. 

2) Paus. III 5, 4. War aber Thrasybulos bei Haliartos Stratege, 
80 muss er es auch in der im selben attischen Jahre gelieferten Schlacht 
am Nemeaflusse gewesen sein. Der Spott bei Lysias f. Mantitheos 15 
erhält erst so seine rechte Pointe. 
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die blutige Schlacht am Nemeabach und wenige Wochen später 
folgte bei Koroneia eine zweite Niederlage. 

Inzwischen aber war zur See die Entscheidung ge- 
fallen. Konon war seit dem Tage von Aegospotamoi Athen 
ferngeblieben. Er scheute, und mit gutem Grund, die Ver- 
antwortung für die zum Theil auch durch seine Schuld 
herbeigeführte Niederlage^); mochte die Amnestie ihn vor 
gerichtlicher Verfolgung sicher stellen, politisch wäre er 
doch ein todter Mann gewesen. Wie einst für Alkibiades, 
gab es auch für ihn eine Rückkehr nur dann, wenn es ihm 
gelang, gut zu machen, was er verschuldet, Athens Seeherr- 
schaft wieder herzustellen, wie sie vor dem Schlage im Hel- 
lespont .gewesen war. 

Die Gelegenheit dazu gab der Ausbruch *des Krieges 
zwischen Sparta und Persien. Mit Unterstützung seines Freun- 
des Euagoras von Kypros und persischen Hülfsgeldern ging 
Konon daran, die attische Flotte neu zu begründen, aller- 
dings zunächst im eigenen Namen, da die politische Lage 
eine offene Theilnahme Athens am Kriege noch nicht ge- 
stattete. Es waren diese Schiffe, die in Verbindung mit dem 
kyprischen Geschwader des Euagoras und der phoenikischen 
Flotte des Grosskönigs bei Knidos die Seeherrsch^ft der Spar- 
taner vernichteten. Der Weg nach Athen lag Konon jetzt 
offen; im folgenden Frühjahr (393) fuhr er in den Peiraeeus 
ein, und begann sogleich die Wiederaufrichtung der langen 
Mauern. Die von ihm auf eigene Hand gebildete Flotte trat 
jetzt offen in den Dienst Athens; mit Persien wurde ein 
Vertrag geschlossen, durch den der Grosskönig sich zur Zah- 
lung von Subsidien verpflichtete. Die Wiederherstellung der 
attischen Seeherrschaft schien nur noch eine Frage der Zeit. 

Konon hatte so die Schmach glänzend getilgt, die seit 
dem Unglückstage von Aegospotamoi auf ihm gelastet hatte. 
Es wurden ihm Ehrenbezeugungen zu Theil, wie sie nie zuvor 
einem Bürger bei Lebzeiten verliehen worden waren ^). Thra- 
sybulos' Verdienste verblassten vor dem frischen Lorbeer von 
Knidos; es konnte nicht fehlen, dass Konon jetzt an der 



1) Isokr. Euag. 52 Kovmva ds,.. ttg oux oldsVf oxi dvazvxijoag 
i| inccvtav iiiXs^oifisvog <og Evayogav riXd'Sj voyitCcag mal xm aooficczi 
ßsßaiozdtriv slvoci tiqv nag* iyisha» nazafpvyijv yivl. 

2) Demosth. g. Lept. 70. 
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Spitze des Staates die Stellung einnahm; die der Befreier 
bisher inne gehabt hatte. Politische Gegner waren sie von 
jeher gewesen. Während Thrasybulos sich Alkibiades ange- 
schlossen^ und nach dessen Sturze bis zum Ende des Krieges 
Staatsämter nicht mehr bekleidet hatte , war es Konon ge- 
wesen, der im Oberbefehl über die Flotte an Alkibiades' 
Stelle getreten und bis zur letzten Katastrophe an ihrer Spitze 
geblieben war. An ein Zusammengehen beider Männer war 
unter diesen Umständen nicht zu denken*). 

Es kam Konon zu statten, dass er gewissermassen über - 
den Parteien stand. Die zwölf Jahre seines freiwilligen Exils 
hatten ihn dem öflfentlichen Leben entfremdet. Er allein von 
allen hervorragenden Staatsmännern Athens hatte an der 
Revolution keinen Antheil genommen, weder die „Bürger 
aus der Stadt", noch die „Bürger aus dem Peiraeeus" konnten 
ihn als den Ihrigen in Anspruch nehmen. So schien er dazu 
bestimmt, die alten Gegensätze zu versöhnen. Und wirklich 
sehen wir, wie jetzt die „Bürger aus der Stadt'' anfangen, 
zum ersten Male seit der Restauration thätigen Antheil an 
der Verwaltung des Staates zu nehmen 2). So ist Kallias, der 
Sohn des Hipponikos, in einem der nächsten Jahre zur 
Strategie gelangt; seinen Bruder Hermogenes, Sokrates' Schü- 
ler, linden wir um dieselbe Zeit an Konon's Seite als Mitglied 
einer Gesandtschaft^). 

Seine hauptsächlichste Stütze jedoch fand Konon an der 
Partei, deren Vertrauensmann er schon in den letzten Jahren 
des peloponnesischen Krieges gewesen war, und die seit der 
Restauration vergeblich versucht hatte, gegenüber dem Ein- 
flüsse Thrasybulos' zur Macht zu gelangen , der radicalen 
Demokratie. Ihr Führer war jetzt Agyrrhios von Kollytos. 
Die Anfänge seiner politischen Laufbahn fallen in die Zeit 
kurz vor der Schlacht bei Aegospotamoi, wo er unter Kleophon 

1) Vergl. Sievers, Comment. bist, ad Xen. Hell. n. 148. 

2) Arist. Ekkl. 300. '^Oqa d' onoog md-Tjaofisv \ tovaSs tovg J| 
aai€0}g | iJHovtagy oaoi nqo xov \ (ihv rivCii ^8si Xaßsiv | iXd'ovr' oßoXov 
Itovovy I xad'^vTO XaXovvTSg \ iv toCg atsqtavoifiaai,' \ vvvl d' svoxlova* 
ayav. Wie die Worte xa^^rro XaXovvtsg h xoZg atscpavafiaai zeigen, 
ist die Motivirung nur scherzhaft gemeint; ot i^ aozsmg kann in 
dieser Zeit nichts anderes bezeichnen als die Partei der ehemaligen 
Oligarchen. 

3) S. unten S. 122 A. 2. 
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in der Finanzverwaltung thätig gewesen war. Dass er zu 
den „Bürgern aus dem Peiraeeus'* gehörte, ist so gut wie 
gewiss; im ersten Jahre der restaurirten Demokratie finden wir 
ihn unter den Schreibern desRathes. Unmittelbar darauf trat er 
an die Spitze einer Gesellschaft zur Pachtung des Zolls im Pei- 
raeeus; bei dieser Gelegenheit verfeindete er sich mit An- 
dokides, der ihn im nächsten Jahre mit einem höheren Gebote 
aus dem Felde schlug. Eine gründliche Kenntniss der Ver- 
waltuug, vor Allem ihres wichtigsten Zweiges, des Finanz- 
V Wesens, konnte ihm bei einer solchen Laufbahn nicht fehlen; 
sie ist es, worauf hauptsächlich seine politische Bedeutung 
beruht 1). 

Konon's nächste Aufgabe musste es sein, die Herrschaft 
Athens über die Inseln des aegaeischen Meeres aufs Neue zur 
Geltung zu bringen. Die Prostasie über das delische Heilig- 
thum und damit die Oberhoheit über die Kykladen wurde 
wieder hergestellt, die Kleruchengemeinden auf Lemnos, Im- 
bros und Skyros aufs Neue mit der Mutterstadt vereinigt. 
Kythera, wo Konon seihen Freund Nikophemos zum Harmosten 
eingesetzt hatte, war thatsächlich schon seit dem Frühjahr 
393 im Besitz von Athen. Mit Chios, Mytilene, Rhodos wurden 
Verbindungen angeknüpft. Wenn auch Athen die alte Gross- 
machtstellung noch nicht wieder einnahm, es war doch auf 
dem besten Wege sie zu erringen. 

Mit diesen Erfolgen der äusseren Politik gingen innere 
Reformen Hand in Hand. Auf Agyrrhios' Antrag wurde der 
Sold für die Ekklesie auf drei Obolen erhöht^) und zugleich 
die Geldspenden an das Volk (d^scoQLxd) wieder aufgenommen^). 



1) CIA. II Ib. [nccvd]iovlg inQvzdvsvSf 'AyvQQiog K[ollvtsvg 
iyQay,(iäTSvs], Schol. Arist. Frösche 367 werden Agyrrliios und Archinos 
ngoCarccfisvoL tijg drjfioaiag tgansirig genannt. Vergl. Schol. Ekkl. 
102. — Dem. g. Timokr. 134 'Ayv^giov xov KoXlvtia, dvÖQix xgrjatov 
xal drjfioTi^ov xckI ntgl xo nlrjd'og to vfiitsgov noXXä anovSdaavta. 
Andok. V. d. Myst. 133 'AyvQQiog yccQ ovzoai^ 6 %uX6g ndycid'og^ aQxmvrig 
iyivsto TTJg nsvtrjyioazfig xqUov hog. An der Identität des hier er- 
wähnten Agyrrhios mit dem bekannten Yolksmann zu zweifeln liegt 
gar kein Grund vor. 

2) Arist. Ekkl. 186, 307, Plut. 329 mit Schol. Ekkl. 102. 

3) Harpokr. unter d'eooQiTid: oov ngoitog rjg^ato 'AyvQQiog 6 Srjucc- 
youyog. Die dQcixyi,ri xaXa^mcot inl Jioqtccvtov (Suidas, Hesjch. u. d. 
Wort, Zenob. III 271) gehört aber keineswegs in das Jähr des Archen 
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Manche besonders drückende Abgabe, wie die Salzsteuer^ 
wurde abgeschafft oder ermässigt^). Um die Bürger von der 
Last des stehenden Besatzungsdienstes in den Linien auf 
dem Isthmos zu befreien, wurde ein Söldnercorps ange- 
worben, dessen Befehl ein junger Offizier, Iphikrates von 
Rhamnus, übernahm. Daneben wurde auch die Flotte 
auf einen achtunggebietenden Stand gebracht^). Allerdings 
waren es die persischen Hülfsgelder, die zunächst diese Re- 
formen ermöglichten; aber die attischen Finanzen sind doch 
im Stande gewesen, auch nach deren Wegfall die daraus 
entspringende Mehrbelastung zu tragen. Ein sicheres Zeichen 
des Aufschwunges, den die Hülfsquellen des Staates unter 
Agyrrhios' und Konon's Leitung genommen hatten. 

Freilich, den Interessen des Grosskönigs entsprach diese 
Verwendung der persischen Subsidien sehr wenig. Konon war 
sich denn auch von Anfang an darüber klar gewesen, dass 
das Bündniss zwischen Athen und Persien unmöglich von 
Dauer sein konnte. Nicht um Hellas den Barbaren zu Füssen 
zu legen, hatte er bei Knidos gesiegt. Und wenn nichts an- 
deres, so mussten schon die Beziehungen zu Euagoras von 
Kypros einen Bruch mit Persien herbeiführen, denn Euagoras 
stand eben im Begriff sich gegen seinen Herrn, den Gross- 
könig, aufzulehnen. In diesem Falle hatte man an Aegypten 
einen stets bereiten Bundesgenossen ; und die vereinten Kräfte 
der fünf Mächte Athen, Boeotien, Argos, Kypros, Aegypten 
waren aller Voraussicht nach vollständig genügend gegenüber 
Persien nicht nur, sondern vielleicht sogar gegenüber einer 
eventuellen Verbindung zwischen Sparta und Persien. Alles 
kam darauf an, welche Haltung die jetzt bedeutendste helle- 
nische Seemacht dem Kampfe gegenüber einnehmen würde, 
das unter Dionysios' Scepter geeinigte Sicilien. Schon unmit- 
telbar nach dem Siege von Knidos, noch ehe er selbst nach 
Athen kam, war Konon bemüht gewesen, eine Annäherung 
zwischen Athen und Syrakus zu Stande zu bringen. Auf 



Diophantos 395/4, sondern in eine viel spätere Zeit, wie unten (Cap. XI) 
gezeigt werden wird. 

1) Arist. Ekkl. 814. 

2) [Plai] Menex. 16 p. 246 B tn%iGa^Bvri 81 xal vavnriyriaapLsvri 
(17 noXig), und die maritimen Leistungen Athens in den letzten Kriegs- 
jahren: Xen. Hell. IV 8, 24. 25. 34; V 1, 10. 
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Kinesias' Antrag wurden im Winter 394/3 Dionysios und 
seinen Brüdern hohe Ehrenbezeugungen decretirt; im folgen- 
den Jahre sandte Konon seine Freunde Eunomos und Aristo- 
phanes an den Hof des Tyrannen. Zwar Hess Dionysios sich 
nicht bestimmen, sein altes Verhältniss zu Sparta zu lösen, 
und mit Athen und Euagoras in Bund zu treten ; aber so viel 
wurde doch erreicht, dass Sicilien zunächst in den helleni- 
schen Händeln neutral blieb'). 

In der That begannen schon zwei Jahre nach der Schlacht 
bei Knidos die ersten Zeichen einer Entfremdung zwischen 
Athen und Persien sich bemerkbar zu machen. Tiribazos, der 
Satrap von Lydien , trat zunächst auf eigene Hand mit Sparta 
in Unterhandlungen. In dem Bestreben, den Bruch so lange 
als möglich hinauszuschieben, ging Konon an der Spitze einer 
attischen Gesandtschaft nach Sardes; mit ihm waren Hermo- 
genes, des reichen Hipponikos Sohn, Kallimedon, ein Ver- 
wandter des Agyrrhios, und Dion, einer der bedeutendsten 
Volksredner 2). Es wurde bald klar, dass an eine Verständi- 
gung nicht zu denken war. Allerdings scheute sich Tiribazos, 
ohne königlichen Befehl mit Sparta abzuschliessen , aber er 
hielt wenigstens die weitere Zahlung von Subsidien für die 
attische Flotte zurück und Hess Konon als Verräther an der 
persischen Sache ins Gefängniss werfen. Nach Athen ist 
Konon nie mehr zurückgekehrt. 

Die politische Lage war so mit einem Schlage verändert. 
Athen sah sich vor der Alternative, entweder auf eigene 
Kosten eine starke Flotte in See zu halten, mit der Aussicht, 
wieder wie vor 15 Jahren Sparta und Persien zugleich zu Gegnern 
zu haben oder sich auf irgend welche Bedingungen hin mit 
Sparta zu verständigen. Zum ersten Male wieder seit vier Jahren 
erhob die Friedenspartei ihr Haupt. War doch der Kriegs- 

1) CIA. II 8, Lysias v. Arist. Verm. 19 f. 

2) Xen. Hell. IV 8, 13 — Kallimedon, der „Krebs'*, der bekannCe 
Demagoge aus der ersten makedonischen Zeit, hatte einen Sohn Namens 
Agyrrhios, wonach Sievers (Geschichte S. HO A. 114) und Schaefer 
(Dem. III 1, 335 A. 3) eine Verwandtschaft zwischen ihm und dem 
gleichnamigen Staatsmann aus dem Anfang des Jahrhunderts vermuthen. 
Beide gehören zu demselben Demos, Kollytos. CIA. II 111. 780. Ueber 
Dion vergl. [Piaton] Menex. S. 234 B. Lysias schrieb eine Rede gegen 
ihn. Sonst wird er meines Wissens nicht wieder erwähnt. — Herme- 
genes ist doch offenbar der bekannte Sokratiker. 
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enthusiasmus der Bürgerschaft durch den langen Kampf zum 
grossen Theil abgekühlt, die Wohlhabenden weniger als je ge- 
neigt, weitere Opfer zu bringen, und, was die Hauptsache war, 
die Eriegspartei durch die Gefangenschaft Konon's ihres be- 
deutendsten Führers beraubt. So wurden Unterhandlungen 
angeknüpft und Andokides ging mit Vollmacht zum Abschluss 
des Friedens nach Sparta. Dort fand er das bereitwilligste 
Entgegenkommen; Agesilaos besonders musste jede Lösung 
erwünscht sein, die der Einmischung der Barbaren in Hellas 
ein Ende machte. Die natürliche Basis der Verständigung 
bildete der gegenwärtige Besitzstand; und darauf hin wurde 
denn der Präliminarvertrag abgeschlossen. Athen sollte Lem- 
nos, Imbros, Skyros, seine langen Mauern und seine Flotte 
behalten; Orchomenos von Theben unabhängig bleiben, wie 
es in xliesem Augenblicke war; nur Argos wurde das Opfer 
zugemuthet, seine Herrschaft über Korinth aufzugeben *). Dass 
man in Argos wenig geneigt war, sich solchen Bedingungen 
zu unterwerfen, ist sehr begreiflich; in Athen aber hätte man 
allen Grund gehabt mit dem Erreichten zufrieden zu sein. 
Es gehörte in der That ein sehr hoher Grad von Optimismus 
dazu, von der Fortführung des Krieges mehr zu erwarten; 
wohl aber konnte ein Wechsel des Kriegsglücks jeden 
Augenblick Alles in Frage stellen, was bisher errungen 
worden war. 

Die Führer der Volkspartei aber sorgten wenig um diese 
Gefahr. Auch jetzt hielten sie ihr altes Programm aufrecht, 
in keinen Frieden zu willigen, der nicht Athens frühere Macht 
wieder herstellte. Mit dem Rufe, dass die Demokratie be- 
droht sei, wenn man sich mit Sparta verständige^), zogen 
sie die Menge auf ihre Seite. Namentlich Kephalos scheint 
in diesem Sinne thätig gewesen zu sein ^). Dazu kam dann, dass 
Persien sich Athen wieder näherte. Die spartanerfreundliche 
Politik des Tiribazos hatte die Zustimmung des Grosskönigs 
nicht gefunden; Tiribazos selbst wurde abberufen und durch 



1) S. Andokides Friedensrede. 

2) Andok. v. Fried. 1 Xiyovai yäg mg ^ati dnivoxatov zm Si]fJt(p, 
yevofiivTjg Btgijvtis, i) vvv ovca noUtsia firj ytoctccXvd'^. Vergl. Lysias 25 
(di^^ov Tiatal.) 30, eine Stelle, die sich Dur auf unsere Verhandlungen 
beziehen kann. 

3) Eine Anspielung darauf sehe ich Arist. Ekkl. 354 ff. 
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Struthas ersetzt, der Athen mit allen Kräften unterstützte^). 
So war der Hauptgrund weggefallen, weswegen Athen die 
Verständigung mit Sparta gesucht hatte; und die Folge war, 
dass das Volk den von Ändokides geschlossenen Präliminar- 
frieden verwarf. 

Jetzt wäre energische Weiterführung des Krieges, na- 
mentlich Aufstellung einer zahlreichen Flotte, geboten ge- 
wesen. Aber es fehlten die Mittel. Die Zahlung von Sub- 
sidien scheint auch Struthas nicht wieder aufgenommen zu 
haben, und Athens eigene regelmässige Staatseinuahmen haben 
zu keiner Zeit zur Unterhaltung einer bedeutenden Seemacht 
ausgereicht. Wie viel weniger jetzt, wo die Kosten des Söld- 
nercorps auf dem Isthmos schon schwer genug auf dem Staats- 
schatze lasteten 2). Es half sehr wenig, dass man die Zolle 
im Peiraeeus erhöhte^); auf die Länge blieb doch nichts übrig 
als wieder auf die direkte Besteuerung zurückzugreifen. Und 
dagegen erhoben sich die Grundbesitzer, die reichen Kauf leute 
und Industriellen wie ein Mann^). Das Ergebniss war, wie 
es nicht anders sein konnte; die Zeit verstrich und Athen 
verharrte in Unthätigkeit, zufrieden, dass die Werke bei Ko- 
rinth die lakedaemonische Landmacht an einem Einfall in 
Attika hinderten. 

Während in Athen die Parteien hin- und herstritten, hatte 
Sparta, gehandelt. Das Gebiet von Argos wurde verheert, die 
Linien des Isthmos genommen, ein neues Heer nach Asien 
geschickt und. in den Gewässern von Rhodos eine neue Flotte 
gebildet. Die Gefahr rückte Athen immer näher. Jetzt end- 
lich rafiPte die Bürgerschaft sich auf, und der glänzende Sieg, 
den Iphikrates im Sommer 390 vor Korinth errang, musste 
mächtig dazu beitragen, den kriegerischen Enthusiasmus zu 
beleben. Eine Flotte von 40 Trieren wurde ausgerüstet und 



1) Xen. Hell. IV 8, 17 6 (isvtoi Ztgovd'ag taxvgmg toig ^A^rivaioig 
xal xotg av(i(iäxoig tr^v yvcafiTjv ngoastxs. 

' 2) Arist. Piatos 175 t6 d* iv KoqCvQ'O) l^ytxov ovx ovzog tQsq>si,; 
nämlich 6 nlovrog, 

'S) üeber diese tstTagaKoatiq rjv inogia' Evginidrjg (Atisi Ekkl. 
823) s. Grote IX, Chap. 75, S. 206 f. und Rh. Mus. 39 (1884) S. 48. 

4) Arist. Ekkl. 197 f. Navg dsi %ad'ilii8iv, xm nsvrjti ft^v SoTist | 
toi^g nXovcloig ze %(d yttogyotg ov $ok£i. Ueberhaupt ist die ganze 
Rede der Praxagora sehr charakteristisch für die damaligen Zustände 
Athens. 
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an ihre Spitze der Mann gestellt, der allein von den ruhm- 
gekrönten Heerführern aus dem peloponnesischen Kriege noch 
übrig war, Thrasybulos von Steiria^). 

So gewann der Befreier von Neuem entscheidenden 
Einfluss auf die Leitung des Staates, nachdem er vier 
Jahre lang erst durch Konon, dann durch Agyrrhios*-*) 
in den Hintergrund gedrängt worden war, und selbst Leute 
wie Eallias, der bankerotte Sohn des Hipponikos, den 
ersten Platz im Strategion eingenommen hatten^). Und 
Thrasybulos rechtfertigte die Erwartungen seiner Mitbürger. 
Im Frühjahr 389 begann er jenen Siegeszug durch die 
thrakischen und hellespontischen Gewässer, der den Ver- 
gleich mit den schönsten Thaten des «.Iten Athen nicht zu 
scheuen braucht. Thasos, Samothrake, der Chersonnes, 
Byzantion, Ealchedon wurden genommen, mit Seuthes von 
Thrakien ein Bündniss geschlossen, die Beziehungen zu Chios 
und Mytilene befestigt, die kleineu Städte auf Lesbos, Kla- 
zomenae, Halikarnassos erobert. Die Herrschaft Athens wurde 
überall in den Formen wieder hergestellt, wie sie in den 
letzten Jahren des peloponnesischen Krieges bestanden hatte; 
die Hafenzölle in den einzelnen Städten und der Sundzoll 
im Bosporos wurden wieder für athenische Rechnung er- 
hoben, athenische Besatzungen in die wichtigsten Plätze ge- 
legt^). 

Aber während Thrasybulos mit solchem Erfolge daran 
arbeitete, das Reich neu zu begründen, boten seine Gegner 
in Athen alle Mittel auf, seine Stellung zu untergraben. Er 
selbst hatte ihnen den Weg dazu gebahnt. Denn die krie- 
gerische Politik, die er in der letzten Zeit eingeschlagen, und 
der dadurch bis an die Grenze der Leistungsfähigkeit gestei- 
gerte Steuerdruck ^) mussten ihm die Sympathien der besitzen- 

1) Xen. Hell. IV 8, 25. 

2) Arist. Ekkl. 102 (aufgeführt im Frühjahr 390) 'AyvQQiog yovv 
tov ÜQOVOfiov ncoyiov* i%(ov \ XaXri&s' %al yccQ tc^qotsqov rjv ovtog 
yvvij' I vvvl d', OQoig^ ngdtxBi xd fiiytaz' iv rij noXsL, 

3) Xen. Hell. IV 5, 13 KaXXiag %b 6 ^Innovinov, zmv 'AQ^rivaitov 
onXitcov atgoiTTjycöv. 

4) S. unten Excurs VI: Die Reichspolitik Athens im korinthischen 
Kriege. • 

5) Arist. Plutos 223 f. tovg ^vyyetogyovg TidXsaov , svgi^astg &' 
tacog I iv toig dygoig avtovg xaXociTtmQovfisvovg. Die Stelle gehört der 
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den Elasseu enifremdeU; ohue ihm doch andererseits in dem 
niederen Volke eine sichere Stütze zu geben ; denn die Menge 
sah nun einmal mit Misstrauen auf den vornehmen Mann mit 
dem hochfahrenden Benehmen^), der jetzt die Kriegs- 
macht des Staates befehligte. Es war ihm unvergessen, 
dass er einst Alkibiades so nahe gestanden hatte; und wie es 
Niemanden in Athen gab, der daran zweifelte, dass Alkibiades 
bei längerer Dauer seiner politischen Laufbahn versucht haben 
würde, sich zum unumschränkten Herrn des Staates aufzu- 
werfen, so fürchteten jetzt viele, Thrasybulos könnte dem 
Beispiel des Freundes nacheifern, oder gaben doch wenigstens 
vor es zu fürchten. 

Nichts ist gewisser, als dass mit einem solchen Verdacht, 
Thrasybulos bitteres Unrecht geschah; oder wenn mau lieber 
will, dass ihm damit viel zu viel Ehre angethan wurde. Der 
Maitn, der Athen zweimal von der Herrschaft der Oligar- 
chen befreit, der so viel für seine demokratische Ueberzeuguag 
gelitten hatte, konnte jetzt, an der Schwelle des Alters, un- 
möglich seiner ganzen politischen Vergangenheit ins Gesicht 
schlagen wollen. Und wenn er es auch gewollt hätte, die 
Macht dazu hätte ihm gefehlt. Woran Alkibiades unter so 
unendlich günstigeren Umständen gescheitert war, wie hätte 
Thrasybulos auch nur daran denken können, es zu versuchen? 
So urtheilten alle besonnenen Männer in Athen*-*); aber für den 
grossen Haufen ist die Tyrannenfurcht zu allen Zeiten ein 
Schreckgespenst gewesen, dem gegenüber eine ruhige Erwä- 
gung der Sachlage nicht aufkam. Und Thrasybulos' Gegner 
verstanden es, von dieser Schwäche der Menge in ihrem per- 

zweiten Bearbeitung des Plutos an (389/8), und ißt also während 
Thrasybulos' Zuge gedichtet, denn zur Zeit der ersten Aufführung des 
Stückes (409/8) war das attische Landgebiet von seinen Bewohnern 
verlassen. — S. auch Lysias g. Ergoki. 3, g. Philokr. 4, v. Arist. Verm 
29 und 43; Isaeos 5, 37. 

1) Lysias f. Mantiih. 15 tov asfivov ZTStgiioag. Strattis im Einesias 
(bei Schol. Arist. Plut. 550) nennt ihn d^KOficcttudg yial avQ'udrig, — 
Schol. Arist. Ekkl. 203 giebt eine Blumenlese aus den Angriffen der 
Komödie: ovxog avd'diSrjg, doogoäoTiogy vnsgontTjg rov Si]ftov, TjßövlsTO 
dt* avtov ndvza nQUXTseQ'ai. 

2) Arist. Plut. 549/50 oviiovv Sjjnov t^g nxai%Biag nBviav (pccfilv 
slvoci ddslq>rjv; | vfneCg % otnsg xal Sgaavßovlm diovvciov slvai 
ofioiov. Der Dichter stellt das als Absurdität hin. 
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sonlichen Interesse Nutzen zu ziehen. Um Stoflf zu An- 
klagen brauchten sie nicht verlegen zu sein ^). Erfolge, 
wie sie Thrasybulos errungen, waren nur durch rücksichts- 
loses Daransetzen des Flottenmaterials zu erreichen ge- 
wesen, und zur BeschafiPung der nöthigen Geldmittel hatte 
Bedrückung der Bundesgenossen sich nicht immer vermeiden 
lassen. 

So kam das Frühjahr 388 und damit die Zeit der Stra- 
tegenwahlen; selten sind die Wogen des Parteikampfes höher 
gegangen 2). Thrasybulos unterlag; ein Volksbeschluss rief 
ihn und seine Mitfeldherren zur Rechenschaftsablage nach 
Athen zurück 3). Den Befehl über die Flotte sollte Agjrrhios 
übernehmen ^). 

£s hält nicht schwer, sich auszumalen, welchen Eindruck 
diese Nachrichten im Hauptquartier auf Lesbos hervorbringeD 
mussteu. Wir glauben es gern, dass heftige Reden geführt 
wurden, dass einzelne unter den Offizieren ganz oflfen die 
Möglichkeit discutirten , mit Gewalt sich dem Beschlüsse des 
Demos zu widersetzen^). Hatte nicht Thrasybulos selbst vor 
23 Jahren an der Spitze der Flotte gegen die Regierung zu 
Athen sich aufgelehnt? Freilich lagen die Dinge jetzt ganz 
auders, und Thrasybulos wäre der letzte gewesen, im eigenen 
Interesse zu wiederholen, was er damals für die Sache der 
Freiheit gewagt hatte. 

Doch Thrasybulos' Tod ersparte Athen das unwürdige 
Schauspiel, den Mann als Angeklagten vor dem Heliasten- 
gericht erscheinen zu sehen, der die Stadt zweimal von oligar- 
chischer Missregierung gerettet hatte. Die radicale Partei 
mochte aufathmen, dass sie von ihrem gefährlichsten Gegner 
befreit war; aber die Gerechtigkeit gebietet uns anzuerkennen, 
dass auch bei ihr jetzt aller Hass zurücktrat gegenüber dem 

1) S. Lysias' Rede gegen Ergokles. 

2) Plot V. d. Verw. d. Staates 4 (== Piaton fr. 185 Kock) olcc nXcc- 
tmv xcofitxöff tov d^fiov avtov Xsyovxa notsi' laßov Xaßov t^g 
X^igos mg %d%i,cxoi ftov' \ ßslXat azgazTiyov xhqozovslv 'Ayvggiov, 

3) Lysias 28 (g. Ergoki.) 5 äXXoog xs iiestdij xaxtata v(tsig i'tf)ri' 
tpiacte^s za XQW"^'^"^ dnoygd'tpaaQ'CLi zd 1% ztov noXsayp siXrjfifiiva tial 
Tovg otQXfyifzag zovg fisz' iastvov TicczanXstv svd'vvag Scaaovzag kzX. 

4) Xen. Hell. IV 8, 31 ot fiivzot ^A^rivatoi kXofinvoi ävz* avzov 
AyvQQiov inl zag vavg i^snBfi^ipccv, 

5) Lysias g. Ergokl. 5 f. 
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Andenken an die Verdienste des Todten^). Wie die Freunde 
urth eilten; davon geben Xenophon's Worte beredtes Zeugniss*); 
ein Nachruf, in seiner Art ebenso charakteristisch für Thra- 
sybulos' Stellung im Parteileben, wie die Invectiven der 
Redner, oder der gelegentliche Spott der Komödie. 

Agyrrhios und seine Partei konnten nun ihren Sieg rück- 
sichtslos ausbeuten. Zum ersten Male wieder seit der Anarchie 
sah Athen eine Reihe von Feldherrnprozessen; man hätte 
glauben mögen, die Zeiten Kleon's oder Kleophon's seien zu- 
rückgekehrt. Pamphilos von Keirades, der im vorigen Herbst 
auf Aegina unglücklich gekämpft; hatte, kam zuerst an die 
Reihe ; sein grosses Vermögen reichte nicht hin die Busse zu 
decken, die der Spruch der Geschworenen ihm zuerkannte^). 
Es folgten Prozesse gegen die Mitfeldherren Thrasybulos' auf 
dem glorreichen Zuge nach dem Hellespont, Ergokles vor 
Allem, der des Befreiers vertrautester Freund gewesen war. 
Was nutzte es ihm, dass er zu den Siebzig von Phyle gehört, 
dass er an allen Kämpfen der Revolution ruhmvollen Antheil 
genommen hatte, dass die grossen Erfolge des letzten Jahres 
zum Theil auch durch sein Verdienst errungen worden 
waren? Das ürtheil lautete auf den Tod; Ergokles musste 
den Schierlingsbecher leeren, und als die erwarteten Schätze 
in seinem Nachlasse sich nicht vorfanden, wurden seine Freunde 
und Angehörigen deswegen mit neuen Prozessen verfolgt^). 

Auch in der äusseren Politik nahm Agyrrhios die Tra- 
ditionen Kleophon's wieder auf. Der Bruch mit Persien, der 
bereits seit fünf Jahren gedroht hatte, trat jetzt wirklich ein. 
Es waren zum Theil die Beziehungen zu Euagoras von Kypros, 
zum Theil die neue am Hellespont und an der kleinasiatischen 
Küste gewonnene Machtstellung, die ihn herbeiführten. Schon 
390 war ein athenisches Geschwader unter Philokrates Eua- 
goras zur Hülfe gegen den Grosskönig gesandt worden, das 



1) Lysias g. Ergokles 8. Qgaavßovlog filv ovv, m ävSQSg'Ad'rjvaroi, 
HuXois ino^rjasv ovrco^ xslsvtrjaag tov ßiov ov ycig iSsi avrdv ovrs 
ifjv toiovTOig ^gyoig inißovXsvovzaj ov-O*' vq>' vfidiv dnod'avstv ijörj 
ZI doHOvvTCc vfiäg dyccd'ov nBnoiri%ivai, 

2) Xen. Hell. IV 8, 31 xal SgaevßovXog fihv Srj fiäXa doyi&v dviiQ 
dya^og tlvai ovxmg itsXsvtrjffsv. 

3) S. anten den biographischen Anhang zur Strategenliste. 

4) S. Lysias' Reden gegen Ergokles und Philokrates. 
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freilich seinen Bestimmungsort nicht erreicht hatte*); wenig 
später wurde ein Bündniss mit Aegypten geschlossen^). 
Trotzdem war es Thrasybulos gelungen, die freundschaftlichen 
Beziehungen zu den Satrapen in Eleinasien aufrecht zu er- 
halten^). Jetzt Hess man jede Rücksicht fallen; offen schrieb 
Athen die Unabhängigkeit der asiatischen Griechen auf seine 
Fahne ^); neue Verstärkungen wurden unter Chabrias nach 
Kypros gesandt; es schien, als ob man es formlich darauf 
anlegte, den Grosskönig den Spartanern in die Arme zu 
treiben. Die Verständigung zwischen beiden Mächten erfolgte 
denn auch ohne Schwierigkeit; der Coalition schloss Diony- 
sios von Syrakus sich au, der eben seine Feinde im Westen 
niedergeworfen hatte und es nun an der Zeit hielt, endlich 
aus seiner Neutralität herauszutreten. Den beiden ersten See- 
mächten im Verein mit der ersten Landmacht der Welt gegen- 
über war jeder Widerstand von vorn herein aussichtslos ; und 
die Ereignisse im Hellespont während des Sommers 387 gaben 
den handgieif liehen Beweis dafür, was bei einem Kampfe 
gegen so ungleiche Kräfte herauskam. Die Lage war jetzt 
ganz ähnlich wie am Ende des peloponnesischen Krieges ; und 
wie damals wird es auch jetzt nicht in Athen an solchen 
gefehlt haben, die den Krieg bis aufs Messer predigten. Aber 
für die grosse Masse der Bürgerschaft war die bittere Erfah- 
rung des Jahres 405/4 nicht vergebens gewesen^). Noch war 
es Zeit, den Frieden auf leidliche Bedingungen zu erhalten, 
und Athen stiess die gebotene Hand nicht zurück. Wenigstens 
die hauptsächlichsten Errungenschaften des Krieges wurden 
nicht angetastet: Athen behielt seine langen Mauern, seine 
Flotte und seine überseeischen Besitzungen ; ja unter gewissen 
Einschränkungen selbst seine Oberhoheit über einen Theil 
der verbündeten Inseln und Seestädte. Auf die Wiederher- 
stellung des alten Reiches freilich musste verzichtet werden. 



1) Xen. Hell. IV 8, 24. 

2) Arist. Plutos 178. 

3) Xen. Hell. IV 8, 27 ixovtcav ds %ovt(ov %b xaXeog xal t&v iv 
tri A^iff TCoXscov Sid t« to ßccaiXsa cpiXov ccvzots sivai. 

4) Piaton Menex. 17 S. 245 C, Aristeid. 111 227 Dind. mit den Schol. 

5) Xen. Hell. V I, 29 oi fi'kv ovv ^Ad-rjvaioi, OQavzEg fisv noXXcig 
las noXBiiCccg vavg, cpoßovfisvoi Ss fii} ag ngotSQOV ^ataTCoXspLtjd'SLrjaav ... 
toXVQag ins&vfi^ovv t'^g sigrjvrig. 

Bpxoch, die attische Politik. 9 
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Die Klausel von der Autonomie aller hellenischen Gemeinden 
litt keine auf ünterthänigkeit beruhende Bundesgenossenschaft, 
und sie ist stark genug gewesen, auch für die Folgezeit eine 
solche Staatsbildung zu verhindern. 

Der Rückschlag auf die Lage im Innern konnte nicht 
ausbleiben. In wie glänzendes Licht traten jetzt die Erfolge 
Thrasybulos' gegenüber dem politischen Fiasco der Männer, 
die ihm in der Leitung des Staates gefolgt waren, unter 
der Last der eigenen Verantwortlichkeit brach die Regierung 
zusammen. Agyrrhios wurde vor Gericht gestellt und zu einer 
hohen Geldbusse verurtheilt; da sein Vermögen nicht aus- 
reichte, sie zu zahlen, wurde er ins Gefängniss geworfen, wo 
er Jahre lang gesessen hat^). Zu politischem Einfluss ist er 
nie wieder gelangt. Von seinen Mitfeldherren wurde Thra- 
sybul von Kollytos, dessen Ungeschick zum Theil die Nieder- 
lage im Hellespont verschuldet hatte, gleichfalls ins Gefängniss 
geworfen, woraus er freilich bald wieder befreit worden ist ') ; 
Dionysios wurde wegen Hochverrath hingerichtet^). Ebenso 
erging es Konon's Freund Nikophemos und dessen Sohne 
Aristophanes, die bei Chabrias' Heer auf Kypros standen*); 
und auch Epikrates und Phormisios ereilte dasselbe Geschick. 
Beide waren als Gesandte zum Könige gegangen zu der Zeit, 
als Antalkidas über den Frieden verhandelte; jetzt hatten 
sie es zu büssen, dass sie nicht im Stande gewesen waren, 
bessere Bedingungen für Athen zu erreichen*). 



1) Demosth. g. Timokr. 134 ^nntct 'Ayvggiov tov KoXXvtia, avdgcc 
XQTiaTOv Kai $7}fiOTi%bv yial nsgl to nlrjO^og^to vfiitsgov noXla dnov- 
ddaavta. alX^ ofioag Tovg vopuovg msto SsCv aal avtog insivog ofio^cogf 
mansg inl xoig adwccroig, ovton %al icp' iavtta laxvstv, nccl eyivsTO 
iv TCO ol%i]fiatt, Tovtcp (dem GefUngnisse) noXXa itrjf soag ra jjp?//«ara 
dnittasv a iSo^s tijg noXstog i%Biv, Bereits Schaefer Dem. I S. 12 
bezieht diese Verurtheilung des Agyrrhios auf die Zeit des Antalkidas- 
friedens. 

2) Dem. g. Timokr. 134 ngmxov fihv 0gaavßovXov tov KoXXvrsa 
Ttävtsg fiifivrjad's dlg dsd'ivra xal Tigi^ivra dfiq)otsgag rag %g{aBig 
iv t<p 8rni.(p. Lysias g. Euandros 23 wirft ihm vor oxi xctg vavg ngov- 
doans xal f^v noXiv nsgl aatxrigCag ßovXsvsod'cci Ttsito^rjTiSv. 

3) Demosth. v. d. Ges. 180. Verurtheilt 9tä xo OgaHTjv xal xd 
X6l%ri ngoiad-ai. 

4) Lysias v. Arist. Verm. 

5) S. die Fragmente von Platon's Ugsaßsig (119 — 121 Kock) und 
Dem. V. d. Ges. 277. Dass der Prozess in diese Zeit gehört, beweist 
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So hatte der Eonigsfrieden sein blutiges Nachspiel, be- 
deutsam als Symptom der Stimmung, die in Athen herrschte, 
so wenig auch sonst bei diesen Prozessen herauskam. Aber 
wie tief die Enttäuschung über die fehlgeschlagenen Hoffnun- 
gen empfunden werden mochte, wer frei von den Leiden- 
schaften des Augenblicks auf die Zeit vor dem Kriege zurück- 
blickte und die jetzige Lage des Staates mit der von damals 
verglich, der durfte wohl freudige Genugthuung empfinden 
über das Grosse, das erreicht worden war. So leichtsinnig 
der Krieg angefangen, so elend er zum Theil geführt worden 
war, so viele politische Fehler man begangen hatte, die Götter 
hatten mit sichtbarer Huld über Athen gewaltet und Alles 
zum Besten gelenkt. Wer freilich auf einen höheren Stand- 
punkt sich stellte, wer nicht in Athen, sondern in Hellas 
sein Vaterland sah, der mochte trauern über die Schmach, 
die der innere Hader über Griechenland gebracht hatte '), 
dem mochte die Schamröthe ins Gesicht steigen, wenn er sich 
erinnerte, dass Athen zuerst es gewesen war, das seiner selbst- 
süchtigen Zwecke wegen mit den Barbaren den Bund ge- 
schlossen und damit die Brüder jenseits des Meeres der 
Fremdherrschaft preisgegeben hatte. Aber wie viele gab es 
denn in Athen, die so gross dachten, die Selbsterkenntniss 
genug hatten, die Schuld an allem Unheil, das geschehen 
war, nicht in Sparta zu suchen, sondern da wo sie wirklich 
lag, in der eigenen Vaterstadt? 



Gap. YHI. 

Athen nach dem Eonigsfrieden. 

Es war ein Sieg der besitzenden Klassen gewesen, dass 
Athen, ohne es zum Aeussersten kommen zu lassen, sich 
den Bedingungen des Königs gefügt hatte. Aber die Lei- 



die ganze politische Lage; erst nach dem Bruch mit Persien konnte 
Epikrates verurtheilt werden. Auch ist es Schol. Arist. Panath. SOODind. 
bezeugt. Dass Lysias' 27. Rede auf einen anderen Prozess geht, zeigt 
Thalheim Jahrb. 117 (1878) S. 553-61. Nt^r ist gauz unglaublich, dass 
Epikrates zweimal nagangsaßstag angeklagt worden sein sollte; auch 
ergiebt sich aus der Rede selbst deutlich das Gegentheil. 

1) S. Lysias' olympische Rede, Isokr. Panegyr. 119, [LysiasJ 
Epitaph. 59. 

9* 
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tiing des Staates dauernd in der Hand zu behalten^ war diese 
Partei nicht im Stande. Zum grossen Theil war das ihre 
eigene Schuld. Zwar die Spaltung, welche die Ereignisse der 
Jahre 404 und 403 in die besitzenden Kreise gerissen hatten, 
fing an zu vernarben, seit eine neue Generation herange- 
wachsen war. Aber dafür begannen gerade die besten Männer 
aus den gebildeten und wohlhabenden Schichten der Bürger- 
schaft sich überhaupt vom politischen Leben zurückzuziehen, 
angewidert von einer Verfassung, welche die Stimmen zählte, 
statt sie zu wägen, und die Entscheidung der wichtigsten 
Fragen dem urtheilslosen Pöbel in die Hände gab^). Von 
den alten Führern der Partei war Niemand mehr übrig, und 
unter dem jungen Nachwuchs keiner, der befähigt gewesen 
wäre, den leergewordenen Platz einzunehmen. Den nächsten 
Anspruch darauf hätte. Konon's Sohn Timotheos gehabt, durch 
seinen grossen Reichthum ebenso wie durch die vom Vater 
ererbten Verbindungen ; aber er war ein politischer Anfänger, 
dem bisher die Gelegenheit gefehlt hatte, seine Talente zur 
Geltung zu bringen. Und überhaupt lag seine Begabung mehr 
auf der militärischen, als auf der politischen Seite; feinge- 
bildet, von exclusiv-vornehmem Auftreten, fehlte ihm die Fähig- 
keit, bei der grossen Menge Popularität zu erwerben und die 
Volksversammlung zu leiten ^). — Von anderen Männern dieser 
Richtung waren Diotimos und sein Bruder Autokies von 
Euonymia zwar durch das Ansehn ihrer altadligen reichen 
Familie von Einfluss, auch als Offiziere recht tüchtig, und 
Autokies selbst als Redner nicht ohne Gewandtheit^); aber 
als Parteiführer haben sie niemals hervorragende Bedeutung 
erlangt. Bedeutender war Leodamas von Acharnae, einer der 
ersten Volksredner die Athen hervorgebracht hat^); aber seine 
oligarchische Vergangenheit stand ihm im Wege, und es hat 
lange gedauert, bis die Erinnerung daran soweit verblasst 



1) So z. B. Piaton (Briefe VI S. 325 f.), und über diese tpvyagxia 
überhaupt Bernays zu Arist. Polit. IV 11, Hermes VI S. 122 fi". 

2) S. die Charakteristik bei Isokr. Antid. 130—9. 

3) Xen. Hell. VI 3, 7 ^dXa doyiäv iniüxqttprig slvai fijtoaQ. 

4) Dem. g. Lept. 146 xal fiaXiad-' ol dcti/ol XiyBiv avSgsg, Asm- 
Sdfiocg 'Ax^Q'^^^^S '^tX. Aesch. g. Ktes. 139 Asatddfiag 6 'A%aqvsvg, ovx 
Tfixxov Jrjfioed'evovg Xiysiv Swafisvog, äXX* ^fiotys xai ridi(ov, Leben 
der X Redner 837 D. 
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war, dass er Einfluss auf die Leitung des Staates gewiuneu 
konnte^). 

Dem gegenüber war es den Führern der extremen Demo- 
kratie nicht schwer, das auf einen Augenblick verlorene 
üebergewicht zurückzugewinnen. Allen voran stand hier 
Kephalos von KoUytos ^). Aufrichtiger Anhänger des persischen 
Bündnisses, hatte er keinen Antheil gehabt an der letzten unheil- 
vollen Wendung der attischen Politik, als der von Agyrrhios 
geleitete Staat gegen Sparta und den Grosskönig gleichzeitig 
Front machte^). Kurze Zeit später finden wir ihn an der 
Spitze einer Gesandtschaft nach Chios, um das Bundesver- 
hältniss zu dieser Stadt auf der Basis des Antalkidasfriedens 
neu zu befestigen ^). Er war es, auf dessen Antrieb 378 das 
Bündniss mit Theben geschlossen wurde. 

Neben Kephalos finden wir seinen Gaugenossen Thrasy- 
bulos. Von der Anklage wegen des Verlustes seines Ge- 
schwaders, die ihn um die Zeit des Antalkidasfriedens getrofiPen 
hatte, muss er freigesprochen worden sein, wie denn in der 
That auch nach Xenophon's Darstellung nicht ihn, sondern 
seine Collegen vor Abydos die Verantwortung für diesen ün- 



1 



1) Arist. Rhet. I 7, 13, S. 1364, Lysias g. Euandros 13 f. Sauppe 
Epist. Critica S. 21 und Blass I 472 stellen die Identität des von Lysias 
erwähnten Leodamas mit dem berühmten Redner in Abrede, weil dieser 
im Jahre 355 als Rechtsbeistand des Leptines erwähnt wird, also unter 
den Dreissig noch keine politische Rolle gespielt haben könne. Dabei 
ist übersehen, dass unter den avvijyoQoi, des leptineischen Gesetzes 
auch Aristophon sich befindet, der spätestens um 430 geboren ist; 
warum soll Leodamas jünger gewesen sein? Femer fällt der Prozess 
gegen Euandros in 382, Leodamas' des Redners Anklage gegen Chabrias 
376; sollen wir annehmen, dass es in Athen gleichzeitig zwei einfluss- 
reiche Staatsmänner Namens Leodamas gegeben hat? 

2) Demosth, v. Kr. 219 noXXol nag* vfitv, co ävögsg 'Ad-rjvatOLy 
yeyovaai. QTjtogsg ivSo^oi aal fisydXoi. ngo ifiov, KaXliOTgazog instvogy 
*AqiCToq)mv, Ki(paXogj OgaavßovXogt stsgoi y^vgCoi. — Aesch. g. Ktes. 194 
K.i(fttXog o naXaiog insivogy 6 donoliv drifiotiTKotatog ysyovivai. 

S) Vergl. das von Kephalos beantragte Psephisma für Phanokritos 

FOD Parion CIA. II 38, dessen Beziehung auf die Ereignisse des Jahres 

m Fouc&rt nachgewiesen hat (Revue Archäol. XVIII (1877) S. 399 fl^.)- 

Die Motiyirnng enthält ein starkes Misstrauensvotum gegen die Stra- 

tegen des Jahres. 

-Kicehler, Mittheil. 1877 S. 138, Duplicat zu CIA. II 15. Die Ge- 
saiiÄeji Bind Ks(pccXo[g KoXXvtsvg, . . . 'AjXayTcsytrjdsv , Ai:aifio[g . . ., 
■JS ^^ ^diggiog, drj^OHXB[iSrig . . .]. 
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fall trifft. Welch' hervorragende Stellung er nach dem Frie- 
den einnahm, zeigen Lysias' Anklagen gegen ihn, so unbe- 
gründet sie auch theilweise sein mögen ^). Denn wer möchte 
glauben, dass Thrasybulos, der wie kein zweiter in Athen das 
Vertrauen der boeotischen Demokratie besass^), der als Ge- 
sandter 378 den Eintritt Thebens in den attischen Seebund 
bewirkt hat, dass dieser Mann die Einrichtung der Oligarchie 
in Theben 383 befördert habe? 

Diesen beiden Veteranen von Phyle ^) zur Seite tritt ein 
jüngerer Mann, Kallistratos von Aphidna. Als Schwestersohn 
des Agyrrhios^) war er der natürliche Erbe von dessen po- 
litischem Einfluss, und in der That ist er später vielfach die- 
selben Bahnen gewandelt. Selbst ein so strenger Richter wie 
Theopompos lobt die Gewissenhaftigkeit, mit der er der Ver- 
waltung des Staates sich hingab, mochte sein Privatleben 
immerhin von Ausschweifungen nicht frei sein^). lieber seine 
Grösse als Redner ist nur eine Stimme unter seinen Freunden 
und Gegnern^); nur in Perikles und Demades hat er vielleicht 
seines Gleichen gehabt, und wie jene Männer hat auch er es 
verschmäht, seine Reden für die Nachwelt aufzuzeichnen. 
Als Finanzgenie stand er hinter seinem Oheim Agyrrhios 
nicht zurück; nicht nur au der Spitze Athens, selbst als Ver- 
bannter in Makedonien hat er Bewundernswürdiges in dieser 
Richtung geleistet^). Zu politischem Einfluss muss er etwa 
um die Zeit des Antalkidasfriedens gelangt sein. Wenigstens 
rühmt Demosthenes von ihm, dass er seine Macht nicht dazu 



1) Lysias 26 (g. Euandros) 13. 23f. 

2) Aeschin. g. Ktes. 138 Ggaavßovlog 6 KolXvtsvgj avrjg iv O^ßaig 
Tziatsvd'slg (og ovSslg stSQOg. 

3) Ueber Thrasybulos s. Demosth. g. Timokr. 134, über Kephalos 
Suidas' Angabe ysyovsv inl f^g dvciQx(oig, was doch nur heissen kann, 
dass er damals zuerst politisch hervorgetreten ist, denn seine Geburt 
fällt natürlich viel früher. S. auch oben S. 117. 

4) Demosth. g. Timokr. 135. 

5) Theopomp. fr. 95 KuXXCaxqatog 6 KaXXiyLqdixovg SjjficcYCoyog xai 
avTog ngog fitv tag '^doväg r^v aK^anf;, rdiv ds noXitiKciv Ttgayfidtaiv 
7]v inipLsX^g, 

6) Aesch. V. d. Ges. 124, Demosth. v. d. Ges. 297 v. Kr. 219 etc. 

7) Aristot. Oekon. 2, S. 1350 A, Isokr. v. Frieden 24, und die dazu 
von Schaefer Dem. I 120 angeführten Stellen. S. auch ßöckh Staatsh. 
I 430 und 322 b. 
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missbraucht habe^ Agyrrhios aus dem Schuldgefäugniss zu 
befreien'); und mit einem angeblichen Schreiben von ihm 
führten sich 379 die verschworenen Demokraten in Theben 
bei dem Polemarchen Leontiadas ein 2). 

Das sind die Männer, die berufen waren den Staat in den 
ersten Jahren nach dem Frieden zu leiten, üeber ihre Thätig- 
keit nach innen lässt unsere Ueberlieferung uns so gut wie 
ganz ohne Nachricht; klarer sehen wir in der äusseren Politik. 
Hier beginnt mit dem Eonigsfrieden eine neue Epoche. Die 
Erfahrung von zwei Kriegen hatte gezeigt, dass Athen nicht 
im Stande war, gegen Sparta und Persien zugleich anzu- 
kämpfen; dass es eine unabweisbare Nothwendigkeit war, au 
eine dieser beiden Mächte sich anzulehnen. Welche das sein 
musste, konnte für den, der noch einen Funken von National- 
gefühl besass, keinen Augenblick zweifelhaft sein. Aber 
Kephalos und seine radicalen Freunde waren weit davon ent- 
fernt, die Dinge von einem panhellenischen Standpunkte zu 
betrachten ^). Sie sahen in Sparta nur den Feind der Demo- 
kratie; ihnen war es aus der Seele gesprochen, was Philo- 
krates einmal gesagt hat, es gäbe nur eine Möglichkeit der 
Versöhnung mit den Spartanern, die nämlich, dass ihnen die 
Macht zu schaden genommen sei *). Bei solchen Gesinnungen 
blieb denn freilich nichts anderes übrig, als Anschluss an 
Persien; die Politik, die Kephalos schon seit Anfang des 
korinthischen Krieges vertreten hatte. Wir sehen denn auch 
die attische Regierung aufs Eifrigste bemüht, die Beziehungen 
zum Grosskönig wieder anzuknüpfen, und immer intimer zu 
gestalten. So wurde Chabrias, der nach dem Frieden auf 
eigene Hand bei Euagoras Dienste genommen, und in Kypros 
und Aegypten ruhmvoll für die Sache der hellenischen Frei- 



1) Demosth. g. Tiraokr. 135. 

2) Plut. v. Daemon. d. Sokr. 32 S. 597 A. 

3) S, Isokr. Panegyr. 170 d-aviia^o) 6s tmv dvvocatsvovtav iv taig 
noXsatv, si TtQoarJ'nSLv avzoig riyovvxai (isycc cpgovsiVj iir^dsv ncoTtod"' 
vnSQ trili'KOVT(ov TtQayfiaTtop /nij» sItcbCv it>i]t* ivd'viirjd'^vai, dvvri- 
^ivTsg. ixQ^v yccg avzoig^ sticsg ri<sav a^ioi v^g nagovarjg So^Tjg, äicdv- 
tatv atpstiivovg xoav älXoov nsgl tov noli^ov tov ngog toug ßagßccQovg 
siariysiad'at nal avfißovXsvsiv %tX. 

4) Demosth. g. Aristokr. 117 ort nCaziv av ol'szat, ysvsad'ai fiövrjv, 
sl 8at^8i,av onoog, av adiY.Biv ßovXcovzcci ^ fiq dvvqaovtai^ iiesl Zzi y' 
afl ßovXr^covzai sv sldivai. 
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heit gekämpft hatte, durch Volksbeschluss zurückgerufen 
und dafür Iphikrates dem König zu Hülfe geschickt ^). Eben- 
so bemerkenswerth ist die ängstliche Bücksicht, die man 
einige Jahre später bei Constituiruug des neuen Seebundes 
auf die Ansprüche Persiens nahm^); ein Verfahren, das sonder- 
bar contrastirt mit den Phrasen von hellenischer Freiheit, die 
man bei dieser Gelegenheit für gut fand der Welt zu ver- 
kündigen. Athen verzichtete freiwillig auf die nationale Mission, 
in deren Erfüllung es einst seine Grösse begründet hatte, und 
dieser Verzicht hat schliesslich mehr als alles andere den 
Untergang des Staates herbeigeführt. 

Aber auch Sparta gegenüber war die Regierung gezwungen, 
so schwer es ihr ankommen mochte, wenigstens äusserlich ein 
leidliches Einvernehmen aufrecht zu halten. Sparta stand in 
solcher Machtfülle da, und Athen war so vollständig isolirt^), 
dass es Wahnsinn gewesen wäre, einen Conflikt jetzt vom 
Zaune zu brechen. Ja selbst als Sparta mit offener Ver- 
letzung des Königsfriedens die Kadmeia besetzt hatte, erhob 
Athen keinen Einspruch; sodass die Opposition der Regierung 
geradezu vorwerfen konnte, die oligarchische ßeaction in 
Boeotien sei mit ihrem Wissen und Willen erfolgt*). Und 
allerdings gab der Erwerb von Oropos, die Wiederherstellung 
von Plataeae^) Athen eine gewisse Compensation gegenüber 
dem Machtzuwachs, den Sparta gewonnen hatte; der Vorwurf 
war nicht so unberechtigt, dass Athen sich seinen Antheil an 
der Beute genommen habe. 

Im Geheimen freilieh hörte man nicht auf, gegen Sparta 
zu intriguiren. Athen wurde das Hauptquartier der boeoti- 
schen Emigranten ; von hier aus wurde die Befreiung Thebens 
ins Werk gesetzt, und die attische Regierung trug kein Be- 
denken, dem Unternehmen ihre Unterstützung zu leihen. Es 
ist doch kein Zufall, dass ein Truppencorps zur rechten Zeit 



1) Nepos Iphicr. 2, Diod. XV 29. 41. 

2) CIA. II 17. 

3) Xen. Hell. V 3, 27 'AQ'tjvaiovg dh i^^ijfiooa^at. 

4) Lysias g. Euandro» 23. 

5) Beides muss zwischen den Antalkidasfrieden und der Erhebung 
Thebens, also zwischen 386 und 379 geschehen sein; das Jahr ist nicht 
überliefert, aber es scheint kaum denkbar diese Ereignisse vor die Occu- 
pation der Kadmeia zu setzen. 
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an der Grenze concentrirt stand, und sofort auf die Nachricht 
Yon dem Gelingen des Aufstandes in Boeotien einrücken 
konnte. Es kann kaum ein Zweifel sein, dass Eephalos und 
Thrasybulos hier die Hände im Spiele hatten. Mussten doch 
gerade sie, die einst selbst in ähnlicher Lage ein gleiches 
Wagniss unternommen hatten, am lebhaftesten mit den Plänen 
der boeotischen Demokratie sympathisiren ; und Eephalos war 
es, auf dessen Antrag wenige Monate später das Bündniss 
mit Theben zu Stande kam. 

Natürlich hatte die Regierung dabei auf eigene Verant- 
wortung handeln müssen. Zu einem Unternehmen, für dessen 
Gelingen strengste Geheimhaltung erstes Erforderniss war, 
konnte die Genehmigung der Volksversammhmg vorher un- 
möglich eingeholt werden; und später blieb zu solchen con- 
stitutionellen Förmlichkeiten keine Zeit^). Ein Verfassungs- 
bruch nach Innen, ein schreiender Friedensbruch nach Aussen, 
das war der Preis, um den die Regierung die Befreiung 
Thebens erkauft hatte. Es war nicht das erste und leider 
auch nicht das letzte Mal, dass die radicale Partei in Athen 
sich aber alle Rücksichten hinwegsetzte, und ohne die Folgen 
zu erwägen, den Staat in unabsehbare Verwicklungen hin- 
einriss. Man wird lebhaft erinnert an die Frivolität, mit 
der Demosthenes den letzten Krieg gegen Philippos be- 
gonnen oder Theben zum Aufstande gegen Alexander ge- 
trieben hat. 

Die Majorität der Volksversammlung sah denn auch mit 
sehr gemischten Gefühlen auf das, was geschehen war. Wie 
die Sachen lagen, blieb nur die Wahl zwischen zwei fast 
gleich schweren Uebeln. Gab die Versammlung dem Vor- 
gehen der Regierung nachträglich ihre Billigung und nahm 



1) Dass Xenophon (Hell. V 4, 12 f.) die richtige Darstellung dieser 
Ereigniase liefert, und die abweichenden Angaben bei Diodor (XV 25 f.) 
und Deinarch (g. Dem. 38) nicht in Betracht kommen, hat Grote 
(IX eh. 77 p. 306 f.) unwiderleglich bewiesen. Vergl. Schaefer Dem. 
I S. 15.) Grote irrt nur darin , dass er das attische Hülfscorps aus 
einem yfiody of voltmteers or carps francs^'^ bestehen lässt (IX 304), 
während doch eine Anwerbung von Freiwilligen in grossem Masstabe 
die Machthaber in Theben von dem bevorstehenden Schlage in Kennt- 
nisg gesetzt haben würde. Auch würde ein Freioorps nicht von den 
offiziellen Strategen befehligt worden sein. 



138 Cap. VIII. 

sie damit die Verantwortlichkeit für den Friedensbruch auf 
sich selbst, so wurde der Krieg mit Sparta unvermeidlich. 
Wohl war ein solcher Kampf, seit Konon die langen Mauern 
wieder hergestellt hatte, nicht mehr das verzweifelte Wagniss 
wie vor 15 Jahren, als das erste Bündniss mit Theben ge- 
schlossen worden war; zur See wenigstens war Athen jetzt 
Sparta mindestens ebenbürtig. Zu Lande aber war Attika 
schutzlos einer feindlichen Invasion preisgegeben ; die Grund- 
besitzer sahen zum zweiten Male ihren Buin vor Augen, 
nachdem sie kaum angefangen hatten die Folgen des pelo- 
ponnesischen Krieges zu überwinden. Vermeiden aber liess 
sich der Krieg nur um den Preis einer Demüthigung Athens; 
man musste das Vorgehen der Regierung missbilligen, und 
Sparta die schuldige Genugthuung gewähren. 

Es ist keine Frage, Kephalos hatte sehr geschickt operirt, 
wenn er die Volksversammlung in diese Zwangslage brachte. 
Bei dem lebhaften Selbstgefühl das, berechtigt oder nicht, 
im attischen Volke lebendig war, schien es mindestens unwahr- 
scheinlich, dass die Versammlung in eine Demüthigung vor 
Sparta willigen würde, auch ganz abgesehen von der Sympa- 
thie, mit der fast alle Schichten der Bevölkerung die Er- 
hebung der boeotischen Demokratie betrachteten. Der pelo- 
ponnesische Krieg und der zweite Krieg gegen Philipp hätten 
sich durch Nachgiebigkeit in Fragen von unendlich geringerer 
Bedeutung vermeiden oder wenigstens hinausschieben lassen; 
und doch haben Perikles und Demosthenes das Volk zur 
Kriegserklärung zu bestimmen vermocht. Und Kephalos selbst, 
so tief er auch unter Perikles und in gewissem Sinne selbst 
unter Demosthenes stehen mochte, war doch im Stande ge- 
wesen, Athen zur Theilnahme am korinthischen Kriege zu 
veranlassen. Diesmal aber schlug die Berechnung fehl. Das 
an der attischen Grenze concentrirte peloponnesische Bundes- 
beer that seine Wirkung. Gegenüber der Gefahr der drohen- 
den Invasion rafften die besitzenden Klassen sich auf; und 
es zeigte sich wieder, wie vor acht Jahren, dass die Besitzen- 
den, wenn sie nur wollten, sehr wohl im Stande waren auf 
die Leitung des Staates entscheidenden Einfluss zu üben. 
Sparta erhielt die verlangte Genugthuung; die beiden un- 
glücklichen Strategen, die an der boeotischen Grenze com- 
mandirt hatten, wurden vor Gericht gestellt und zum Tode 



Athen nach dem Eönigsfrieden. 139 

verurtheilt^); die eigentlichen Schuldigen gingen wie gewohn- 
lich straflos aus. 

Aber das Misstrauen der leitenden Kreise in Sparta gegen 
die attische Politik, dem die letzten Ereignisse neue Nahrung 
gegeben hatten, war nicht so leicht zu beschwichtigen. Und 
man kann nicht sagen, dass dieses Gefühl ohne Berechtigung 
war. Solange Athen von Kephalos und Thrasybulos geleitet 
wurde , war eine wohlwollende Neutralität gegen Theben das 
Wenigste, dessen man sich von dort versehen konnte. Und 
wer bürgte denn dafür, dass es Eephalos nicht schliesslich 
doch noch gelang, seinen Staat zur thätigen Theilnahme am 
Kriege zu bestimmen? War es nicht besser, der Gefahr zu-' 
vorzukommen? Freilich involvirte das einen Friedensbruch; 
aber die attische Regierung hatte ja selbst soeben das Beispiel 
gegeben; ihr am wenigsten kam es zu, sich zu beklagen, 
wenn ihr jetzt Gleiches mit Gleichem vergolten wurde. 

Das waren die Erwägungen, die Sphodrias, den lakedae- 
monischen Harmosten von Thespiae, im Frühjahr 378 zu 
seinem Unternehmen gegen den Peiraeeus bestimmten; eine 
jener Thaten, die nur der Erfolg zu rechtfertigen im Stande 
ist. Gelaug der Anschlag, dann war voraussichtlich die 
spartanische Hegemonie in Hellas auf lange befestigt; 
dass er nicht gelang, hat den ersten Anstoss zu 'Spartas Fall 
gegeben. 

Eine glänzendere Rechtfertigung seiner Politik hätte Ke- 
phalos sich nicht wünschen können. Jetzt lag es klar vor Aller 
Augen, was bei der Nachgiebigkeit gegen Sparta herauskam. 
Und als Sphodrias vollends von dem spartanischen Gerichte 
freigesprochen wurde, und damit der Friedensbruch gleichsam 
die offizielle Sanction erhielt, da blieb Athen keine Wahl; 
man musste zum Kriege schreiten, wenn man überhaupt noch 
den Anspruch erhob, als selbständige Macht neben Sparta zu 

1) Xen. Hell. V 4, 19 of fihv 'Ad'rivaCoty oqojvtsg rijv tcov Aaxs- 
daiiLoviaiv gmfirjVt ''«i om noXsfiog iv KogCvd'a) ovtisti rjv, dlX* rj3rj 
nagiovtsg xijv ^Attih'^v ot Aanedatfjiovioi stg t«? Bijßag ivsßaXXov, 
ovziBg itpoßovvto coats Kai reo Svo atgatriycoy co avvrjmataad'rjv trjv 
xov Miloavog inl tovg nsgl AsovzidSrjv inocvaataaiVf HQivavtsg tbv 
itsv anintsivaVf xov Sl^-insl ovx vns^siviVj Itpvyddhvaav. Dass 
die Bewetgnng von den besitzenden Klassen ausging , liegt in der 
Natur der Sache; was hätte der stadtische Demos von einer Invasion 
zu furchten gehabt? 
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gelten^). So nahm Athen jetzt offen Partei für die thebae- 
ische Demokratie; und als Agesilaos im folgenden Sommer 
mit einem peloponnesischen Heere in Boeotien einrückte, zog 
auf Kephalos' Antrag -das gesammte attische Aufgebot unter 
Demophon und Chabrias der bedrohten Stadt zu Hülfe 2). 

Athen stand also von Neuem vor einem grossen Kriege, 
kaum acht Jahre, nachdem der Frieden des Antalkidas ihm 
die so dringend nothwendige Buhe gegeben hatte. Aber die 
Regierung zeigte sich der Lage gewachsen. Nach Innen wie 
nach Aussen entfaltete sie die lebhafteste Thätigkeit. Das 
veraltete solonische Steuersystem wurde durch eine zeitgemässe 
Organisation ersetzt, und so die Möglichkeit geschaffen, ohne 
allzu schwere Belastung der Bürgerschaft direkte Steuern in 
sehr bedeutendem Betrage zu erheben. Man hatte den Muth, 
mit den Traditionen der Reichspolitik aus dem fünften Jahr- 
hundert zu brechen. Mit voller Loyalität stellte sich Athen 
auf den Boden der vollendeten Thatsachen; es verzichtete auf 
alle Ansprüche auf den früheren Colonialbesitz, die doch nicht 
mehr zu realisiren waren, und auf die Hoheitsrechte über die 
Bundesgenossen, die mit den Bestimmungen des Eönigsfrie- 
dens in Widerspruch standen. Die volle Autonomie der ein- 
zelnen Staaten nach Innen, das Stimmrecht jedes Mitgliedes 
in den allgemeinen Angelegenheiten bildeten die Grundlagen 
der neuen Bundesverfassung^). Der Traum einer Wieder- 
aufrichtung des alten Reiches war damit unwiederbringlich 
dahin; für Tausende von Bürgern schwand die letzte Hoff- 
nung, wieder zu ihrem Grundeigenthume zu gelangen, das 
sie durch die Katastrophe des Jahres 404 verloren hatten. 
Aber das Opfer, so schwer es dem Volke ankommen mochte, 
ist nicht vergeblich gebracht worden ; ihm vor Allem verdankte 
es Athen, wenn es noch einmal Sparta als ebenbürtige Macht 
gegenübertreten konnte. 

Alle Parteien hatten gewetteifert, das Reformwerk zu 
fördern. Das Hauptverdienöt gebührt wohl Kephalos und 



1) Xen. Hell. V 4, 34 tc5v fisvxot 'A^rivalmv ot ßoioatiaSovreg 
iSiSaanov xov drjfiov dos ot AaytsdccifiovtOL ovx oncng TifKOQijaaiVTO^ 
dXlä xal inaiviasiav tov Scpodgcav^ ort insßovlavas taig *Ad'i^vaig, 

2) Deinarch. g. Dem. 39. — Diod. XV 26 verwechselt diesen Hülfa- 
zug mit dem Angriffe auf die Eadmeia. 

8) CIA. II 17: 
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ThrasybuloS; die den Anschluss Thebens an Athen bewirkt 
und überhaupt der Politik des Staates ihre Richtung gegeben 
hatten^). Aber auch Timotheos, Chabrias und Kallistratos, 
die im Stiftungsjahre des Bundes die Strategie bekleideten, 
waren in hervorragender Weise bei der Organisation des 
neuen Staatswesens betheih'gt, Kallistratos mehr nach der 
finanziellen 2), seine beiden Collegen mehr nach der militä- 
rischen Seite hin. Indess diese durch den Enthusiasmus des 
Augenblicks bewirkte Einigkeit konnte unmöglich von Dauer 
sein. Timotheos namentlich passte schlecht an die Seite seiner 
radicalen Collegen. Persönlich^ Misshelligkeiten thateu das 
Uebrige , vor Allem die Eifersucht gegen den älteren und 
berühmteren Chabrias, uud der Wunsch, selbst mit dem Ober- 
befehl betraut zu werden. Schon nach Chabrias' Siege bei 
Naxos kam diese Rivalität zum offenen Ausbruch. Leodamas, 
der Feind des Thrasybulos und Kallistratos, und Timotheos 
durch die gemeinsamen Beziehungen zu Isokrates nahestehend, 
erhob vor Gericht Einspruch gegen die Chabrias vom Volke 
zuerkannten Ehren ^); und wenn die Klage auch ohne un- 
mittelbaren Erfolg blieb, so viel wenigstens wurde doch er- 
reicht, dass Chabrias fortan sich mit einem untergeordneten 
Commando begnügen musste, während der Befehl über die 
grosse Operationsflotte Timotheos zufiel. Der Sieg bei Alyzia, 
der Anschluss von Korkyra, Epeiros, Akarnanien, Kephallenia 
an den attischen Bund gab den Beweis, dass das Volk in 
seinem Vertrauen auf Konon's Sohn sich nicht getäuscht 
hatte; die gleichen Ehrenbezeugungen, wie sie im vorigen 
Jahre Chabrias erhalten hatte, wurden jetzt Timotheos zu- 
erkannt. 

Trotz aller Erfolge aber konnte eine rechte Begeisterung für 
diesen Krieg in Athen nicht aufkommen. Der militärischen Ehre 

1) CIA. II 17, 17b., 19. Als Gesandte nach Theben werden Thrasy- 
bulos von Kollytos, Pyrrhandros von Anaphlystos, Aristoteles von 
Marathon genannt, letzterer der Antragsteller der Bundesurkimde 
CIA. II 17. Vergl. Diodor XV 28 'AQ^ifvaioi ds xovg aJtoXoywra- 
TOVff täv nccQ* avtoig i^sns^ipav inl tag vno xovg Aansdccifiov^ovg 
tBtttYfiivag noXsig. 

2) So rührt die Bezeichnung der Matricularbeitrage als awra^sig 
statt des verhassten tpogot von Kallistratos her (Uarpokr. unter avv- 
ta^ig nach Theopomp. fr. 97). 

3) Demosth. g. Lept. 84/6, 146; vergl. Schaefer I 37 A. 1. 
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war Genüge geleistet, Athens üebergewicht zur See wie- 
der hergestellt; welchem Zweck hatte es noch weitere Opfer zu 
bringen? Litt doch die Bürgerschaft schon jetzt schwer genug 
unter dem Steuerdruck, den der Seekrieg noth wendig machte *). 
Und auch in Sparta theilte man diesen Wunsch nach Frieden 
vollständig. Ja man hatte hier schon während des Ejrieges 
mit äugstlicher Sorgfalt alles vermieden, was im Stande sein 
konnte, dem alten Hasse Athens neue Nahrung zu geben. 
Trotz der entschiedenen üeberlegenheit der peloponnesischen 
Landmacht über das attisch-boeotische Heer war Attika als 
neutrales Gebiet respectirt worden, gleichsam um zu beweisen, 
dass der Einfall des Sphodrias gegen den Willen der lake- 
daemonischen Regierung erfolgt war. Selbst zur Blokade der 
attischen Küsten im Sommer 376 hat Sparta sich erst auf 
Andrangen seiner Bundesgenossen entschlossen^). 

Unter diesen Umständen konnte die Verständigung der 
beiden kriegführenden Mächte keine Schwierigkeiten bieten. 
Im Sommer 374 ging eine athenische Gesandtschaft nach 
Sparta, an ihrer Spitze Kallias von Melite, der als lakedae- 
monischer Proxenos vor Allen zur Führung dieser Verhand- 
lungen berufen war, an seiner Seite ohne Zweifel Eallistra- 
tos 3). Athen und Sparta erkannten gegenseitig ihre Stellung 
an der Spitze des Seebundes und des Peloponnes an; im 
Uebrigen wurden die Bestimmungen des Eonigsfriedens be- 
stätigt und namentlich Thebens Ansprüche auf die Herrschaft 
über die boeotischen Kleinstädte nicht anerkannt^). 

1) Xen. Hell. V 4, 66 6 dl Tifiod^sog . . . xQtjfiata (istSTtsiiTtsro 
'A^r^vr^^sv nollav yag idsitOj ccts nolXag vavg i%mv, VI 2, 1: ot 8* 
'A&Tivccioi av^avofisvovs fihv OQmvtsg 8ia aipag xovg Qrjßaiovgj j^Qfjfiatoi 
ts ov ovfißaXlofisvovg elg to vccvti%6vj avtol Sh dno-avaioyLsvoi xal 
XQtifidtcov BtatpoQuig aal XriaxsCaig xrX. 

2) Xen. Hell. V 4, 60. 

3) Xen. Hell. VI 3, 4 sagt Kallias bei den Friedensverhandlungen 
des Jahres 371, er habe schon zweimal den Frieden zwischen Athen 
und Sparta vermittelt; das kann nur 386 und 374 gewesen sein, denn 
sonst hat Athen mit Sparta seit der Anarchie keinen Frieden geschlossen. 
Vergl. Rehdantz Iphikrates S. 71 A. 80. — Diodor XV 38 nennt Kal- 
listratos ausdrücklich unter den Gesandten, doch liegt unzweifelhaft 
eine Verwechslung mit den Verhandlungen des Jahres 371 vor, s. 
ßusolt Zweiter attischer Bund S, 772 ff. Kallistratos' Theilnahme an der 
Gesandtschaft bleibt trotzdem sehr wahrscheinlich. 

4) Nepos Timoth. 2. 
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Aber immerhin gab es eine grosse Partei in Athen, die 
mit dem geschlossenen Frieden keineswegs einverstanden 
war; und zu dieser Partei gehörte leider der Mann, der die 
Operationsflotte im ionischen Meere befehligte. Welche Motive 
es waren, die Timotheos bestimmten, ob Rücksichten auf 
Theben') oder der Wunsch noch weitere Lorbeeren zu er- 
werben, wer möchte es entscheiden; genug, dass er entschlos- 
sen war, den Krieg fortzuführen. Das Beispiel war ja ge- 
geben; warum sollte nicht auch er es versuchen, eine vollen- 
dete Thatsache zu schaffen , wie Kephalos oder Sphodrias? 
So trug Timotheos kein Bedenken, den Frieden durch eine 
Intervention auf Zakynthos zu Gunsten der demokratischen 
Partei zu verletzen; und sein Einfluss in Athen war stark 
genug, bei der Volksversammlung die Billigung der getrof- 
fenen Massregel durchzusetzen. 

Man hatte also aufs Neue Krieg gegen Sparta, wenn auch 
zunächst nur im Westen. Ein spartanisches Geschwader ging 
sofort nach Zakynthos in See, und bald war auch Korkyra 
vom Feinde bedroht. Es war unumgänglich nothwendig, wieder 
eine attische Flotte zum Schutze der Bundesgenossen nach 
dem ionischen Meere zu senden, und bei der Stellung, die 
Timotheos jetzt in Athen einnahm, war es selbstverständlich, 
dass ihm die Leitung der Operationen anvertraut wurde. In- 
zwischen wurde ein kleines Corps unter Stesikles nach Za- 
kynthos vorausgeschickt. 

Im Frühjahr 373 ging Timotheos an der Spitze der gros- 
sen Flotte in See. Aber es fehlte viel, dass die Schiflfe kampf- 
fähig gewesen wären. Timotheos wagte es nicht, die Steuer- 
kraft der Bürger für den Krieg in Anspruch zu nehmen, den 
er eigenmächtig provocirt hatte, und der Versuch, die feh- 
lenden Mittel durch Contributionen bei den Bundesstädten 
aufzubringen, blieb ohne Erfolg. Der Sommer verging mit 
zwecklosem Kreuzen im aegaeischen Meere; am Ende blieb die 
Flotte, unfähig zu weiteren Operationen, in Kalaureia liegen. 

Die Lakedaemonier hatten die ihnen so unerwartet ge- 
schenkte Frist zu benutzen gewusst. Im Spätsommer ging 
der Nauarch Mnasippos mit 60 Schiffen nach Korkyra, 



1) üeber Timotheos' StelluDg zu Theben s. Plutarch v. Sokr. 
Daemon. t, S. 575. 
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und begann sofort die Belagerung. Die Tage waren jetzt 
kostbar; denn wenn die attische Flotte nicht noch vor den 
Winterslürmen Cap Malea umschiflffce, war an Entsatz vor dem 
Frühjahr überhaupt nicht zu denken, und bis dahin Korkyra 
aller Voraussicht nach in den Händen der Spartaner. 

Bei dieser Lage der Dinge hatten Timotheos' Gegner in 
Athen leichtes Spiel. Mochte immerhin die Schuld an der 
langen Zögerung hauptsächlich in den Verhältnissen zu suchen 
sein, die Verantwortung dafür lastete nun einmal auf dena 
Feldherrn, der den Oberbefehl übernommen hatte. Mangel an 
Energie war das Mindeste, was ihm zum Vorwurf gemacht 
werden konnte; Iphikrates hat später gezeigt, dass mit den 
vorhandenen Mitteln ganz anderes sich leisten Hess. Es war 
vollkommen gerechtfertigt, wenn Timotheos durch Volksbe- 
schluss des Commandos enthoben, und statt seiner Iphikrates 
an die Spitze der Flotte gestellt wurde. 

Den gestürzten Feldherm zogen Kallistratos und Iphi- 
krates vor Gericht^). Einen Prozess wie diesen hat Athen 
weder vorher noch nachher zum zweiten Male gesehen; König 
Alketas von Epeiros und lason, der Herrscher Thessaliens 
verschmähten es nicht persönlich für ihren Freund Timotheos 
Zeugniss abzulegen. Was die Anklage selbst angeht, so war 
sie juristisch ohne Zweifel ebensowenig begründet, wie sie 
politisch gerechtfertigt war. Timotheos persönlicher Vortheil 
war viel zu eng mit dem des Staates verbunden, als dass 
wir sein Verhalten im Sommer 373 seinem Mangel an gutem 
Willen zuschreiben dürften; hören wir doch aus der unver- 
dächtigsten Quelle, aus dem Munde seiner Ankläger selbst, 
dass er das eigene Vermögen erschöpfte, um nur die Flotte 
zusammenzuhalten^). Das aber ist nicht in Abrede zu stellen, 
dass er es gewesen war, der durch seinen leichtsinnigen 
Friedensbruch im vorigen Jahre, und durch das Vertrödeln 
des ganzen laufenden Sommers Athen auf den Punkt gebracht 
hatte, alle Errungenschaften eines fünfjährigen Krieges in 
Frage gestellt zu sehen ^). Indess, Schuld oder Unschuld des 
Angeklagten war keineswegs das, worum es bei diesem Pro- 



1) R. g. Timoth. 9, S. 1187 Iqpsttrtifxft d' avtm KaXl^atgarog xal 
f(pi%Qdvrig, "^^ "^^ ngdttsiv nal stitsiv Svvdfisvoi. 
"2) R. g. Timoth. 11, S. 1187. 
3) R. g. Timoth. 13, S. 1188. 
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zesse zunächst sich handelte. Es war etwas grösseres worüber 
die Stimmen der Richter zu entscheiden hatten, die Frage, 
ob die attische Politik in den nächsten Jahren von Timotheos 
geleitet werden sollte, oder von Kallistratos, und damit zu- 
gleich die Frage ob Krieg oder Frieden. 

Allerdings wurde Timotheos freigesprochen; aber es war 
ein trauriger Sieg, den er hauptsächlich der Verwendung 
seiner königlichen Freunde zu danken hatte. Wie die Richter 
wirklich gesinnt waren, zeigt die Verurtheilung seines er- 
gebenen Anhängers Antimachos, der auf der Flotte die 
Kriegscasse unter sich gehabt hatte; er wurde hingerichtet, 
und sein Vermögen durch Kallistratos^) für den Staat ein- 
gezogen. Selbstverständlich blieb auch Timotheos' Amtsent- 
setzung in Kraft; und so wandte der gestürzte Feldherr der 
Vaterstadt den Rücken, um in persischen Diensten neuen 
Kriegsruhm zu gewinnen, und zugleich seinen zerrütteten Ver- 
mögensumständen wieder aufzuhelfen 2). 



Oap. IX. 

Eallistratos von Aphidna. 

Nach seinem Siege über Timotheos war Kallistratos ohne 
Frage der bei weitem einflussreichste Staatsmann Athens. 
Kephalos und Thrasybulos, noch vor 5 Jahren zur Zeit der 
Befreiung Thebens die anerkannten Führer der Volkspartei, 
waren vom politischen Schauplatze abgetreten^). Iphikrates 
und Chabrias waren viel zu ausschliesslich Soldaten, als dass 
sie vermocht hätten, die Volksversammlung dauernd zu be- 
herrschen; so schneidig auch Iphikrates, wenn es galt, die 
Rede zu handhaben wusste. Unter den übrigen Rednern 
war keiner, der Kallistratos auch nur entfernt gewachsen war. 

Kallistratos aber war nicht derselbe mehr, der vor jetzt 
14 Jahren als Erbe des politischen Einflusses seines Oheims 
Agyrrhios die staatsmännische Laufbahn betreten hatte. Wie 
einst für Perikles, dem er überhaupt in so vielen Stücken 
verwandt ist, war auch für ihn der Anschluss an die extreme 



1) B. g. Timoth. 47, S. 1198. 

2) S. unten Excurs VIII: Timotheos* Amtsentsetzung. 

3) Mindestens werden sie von jetzt an nicht mehr genannt. 

Bbi<och, die attische Politik.. 10 
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Demokratie nur ein Mittel, sieh im Staate zur Geltung zu 
bringen. So wie er zur Macht gelangt war, warf er die 
demagogische Hülle bei Seite. Was der Sieg über Thukydides 
für Perikles gewesen war, das wurde der Sieg über Timotheos 
für Kallistratos. Von jetzt an sucht er seine Stütze nicht 
mehr in dem besitzlosen Demos, sondern in jenen breiten 
Mittelschichten der Bürgerschaft, die der radicalen Demo- 
kratie wie den oligarchischen Bestrebungen gleichmässig ab- 
geneigt, einst die hauptsächlichsten Träger des perikleischen 
Regiments gewesen waren. Damit musste er sich freilich den 
extremen Flügel seiner eigenen Partei entfremden; wie er 
denn zuletzt, auch hierin Perikles ähnlich, einer Coalition der 
beiden äussersten Parteien erlegen ist. 

Werfen wir zunächst einen Blick auf die Männer, die in 
den nun folgenden Jahren Kallistratos in der Leitung des 
Staates zur Seite standen. Da ist vor Allem Chabrias, der 
feingebildete Schüler Platon's und väterliche Freund Pho- 
kion's-, solange Kallistratos Athen regierte, fast jedes Jahr 
an der Spitze des Heeres, und zuletzt mit ihm zugleich in 
der oropischen Sache auf den Tod angeklagt. Ferner Iphi- 
krates, Kallistratos' Verbündeter in dem Prozesse gegen Timo- 
theos. Weiter der Redner Diophantos von Sphettos und sein 
Freund und Gesinnungsgenosse Eubulos von Probalinthos*). 
Auch Periandros von Cholargos, der Urheber des Gesetzes 
über die trierarchischen Symmorien, hat wenigstens die äussere 
Politik des Kallistratos unterstützt 2). Ja selbst ein Mann 
wie Melanopos, Laches' Sohn, der Enkel jenes Laches, der 
im peloponnesischen Kriege an Nikias' Seite die Partei der 
Besitzenden leitete, und der seinen ganzen Familientraditionen 
nach dem radicalen Demagogen Kallistratos keineswegs freund- 
lich gesinnt sein konnte, auch er trat jetzt offen auf die 
Seite seines früheren Gegners — freilich erzählte man sich, 
dass bei dieser Bekehrung noch ganz besondere Ursachen 
mitgewirkt hätten 3). 

Es war ein kritischer Augenblick, in dem Kallistratos an 
die Spitze des Staates trat. Die militärische Lage vor Korkyra 

1) S. unten Cap. XI. 

2) CIA. II 57 b. 112. 

3) Anaxandrides Protesilaos fr. 2 Bothe a vvv aXsiq)st tovg noSag 
KocXXiatQciTov und Plut. Demosth. 13. 
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war verzweifelt, und das schlimmste war, dass bei der vor- 
gerückten Jahreszeit es zunächst keine Möglichkeit gab für 
die bedrängten Bundesgenossen etwas zu thun. Auch war 
die Flotte in einer Weise desorganisirt, dass nothwendig eine 
gewisse Zeit hingehen musste, ehe sie überhaupt wieder fähig 
wurde, mit einiger Aussicht auf Erfolg in See zu gehen. So 
blieb denn fürs erste nichts übrig, als Stesikles, den Befehls- 
haber des attischen Corps auf Zakynthos, den Korkyraeern 
zu Hülfe zu senden ; aber die Aussichten waren sehr gering, 
dass das tollkühne Wagniss gelingen würde, durch die pelo- 
ponnesische Blokadeflotte hindurch in die belagerte Stadt zu 
gelangen. — Es macht dem Patriotismus des Kallistratos und 
Iphikrates hohe Ehre, dass sie trotz der fast sicheren Gewissheit 
ihre Regierung mit einer militärischen Niederlage beginnen 
zu müssen, schon im Herbst 373 gegen Timotheos vorgingen, 
statt zu warten bis mit dem Fall von Korkyra sich die Lage 
geklärt hätte, und sie nicht mehr gezwungen gewesen wären, 
für fremde Fehler die Verantwortung zu übernehmen. 

Der Winter verging über den Rüstungen, die Iphikrates 
mit rücksichtsloser Energie betrieb^); die Erhebung einer 
Eisphorä gewährte die nöthigen GeldmitteP). Mit Beginn 
der guten Jahreszeit konnten 70Trieren in See gehen, befehligt 
von Iphikrates, Kallistratos, Chabrias. Inzwischen aber war 
bei Korkyra die Entscheidung gefallen. Stesikles hatte die 
feindlichen Linien durchbrochen, die Peloponnesier zur Auf- 
hebung der Belagerung genöthigt; auf die Nachricht von 
Iphikrates' Annäherung zog sich die feindliche Flotte nach 
Leukas zurück. 

Fast ohne ihr Zuthun war der Regierung der Erfolg in 
den Schooss gefallen. Was Timotheos verdorben hatte war 
wieder gut gemacht, Athens üebergewicht auch im westlichen 
Meere aufs Neue hergestellt. Jetzt war es Zeit die Friedens- 
Politik wieder aufzunehmen, die vor 2 Jahren Timotheos' 
eigenmächtige Intervention auf Zakynthos durchkreuzt hatte. 
Dieselben Gründe wie damals sprachen jetzt, und in noch 
höherem Maasse für eine Verständigung zwischen den beiden 
Grossstaaten. Theben war in der That die einzige Macht, 

1) Xen. Hell. VI 2, 14. ' 

2) R.g. Timoth. 23, S. 1191, Polyaen. III 9, 30 mit Rehdantz Iphikr. 
?. 92 f. und Schaefer Demosth. I S. 57 A. 3. 

10* 
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die von der Fortsetzung des Krieges wirklichen Vortheil ge- 
habt hatte. Was es so lange vergeblieh erstrebt hatte, die 
vollständige Unterwerfung der boeotischen Landstädte, das 
war jetzt erreicht; und die barbarische Härte, mit der Theben 
das Werk der Einigung der Landschaft betrieb, war ganz 
geeignet, die Sympathien erkalten zu machen, die ein grosser 
Theil der Bürgerschaft Athens noch immer für die verbün- 
dete Demokratie jenseits des Kithaeron empfand'). Es war 
namentlich die Zerstörung von Plataeae, die in Athen aufs 
Tiefste verletzt hatte ; ohne es zu wollen, leistete Theben da- 
mit der attischen Friedenspartei den grössten Dienst. Die 
schonungslose Strenge, mit der Iphikrates die Aushebung für 
die Flotte betrieb, hatte gleichfalls das ihrige dazu beigetragen, 
die Kriegslust der Menge zu dämpfen. So fand Kallistratos 
bei seiner Rückkehr im Herbst 372 das Terrain nach Wunsch 
vorbereitet. Die Volksversammlung beschloss die Wieder- 
aufnahme der Friedensverhandlungen, und im folgenden Früh- 
jahr ging zu diesem Zwecke eine Gesandtschaft nach Sparta. 
An ihrer Spitze stand auch diesmal der lakedaemonische 
Proxenos Kallias ; unter ihm Autokies, Demostratos, Aristokles, 
Kephisodotos, Melanopos, Lykaethos, und die Seele des Ganzen, 
Kallistratos selbst^). 

Die Verständigung zwischen den Grossmächten bot keine 
Schwierigkeiten. Hatte man doch auch in Sparta nur wider- 
willig sich zur Erneuerung der Feindseligkeiten entschlossen; 
und Athen forderte jetzt nichts anderes, als was schon vor 
3 Jahren bewilligt worden war. Der Perserkönig und Dio- 
nysios von Syrakus warfen gleichfalls ihren Einfluss in die 
Waagschale zu Gunsten des Friedens. Am 14. Skirophorion 
371 wurde in Sparta der Vertrag beschworen, der Hellas end- 
lich die so lange ersehnte Ruhe zu verbürgen schien. 

Es sollte nicht sein. Theben wagte es auf eigene Hand 
sich dem geschlossenen Frieden zu widersetzen, und die 
Schlacht bei Leuktra bewies, dass es seiner Kraft nicht zu 
viel zugetraut hatte. Sparta's Macht sank in Trümmer, und 
die demokratische Bewegung ergriflf den Peloponnes, der so 
lange Jahrhunderte hindurch die feste Bürg der conservativen 



1) Xen. Hell. VI 3, 1 und Isokrates' plataeische Bede. 

2) Xen. Hell. VI 3, 2 f. 
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Interessen gewesen war*). Athen musste Stellung nehmen 
gegenüber der Revolution, die alles Bestehende hinwegzu- 
spülen drohte. Es konnte versuchen, die Bewegung seinen 
eigenen Zwecken dienstbar zu machen, dadurch dass es sich 
selbst an ihre Spitze stellte, und ihr soweit als möglich die 
Bahn vorzeichnete. Galt doch Athen noch immer als die 
natürliche Führerin der hellenischen Demokratie, und in der 
That ist von Theben ebenso wie von den peloponnesischen 
Staaten das Anerbieten gemacht worden, sich dem attischen 
Bunde anzuschliessen 2). Es war eine gewaltige Perspective, 
die sich da öffiaetej noch einmal bot sich Athen die Gelegen- 
heit, die leitende Stellung in ganz Hellas einzunehmen. Aber 
es war zugleich eine Politik, deren Consequenzen Niemand 
ermessen konnte. Dass sie den Staat in unabsehbare 
kriegerische Verwickelungen stürzen musste, war noch das 
wenigste ; wenn auch mit Anstrengung, die Mittel dafür wären 
zu finden gewesen. Viel bedenklicher war der Rückschlag, 
den der Sieg der radicalen J)emokratie auf die inneren Ver- 
hältnisse Athens ausüben musste, wenn Athen nicht bei Zeiten 
und mit aller Macht den Ausschreitungen der Revolution ent- 
gegen trat. Zündstoff genug lag ja auch in Athen aufge- 
häuft. Wenn der Pöbel in Argos die Wohlhabenden zu 
Hunderten wie tolle Hunde mit Knütteln niederschlug, wenn 
ähnliche Greuel den Sieg der Demokratie überall begleiteten % 
dann mochten die leitenden Männer in Athen mit Recht nach- 
denklich werden, und davor zurückschrecken, was immer der 
Preis sein mochte, sich zu Mitschuldigen solcher Verbrechen 
za machen. 

Kallistratos war denn auch keinen Augenblick zweifel- 
haft über die Haltung, die Athen zu verfolgen habe. Das 
Hülfsgesuch der Thebaeer nach der Schlacht bei Leuktra wurde 
zurückgewiesen^); so sehr auch die Opposition all ihren Ein 

1) Isokr. Archid. 64 f. ccnoXsaccvxss yoiQ avzav rovs ßsXztatovs inl 
toig %Bi>qCazoi£ xcöv noXiziov ysyovuoiv . . . xal tag atäasig . . . ogöiat . . . 
vvv notQ^ avtotg oXiyov dstv xa^' indatriv iqfiSQav yiyvofisvag. — Diod. 
XV 40. 59; Xen. Hell. VI 5, 6-9. 

2) Xen. Hell. VI 4, 19; 5, 1-3. 
8) Diod. XV 59. 

4) Xen. Hell. VI 4, 19 insl dl rJHOvaav xo ysysvrniivov oxi fisv 
Offodga T^vidcd'qaav näai dr^Xov iysvsxo' ovxs yocQ §nl ^svia xov xif^vxa 
axavlatfay, nsqi xs x^g ßorj^s£ai, ovdev ansnfflvavxo ' xtX. 
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fluss aufbieten mochte um Athen in das Fahrwasser der demo- 
kratischen Bewegung hinüberzuleiten. Für uns sind die Kämpfe 
verschollen, die damals in der Volksversammlung und vor 
Gericht die Parteien sich lieferten; nur eine dunkle Kun.de 
ist zu uns gedrungen von der Anklage, die um diese Zeit 
Harmodios von Aphidna, ein Nachkomme des Tyrannenmörders, 
gegen Iphikrates anstrengte, um die gesetzliche Gültigkeit der 
Ehrenbezeugungen anzufechten, die dem Feldherrn zum Lohne 
für die Befreiung Korkyra's vom Volke bewilligt waren. Der 
Versuch blieb so erfolglos wie alles, was die Opposition in 
diesem Jahre unternommen hat^). 

Auf die Länge freilich war es mit der blossen Neutralität 
nicht genug. Als Epameinondas in den Peloponnes einrückte 
und Spartaks Untergang fast unabwendbar schien, sah Athen 
sich gezwungen thätig für die Rettung seiner alten Neben- 
buhlerin einzutreten. Es war die nothwendige Consequenz 
des Gegensatzes, in den Athen während der letzten Jahre zu 
Theben getreten war; und wenn auch andere Motive nament- 
lich bei den Gebildeten mitwirken mochten — Leptines sprach 
damals das schöne Wort, Athen dürfe nicht dulden, dass 
Hellas des einen seiner beiden Augen beraubt würde *^) — so 
ist es doch hauptsächlich das eigene Interesse gewesen, was 
Athen zum Bunde mit Sparta bestimmt hat; oder wenn wir 
lieber wollen, das Interesse der besitzenden Klassen. Wieder 
war es Kallistratos der den Beschluss der Hülfsleistung durch- 
setzte 3); und Iphikrates übernahm den Befehl des nach dem 
Peloponnes gesandten Truppencorps. 

Ein Jahr später erfolgte der Abschluss eines förmlichen 
Scbutz- und Trutzbündnisses zwischen Athen und Sparta. 
Der Entwurf des Vertrages, wie er von dem ßathe in Athen 
mit den spartanischen Gesandten vereinbart war, enthielt die* 
Bestimmung, dass die Führung zur See den Athenern, die zu 
Lande den Lakedaemoniern zustehen solle. Dagegen trat 
Kephisodotos auf mit der Behauptung, Athen würde durch 



1) Von der Rede, die Iphikrates in diesem Prozesse hielt, sind 
uns bekanntlich einige Fragmente enthalten. Vergl. Rehdantz, Iphikrates 
S. 170 f. 

2) Arist. Rhet. III 10, S. 1411. 

3) Xen. Hell. VI 5, 49, Diod. XV 65, R. g. Neaera 27, S. 1353 ott 
yaQ AauEÖaniovlovs ic(6accTB nsiad'ivTtg vno KalltatgccTOV, 
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diese Bestimmung benachtheiligt; solle das Bündniss wirk- 
lich ein gleiches sein, sm müsse der Oberbefehl zu Lande wie 
zur See alle 5 Tage zwischen Athen und Sparta wechseln. 
Kaum lässt sich etwas Widersinnigeres denken; und wir fragen 
uns immer aufs Neue, ob denn Kephisodotos seinen Antrag 
wirklich in gutem Glauben gestellt hat, oder nicht vielmehr 
zu dem Zwecke, den Lakedaemoniern das ganze Bündniss 
zu verleiden. Wenn das der Fall war, so war seine Mühe 
umsonst; denn in Sparta legte man viel zu grossen Werth 
auf die Befestigung des guten Einvernehmens mit Athen, um 
an einer solchen Etiquettenfrage die Verhandlungen scheitern 
zu lassen ^). 

Die Folge des Bundes mit Sparta war der Abschluss 
eines ähnlichen Vertrages mit dem Sparta so eng befreundeten 
Herrscher Siciliens, ein Bündniss, das schon vor 25 Jahren 
Eonon vergebens versucht hatte, zu Stande zu bringen 2). 
Die drei alten hellenischen Grossmächte, die sich im pelo- 
ponnesischen und noch im korinthischen Kriege auf Tod und 
Leben bekämpft hatten, waren damit endlich versöhnt ; leider 
genügte diese Tripelallianz jetzt nicht mehr, um Hellas den 
Frieden zu sichern, oder auch nur dem beständigen Umsich- 
greifen Boeotiens Einhalt zu thun. 

Theben seinerseits suchte eine Stütze bei der einzigen noch 
übrigen Grossmacht, bei Persien. Das war nicht schön ; aber 
Athen und Sparta hatten am wenigsten das Recht, Theben dieses 
Verfahren zum Vorwurf zu machen. Seit durch den Antalkidas- 
frieden der politische Besitzstand in Hellas unter die Garantie 
des Grosskönigs gestellt war, hatte die öffentliche Meinung 
immer mehr sich gewöhnt, die Entscheidung aller schweben- 
den Fragen in letzter Instanz von Susa her zu erwarten. 
Theben aber hatte um so mehr Grund sich mit Persien aus- 
einanderzusetzen, als es seine Machtstellung im offenen Gegen- 
satz zu den Bestimmungen des letzten unter persischer Ver- 
mittelung geschlossenen Friedens sich erkämpft hatte; es galt 
jetzt für die vollendeten Thatsachen, die boeotische und 
arkadische Einheit, die Selbständigkeit Messene's, die Aner- 
kennung des Grosskönigs zu erlangen. 



1) Xen. HeU. VII 1, 1—14. 

2) Die Urkunde des Vertrages CIA. II 52. 
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So ging Pelopidas selbst nach Susa, und seine Mission 
hatte den vollständigsten Erfolg. Ni^ht nur die Modificationen 
des Königsfriedens im Sinne Thebens setzte er durch, son- 
dern auch einen Artikel, der Athen zum Verzicht auf Amphi- 
polis und zur Abrüstung seiner Flotte verpflichtete. Aller- 
dings mit dem Zusatz, dass es Athen frei stehen sollt«, beim 
Könige eine Amendirung dieses Vertrages zu beantragen*). 

In Athen gab es nur eine Stimme der Entrüstung, als 
diese Dinge bekannt wurden. Das also war das Resultat von 
Kallistratos' Politik, dass Athen jetzt den Halt verlor, den 
sein enger AnschluSs an Persien ihm seit 20 Jahren gewährt 
hatte. Ein Krieg gegen den König und gegen Theben zu- 
gleich schien in den Bereich der nächsten Möglichkeit ge- 
rückt; und Niemand konnte verkennen, welch' ungeheure 
Gefahr für Athen in einer solchen Verbindung lag. 

Wie immer in ähnlichen Fällen richtete sich der Unwille 
des Volkes zunächst gegen die Gesandten, die nicht im Stande 
gewesen waren, den König zu einer für Athen günstigeren 
Entscheidung zu bestimmen. Athen war bei den Verhand- 
lungen in Susa durch Leon und Timagoras vertreten gewesen. 
Jetzt trat Leon oflfen mit der Beschuldigung des Verrathes 
gegen seinen Mitgesandten hervor; Timagoras sollte vom 
Könige mit 40 Talenten erkauft worden sein, und die Li- 
teressen Thebens eifriger als die Athens wahrgenommen haben, 
üeber den Grund oder Ungrund dieser Beschuldigungen ge- 
stattet das Wenige, was wir über diese Verhandlungen wissen, 
kein Urtheil; es erweckt gerade keine günstige Meinung für 
Leon, dass er selbst es war, der seinen Collegen vor Gericht 
zog, und überhaupt ist schwer zu verstehen, wie die Haltung 
der attischen Gesandten die Annäherung zwischen Persieu 
und Theben hätte verhindern können, die in der ganzen po- 
litischen Lage begründet war. Unwillkürlich drängt sich die 
Parallele auf mit einem anderen Gesandtschaftsprozess 20 Jahre 
später, wo gleichfalls der eine College als Ankläger des andern 
auftrat, und diesem die Schuld aufzubürden suchte für alle 
Fehler, welche die Regierung begangen, für alle ünglücks- 
schläge, die Athen seit Jahren betroffen hatten. Was Aeschines 
damals in seiner Vertheidigungsrede den Richtern zurief: 



1) Xen. Hell. Vll 1, 33-38, Schaefer Dem. I 84. 



KallistratoB von Aphidna. 153 

,;Die Gesandten müsst Ihr wegen ihrer Reden zur Rechen- 
schaft ziehen, denn das Reden allein steht in ihrer Macht; nicht 
aber wegen Eurer Thaten, denn darüber sind sie nicht Herr'', 
das hätte auch Timagoras zu seiner Vertheidigung anführen 
können. 

Indess, schuldig oder nicht, Timagoras wurde verurtheilt' 
und hingerichtet^). Es war das zugleich eine Demonstration 
gegen Persien, ein Bruch mit der seit 20 Jahren befolgten 
Politik, die Athen zum Vasallen des Grosskönigs erniedrigt 
hatte. Weitere Schritte in dieser Richtuug folgten. Der 
Königsfrieden wurde einfach als nichtig behandelt, und die 
militärischen Operationen gegen Amphipolis unter Iphikrates' 
Leitung fortgesetzt. Athen trat in Verbindung mit Ariobar- 
zanes, dem Satrapen von Phrygien, der die Fahne der Em- 
pörung gegen den König aufgepflanzt hatte. Eine Flotte von 
30 Trieren wurde ihm zu Hülfe geschickt, den Befehl darüber 
erhielt Timotheos, der jetzt, sechs Jahre nach seinem Prozesse, 
zum ersten Male wieder im öflfentlichen Dienste verwendet 
wurde. Es war nichts als eine leere Form, wenn der Volks- 
beschluss, der die Absendung des Geschwaders anordnete, 
Timotheos anwies, den Frieden mit dem Könige nicht zu 
verletzen; die Aufgabe, den Pelz zu waschen, ohne ihn nass 
zu machen, war eben auch für eine» Timotheos nicht zu lösen. 
Gleichzeitig ging, auch ein spartanisches Truppencorps unter 
König Agesilaos nach Asien, denn Sparta konnte natürlich 
noch weniger, als Athen einem Frieden zustimmen, in dem 
die Anerkennung der Unabhängigkeit von Messene einen der 
wesentlichsten Punkte bildete 2). 

War Kallistratos' Stellung schon durch diese Ereignisse 
aufs Stärkste erschüttert, so trug die Wendung, die der Krieg 
in Hellas genommen, nicht dazu bei sie zu festigen. In 
Thessalien und Makedonien trat der boeotische Einfluss immer 
mehr an Stelle des athenischen; im Peloponnes errang Epa- 
meinondas bei seinem dritten Einfall die entscheidendsten Er- 
folge , und was das schlimmste war, es war Källistratos' eige- 
ner Schwager Timomachos, dessen strategische Unfähigkeit 



1) Xen. Hell VII 1, 33-38, Dem. v. d. Ges. 31. 137. 196, Plut. 
Pelop. 30, Artax. 22. 

2) Dem. Rhod. 9, g. Aristokr. 141. 202, Xen. Ages. II 25, Nepos 
Tim. 1. Vergl. Rehdantz Iphikrates S. 120 f. 
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hauptsächlich diese Erfolge möglich gemacht hatte ^), oder 
dem doch wenigstens die öflfentliche Meinung die Verantwor- 
tung dafür zuschob. Und zu dem allen kam jetzt der Abfall 
von Oropos, das mit Hülfe des Tyrannen von Eretria, The- 
mison, die athenische Herrschaft abschüttelte. Es war ver- 
•gebens, dass das gesammte attische Bürgerheer ins Feld 
rückte; schon lag eine thebaeische Besatzung in der Stadt, 
und einem offenen Kriege gegen die seit dem Tage von Leuktra 
anerkannt erste Landmacht in Hellas fühlte sich Athen doch 
nicht gewachsen 2). 

Jetzt war das Mass voll. Der Unwille gegen die Männer, 
die seit sieben Jahren die Politik des Staates geleitet; kam 
zum oflfenen Ausbruch ; Kallistratos und Chabrias wurden ihrer 
Aemter entsetzt und imter der Anklage des Hochverraths vor 
Gericht gestellt. Es war die Antwort auf den Prozess des 
Timotheos im Herbst 373. Alle die Elemente, die durch das 
herrschende System bei Seite gedrängt worden waren, der 
äusserste Flügel der Gemässigten ebenso wie der äusserste 
Flügel der Kadicaleu vereinigten sich zu dem Ansturm auf 
die Regierung. Der Hauptankläger war Leodamas von Achar- 
nae, derselbe, der Chabrias schon nach seinem Siege bei Naxos 
vor Gericht gezogen hatte, bei Weitem der beste Redner, 
über den die Opposition verfügte ^), so wenig er auch einem 
Kallistratos gewachsen war. Neben ihm Philostratos von Ko- 
lonos, einst mit Lysias aufs Engste befreundet*), und He- 
gesippos, ein Radicaler vom reinsten Wasser, der später zum 
Unheil Athens entscheidenden Einfluss auf die Regierung er- 
langen sollte^). 

Kein Zweifel, dass die politische Verantwortlichkeit für 
den Verlust von Oropos wie für die übrigen Unglücksfälle 
der letzten Jahre auf Kallistratos lastete; die militärische, 
zum grossen Theil wenigstens, auf Chabrias. Aber es war 
einfach lächerlich, von einem Verrathe von Oropos an die 



1) Xen. Hell. VII 1, 41. 

2) Xen. Hell. VH 4, 1, Diod. XV 76, Dem. v. Kr. 99, Schol. Aesch. 
g. Ktes. 85. 

3) Arist. Rhetor. I 7, S. 1364, Aesch. g. Ktes. 138 f. 

4) Dem. g. Meid. 64, R. g. Neaera 22 f., S. 1352. 

5) Diogenes v. Laerte III 23 f., Kgaßvlog ist der bekannte Spitz- 
name des Hegesippos. 
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Thebaeer zu sprechen; Kallistratos' und Chabrias' eigenes 
Interesse war in dieser Frage viel zu eng mit dem des Staates 
verknüpft. Konnte man denn aber von einem attischen Ge- 
schworenengericht verlangen, dass es die politische und juri- 
stische Verantwortlichkeit auseinander hielt? 

Indess obgleich die Anklage nichts unversucht Hess, ob 
sie selbst vor der Terrorisirung der Gegner nicht zurück- 
schreckte *), Kallistratos und Chabrias wurden freigesprochen ; 
ein Sieg den Kallistratos in erster Linie seiner hinreissenden 
Beredsamkeit zu verdanken hatte *^). Aber wenn auch im 
Prozess Sieger, er war deswegen doch weit entfernt, seinen 
alten Einfluss auf die Regierung wieder erlangt zu haben. 
Timotheos blieb nach wie vor an der Spitze der Flotte in den 
kleinasiatischen üewässern; und die grossen Erfolg, die er 
dort errang, mussten mächtig dazu beitragen, seine Stellung 
immer mehr zu befestigen. Nach der Eroberung von Samos, 
im Frühjahr 364, wurde ihm sogar das Commando in Thrakien 
übertragen^), und sein alter Gegner Iphikrates, der seit vier 
Jahren vergeblich gegen Amphipolis operirte, von dort zurück- 
gerufen. Iphikrates empfand diese Zurücksetzung schwer; er 
löste sein Heer auf und setzte die in seiner Hand befindlichen 
Geiseln der Amphipoliten in Freiheit. Nach Athen kehrte 
er nicht zurück; während der nächsten Jahre blieb er bei 
seinem Schwiegervater Kotys in Thrakien^). 

Auch in der äusseren Politik Athens macht sich in die- 
sen Jahren eine Wandlung bemerklich. Unter dem Eindrucke 
des Verlustes von Oropos wurde ein Schutz- und Trutzbünd- 
niss mit Arkadien abgeschlossen, und dadurch, wenn nicht 
formell, so doch der Sache nach die Tripelallianz mit Sparta 
und Syrakus aufgelöst; denn da Arkadien sich mit Sparta im 
Kriege befand, konnte Athen gegebenen Falls in die Lage 
kommen, gegen seinen alten Verbündeten zum Schutze Ar- 
kadiens das Schwert zieheu zu müssen. Wir hören denn auch, 
dass der Bundesvertrag in der Volksversammlung nicht ohne 



1) Diog. V. Laerte a. a. 0., eine Angabe, die freilich von sehr 
zweifelhafter Authenticität ist, vergl. Zeller Philos. IF, 1, 366 A. 

2) Plut. Dem. 5, Hermippos fr. 61 bei Gellius N. A. III 13 (Müller, 
fr. bist. gr. III 49). 

3) Isokr. Antid. 111 f., Dem. Rhod. 9. 

4) Dem. g. Aristokr. 149. 
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•lebhafte Opposition durchging'). — Auch Persien und Theben 
näherten sich Athen wieder. Der Grosskonig erkannte die 
Rechte Athens auf Amphipolis ausdrücklich an^), und liess 
die Bestimmung fallen, die Athen zur Abrüstung seiner Flotte 
verpflichtete; als Gegenleistung löste Athen seine Bezidiungen 
zu dem aufständischen Satrapen Ariobarzanes von Phrygien. 
Die Unternehmung des Timotheos gegen Samos^ wo eine per- 
sische Besatzung lag, war keine Verletzung des Friedens, da 
der Grosskönig vertragsmässig nur die Herrschaft über das 
asiatische Festland in Anspruch nehmen konnte. Da Athen 
so dem von Pelopidas geschlossenen Vertrage beitrat, hörten 
auch die Feindseligkeiten gegen Theben auf; Oropos freilich 
blieb trotz aller Proteste für Athen verloren. 

Noch folgenschwerer war der Bruch mit der bisher be- 
folgten Bundespolitik. Als 377 der neue Seebund begründet 
wurde, hatte Athen für sich wie für jeden einzelnen seiner 
Bürger auf alle auswärtigen Besitzungen verzichtet, um so 
das tiefe Misstrauen zu beseitigen, das noch von den Zeiten 
des ersten athenischen Reiches her in den Seestaaten gegen 
Athen lebendig war. Jetzt glaubte man sich stark genug, 
über diese Rücksichten hinwegsehen zu können; die alten 
Traditionen wurden wieder aufgenommen und zuerst nach 
Samos, bald auch nach Potidaea und dem Chersonnes Kleru- 
chien attischer Bürger geführt. Freilich, das formelle Recht 
wurde durch diese Massregeln nicht verletzt, denn weder 
Samos, noch Potidaea, noch der Chersonnes waren Glieder des 
Seebundes, und nur für diese konnte der Natur der Sache 
nach der Verzicht Athen's auf seine alten auswärtigen Be- 
sitzungen Geltung haben ^). Doch darauf kam politisch sehr 
wenig an; auch im fünften Jahrhundert hatte Athen ja das 
formelle Recht in der Regel beobachtet und doch seine Bundes- 
hoheit über die Seestädte nach und nach in eine absolute 
Herrschaft zu. verwandeln gewusst. Welche Garantie hatten 
denn die verbündeten Staaten, dass Athen nicht auf der be- 
tretenen Bahn weiter schreiten würde, bis auch der zweite 
Seebund in ein attisches Reich verwandelt war? Gewiss war 



1) Xen. HeU. VII 4, 2. 

2) Dem. v. d. Ges. 137. 

3) Vergl. ßusolt, der zweite athen. Band S. 805 f. 
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das Streben an sich nur berechtigt, die Centralgewalt 
des Bundes zu stärken; hat doch jeder lebensföhige Bundes- 
staat die Tendenz ; sich nach und nach zum Einheitsstaat 
auszubilden; aber der Augenblick für den Wechsel des Sy- 
stems war keineswegs glücklich gewählt. Seit Spartaks Macht 
gebrochen und damit der ursprüngliche Zweck des Bundes 
erreicht war, hatte sich das Band zwischen Athen und seinen 
Verbündeten merklich gelockert. Schon hatte eine Reihe der 
mächtigsten Mitglieder: Theben, Euboea, die Chalkidier in 
Thrake sich vom Bunde getrennt; jeder Versuch von Seiten 
des Vororts, die Zügel straffer anzuziehen, musste auch die 
übrigen Staaten auf die gleiche Bahn treiben. Aber die glän- 
zenden Erfolge, die Timotheos fast spielend errungen hatte, 
täuschten die Menge über die wahre Sachlage hinweg. Ver- 
gebens erhoben sich in der Volksversammlung Stimmen der 
Warnung^); die besitzlose Masse war zu direkt bei der er- 
warteten Landvertheilung interessirt, um irgend welchen Be- 
denken Raum zu geben. Auf Euripides' Antrag — ob des- 
selben der schon im korinthischen Kriege in der Finanzver- 
waltung thätig gewesen war? — wurde die Aussendung der 
Kleruchie nach Samos beschlossen^). 

Die Folgen sollten sich bald genug zeigen. Die mächtige- 
ren Bundesstaaten Byzanz, Chios, Rhodos knüpften mit Theben 
Verbindungen an; als Epameinondas an der Spitze einer boe- 
otischen Flotte in den klein asiatischen Gewässern erschien, 
wurde er überall mit offenen Armen empfangen. Hätten nicht 
dringendere Aufgaben und schliesslich sein unzeitiger Tod den 
grossen Staatsmann Theben's an der Verfolgung der begon- 
nenen Politik gehindert, kein Zweifel, der attische Seebund 
würde schon jetzt zusammengebrochen sein. 

Es waren diese Erfolge des Epameinondas, die Kalli- 
stratos noch einmal an die Spitze des Staates führten. Hatte 
er doch von vorn herein erkannt, was jetzt auch dem Blöde- 
sten klar war, dass die neue boeotische Grossmacht für Athen 
ein gefährlicherer Feind sein würde als Sparta jemals ge- 
wesen war, und dass es Thorheit wäre, an die Herstellung 
eines dauernden Einvernehmens zwischen den zwei benach- 



1) Arist. Rhet. II 6, S. 1384 B. 

2) Herakleid. Pont X 7. 
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harten Demokratien zu glauben. Timotheos wurde jetzt vom 
thrakischen Commando abberufen und an seine Stelle nach 
Makedonien Kallisthenes, nach dem Chersonnes Ergophilos 
gesandt (363/2) , letzterer im folgenden Jahre durch Autokies 
ersetzt, während gleichzeitig Leosthenes den Befehl über das 
gegen Alexander von Pherae bestimmte Geschwader erhielt. ^-P 
Auch Chabrias wurde in dieser Zeit (363/2) zum ersten Male ä 
wieder seit seinem Prozess im öffentlichen Dienste verwendet. 
Kallistratos selbst finden wir im Winter 362/1 als Gesandten 
im Peloponnes, um dem Einflüsse Theben's entgegenzuwirken ^). ^ 
Allerdings blieb der Versuch vergeblich, Megalopolis und 
Messene zu Athen herüberzuziehen; aber mit Elis, Achaia, ^ 
Phliüs und dem arkadischen Sonderbunde kam ein Vertrag ^1 
zu Stande, der dann auf Periandros' Antrag von der ^fc 
Volksversammlung ratiticirt wurde ^). Der Zug des attischen hi 
Bürgeraufgebots unter Hegesileos im folgenden Sommer in p^^ 
den Peloponnes und die Theilnahme dieses Corps an der 
Schlacht bei Mantineia war die unmittelbare Folge des ge- 
schlossenen Bündnisses. 

Kallistratos hatte es vermocht, Athen in einen neuen Krieg 
gegen Theben zu stürzen; den Krieg erfolgreich zu führen, 
lag nicht in seiner Macht. Zwar zu Lande hatte das athenische 
Heer, wenn auch ohne besonderes Glück, so doch mit Ehren 
gefochten. Um so erbärmlicher waren die Resultate des See- 
krieges. In Thrakien wurde nach Timotheos' Abberufung nicht 
das Geringste mehr ausgerichtet, und gegen Alexander von 
Pherae erlitt Leosthenes bei Peparethos eine Niederlage, die 
es dem Feinde möglich machte, durch einen kühnen Ueberfall 
des Peiraeeus Athen selbst in Schrecken zu setzen^). War es 
ein Wunder, dass die Bürgerschaft eines Krieges müde wurde, 
der trotz aller Opfer nichts als Misserfolge gebracht hatte? 
So kam es bald nach der Schlacht bei Mantineia zum Frieden, 
auf der Grundlage des gegenwärtigen Besitzstandes ^). Athen 
hatte nichts erreicht von alle dem, wofür es zum Schwerte 



1) Nepos Epamin. 6, Plut. Regeln f. d. Staatsm. 14, S. 810 f., 
Apophth. Eparain. 15, S. 193 C, Arist. Rhet. III 17, S. 1418 B. Vergl. 
Schaefer S. 113 A. 

2) CIA. II 57 b. 112. 

3) Diod, XV 95. Polyaen. VI 2. 

4) Diod. XV 89, 95, Polyb IV 33, Plut. Agös. 35. 
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jetzt rf! gegriffen; Oropos und Byzantion blieben in der Hand der 
ilhm Thebaeer; welch' folgenschwere Aenderung der politischen Lage 
rijöpl!. Epameinondas' Fall hervorbringen würde, konnte in diesem 
^ut4 Augenblicke noch Niemand* ermessen. 

über. Die öffentliche Meinung wendete sich jetzt entschieden 

ert g^gön die Männer, die den Staat in den letzten Jahren ge- 
Q^% leitet hatten. Ein Prozesssturm brach aus, wie einst nach 
c^eiii! ' dem Frieden des Antalkidas. Zuerst — noch vor der Schlacht 
»gajijff.: l>Gi Mantineia — wurden die Strategen Ergophilos und Kal- 
listhenes wegen Hochverraths vor Gericht gestellt; Kallisthe- 
nes zum Tode, Ergophilos zu schwerer Geldstrafe verurtheilt *). 
Dann kam die Reihe an Leosthenes; in sicherer Voraussicht 
des Aasgangs wartete er den Spruch des Gerichtes nicht ab, 
sondern ging nach Makedonien in selbstgewähle Verbannung^). 
Um dieselbe Zeit wurde Kephisodotos durch Volksbeschluss 
seines Feldhermamtes entsetzt und zu einer Busse von 
fünf Talenten verurtheilt; mit knapper Noth entging er der 
Todesstrafe 3). Aristophon, der auf Keos befehligt hatte, 
hätte um ein Haar dasselbe Schicksal gehabt: nur mit zwei 
Stimmen Majorität wurde er freigesprochen^). Jetzt endlich 
wagte man sich an Kallistratos. Die Anklage gründete sich 
auf jenen Kautschukparagraphen des attischen Strafrechts, 
wonach jeder Redner in der Ekklesie, der dem Volke nicht 
g^^ „das Beste" gerathen hätte, zur Verantwortung gezogen werden 
konnte. Das Gesetz fügte freilich hinzu: „wenn er sich hat 
bestechen lassen das zu thun"; aber bei der Leichtfertigkeit, 
mit der die Redner aller Parteien dem Gegner Bestechlichkeit 
vorzuwerfen pflegten, war dieser Zusatz kaum mehr als eine 
leere Form. Es ist charakteristisch für die herrschende Stim- 
mung, dass Kallistratos, ebenso wie Leosthenes, die beiden 
gewaltigsten Redner, die Athen damals hatte, ihre Sache von 
vom herein verloren gaben, und durch freiwillige Verbannung 



1) Aeach. v. d. Ges. 30, Dem. v. d. Ges. 180, Arist. ßhet. II 3, 
S. 1280 ß. 

2) Diod. XV 95, Aesch. v. d. Ges. 124, Hypereid. f. Euxen. 18. 

3) Androt. fr. 17, Demosth. g. Aristokr. 167. 

4) Schol. Aesch. g. Tim. 64, Hypereid. f. Euxen. 38, Köhler, 
Mittheil. 1877, S. 153. Dass die Anklage des Hypereides sich auf diese 
Strategie Aristophon's bezog, geht aus den Fragmenten der Anklage- 
rede unwiderleglich hervor. 
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dem Sprach der Geschworenen zuTorkamen. Dieser Sprach 
lautete denn auch auf den Tod'). 

Der Prozesssturm ging indess weiter. Timomachos von 
Achamae befehligte die Flotte in den thrakischen Gewässern 
zur Zeit^ als sein Schwager Kallistratos gestürzt wurde; bei 
seiner Bückkehr wurde auch er des Hochverraths angeklagt, 
und entzog sich nur durch die Flucht der Hinrichtung^). 
Autokies und Menon, die vor Timomachos den Befehl in 
Thrakien geführt hatten^ wurden in die Anklage verwickelt^), 
aber, wie es scheint, freigesprochen, wenigstens finden wir 
Menon nach einigen Jahren von Neuem als Strategen. 

Von welcher Seite diese Prozesse ausgingen, kann nicht 
zweifelhaft sein. Wie vor fünf Jahren nach dem Verlust von 
Oropos, war es auch jetzt eine Coalition der beiden extremen 
Parteien, der Kallistratos und seine Freunde erlagen. Unter 
den Anklägern treten hervor Hypereides von KoUytos, ein 
junger Advocat, der sich jetzt die ersten politischen Sporen 
verdiente*;, und Hegesandros von Sunion, der unter Timo- 
machos Kriegszahlmeister gewesen war, ein Mann von keines- 
wegs fleckenlosem Rufe^), den wir später, ebenso wie Hyper- 
eides, unter den hervorragendsten Führern der Volkspartei 
wiederfinden werden. Derselben Richtung gehörte auch Apol- 
lodoros an, der Sohn des Bankiers Pasion, der das reiche 
Erbe seines Vaters mit möglichster Geschwindigkeit unter die 
Leute gebracht hatte, und jetzt sich ein. Geschäft daraus machte, 
an allen Staatsprozessen als Ankläger Theil zu nehmen ^). Dass 
Timotheos und seine Freunde nicht auf der Seite ihres alten 
Gegners Kallistratos stehen konnten, ist selbstverständlich; 



1) Hypereid. f. Euxen. 18, 23, Lykurg, g. Leokr. 93. — Aus der 
Rede g. Polykles 48, S. 1221 ergiebt sich, dass Kallistratos bereits im 
Winter 361/0 in der Verbannung lebte; sein Prozess muss also un- 
mittelbar nach der Schlacht bei Mantineia erfolgt sein. Ueber die 
Zeit dieser Schlacht (Skiroph. 362/1) siehe unten den chronol. Anhang 
zur Strategenliste. 

2) Hypereid. f. Euxen. 18, Aeschin. g. Tim. 55 f. 

8) Dem. f. Phorm. 53, S. 960, g. Aristokr. 104, vergl. Schaefer 
DemoBth. I S. 140 A. 5. 

4) Reden xara 'jiQiaToq>mvxog nagccvofii^oav (fr. 43—47), und xar* 
AvtonXiovg nqodoa^ag (fr. 58—68). 

5) Aesch. g. Tim. 55 ff. 

6) Dem. f. Phorm. 58, S. 960. 
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es folgt zur Evidenz daraus^ dass von jetzt ab Timotheos wieder 
entscheidenden Einfluss auf die Leitung der öffentlichen An- 
gelegenheiten gewinnt. 

Der Sturz des Kallistratos und seiner Partei macht 
Epoche in der inneren Geschichte Athens. Seit 40 Jahren 
war der Parteikampf nicht mehr mit solcher Heftigkeit ge- 
führt, der Sieg nicht mehr in solch' rücksichtsloser Weise 
benutzt worden. Die bitteren Erfahrungen, die man einst 
nach dem peloponnesischen Kriege gemacht hatte, fingen an 
vergessen zu werden. Wieder hatte Athen eine zahlreiche 
Emigration ^), und als natürliche Folge davon blieben auch die 
Versuche nicht* aus, die Verbannten auf gewaltsame Weise 
zurückzuführen. Schon den ersten Winter nach seiner Ver- 
bannung soll Kallistratos den Plan gefasst haben, im Ein- 
verständniss mit seinem Schwager Timomachos, dem Strategen 
des attischen Geschwaders in den thrakischen Gewässern, 
nach Thasos herüberzukommen , um dann, auf die Flotte ge- 
stützt, seine Heimkehr nach Athen zu erzwingen^). Damals 
allerdings zerschlug sich die Sache, oder ist vielleicht über- 
haupt nicht ernstlich in Angriff genommen worden; aber 
wenige Jahre später führte Kallistratos seinen Plan wirklich 
aus. Allerdings in anderer Weise; allein, als Schutzflehender, 
kam er nach Athen und suchte Zuflucht an dem Altar der 
zwölf Götter. Dass er es wagen konnte, ist bezeichnend 
für die Zustände in Athen während der nächsten Jahre nach 
der Schlacht bei Mantineia. Aber es ging Kallistratos wie 
es Verbannten so oft geht; in der Ferne verlor er den rich- 
tigen Masstab für die Beurtheilung der Dinge daheim. Die 
Umwälzung, auf die er gehofft haben muss, erfolgte nicht; 
sein Anhang erwiess sich als ohnmächtig gegenüber der Re- 
gierung. Diese aber ergriff die Gelegenheit, sich des noch 
immer geföhrlichen Gegners zu entledigen; die Gerechtigkeit 
nahm ihren Lauf, und das gefällte Todesurtheil wurde an dem 
grossen Staatsmann vollstreckt. So war in Erfüllung ge- 
gangen, was der lepphische Gott Kallistratos geweissagt hatte: 



1) Seneca de henef. VI 37 CaUütratum aiwnt, ita certe Hecaton 
attctor est, cum in exilium iret, in quod multos simul cum ülo seditiom 
civitcis et intemperanter libera expuleret, optante quodam ut Ätheniensi- 
bu8 neeessitas restUuendi exüles essety abominatum tdlem reditum. 

2) R. g. Polykles 46-52, S. 1220-22. 
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^ ^grde ihm geschehen was^ 
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jutrignen seine 

Oap. X. 

Der Bundesgenossenkrieg. 

• 

Kallistratos' Sturz hatte das üebergewicht der besitzenden 
triassen nicht zu brechen vermocht. Ja es war diese Partei, 
oder wenn wir lieber wollen, es war die Coterie der Gross- 
(rrundbesitzer, Grosshändler und Grossindustriellen, die den 
hauptsächlichsten Vortheil von der letzten Krise gehabt hatte. 
Timotheos, der Mann mit den schlechtverhehlten oligarchischen 
Sympathien, gelangte jetzt von Neuem zu leitendem Einfluss. 
Und man zögerte nicht, die Macht im eigenen Interesse zu 
gebrauchen. Die schwerste Leistung von allen, die der Staat 
seinen Bürgern auferlegte, die Trierarchie, hatte bisher aus- 
schliesslich auf den Reichen gelastet; jetzt ging man daran, 
die Bürde zu erleichtern^). Wie man bei der Steuerreform 
des Jahres 378/7 zum Zwecke der Erhebung der Eisphorä 
die Pflichtigen in eine Anzahl von Steuerverbänden — Sym- 
morien — getheilt hatte, so wurden nun auch für die Leistung 
der Trierarchie Symmorien gebildet, von denen jede im 
Kriegsfalle ein oder mehrere Schiffe auszurüsten hatte. Die 
Trierarchie als bürgerliches Ehrenamt war damit thatsächlich 
abgeschafft, und, für die weitaus grosse Mehrzahl der Pflich- 
tigen wenigstens, eine direkte Steuer an deren Stelle getreten. 
Ohne Zweifel war das in finanzpolitischer Hinsicht ein Fort- 
schritt, da jeder Einzelne nur mit einem Bruch theil des bis- 
herigen Betrages in Anspruch genommen wurde, und manche 
unnütze persönliche Belästigung fortfiel. Aber allerdings wurde 
das nur möglich, indem man den Kreis der Pflichtigen sehr be- 



1) Lykurgos g. Leokr. 93. 

2) Ueber das trierarchische Gesetz des Periandros Böckh Staatsh. 
I 721 ff., Seew. S. 177 ff., R. g. Euerg. u. Mnesib. 21, S. 1145. 
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trächtlich erweiterte, sodass nunmehr 1200 Bürger zur Trier- 
archie herangezogen wurden, und zwar alle in gleichem 
Masse, ohne Rücksicht auf die Höhe ihres Vermögens. 
Während also die grossen Besitzer entlastet wurden, bewirkte 
das Gesetz eine sehr bedeutende Mehrbelastung des höheren 
Mittelstandes*). Freilich wurde den reichsten Bürgern — es 
waren 300 — aus denen die Vorstande der Symmorien ge- 
bildet wurden, damit neue und mit schwerer Verantwort- 
lichkeit verbundene Pflichten auferlegt, aber zugleich ein sehr 
weitgehender Einfluss in ihre Hände gegeben, der sich auch 
politisch trefflich ausbeuten liess. Der Ring der Dreihundert 
wurde bald eine Macht im Staate, wie es die oligarchischen 
Hetaerien im fünften Jahrhundert gewesen waren; nur war 
die neue Organisation um so viel mächtiger, als sie das 
Licht nicht zu scheuen brauchte, und nicht mehr die politi- 
schen, sondern die materiellen Interessen im Vordergrund 
standen^). 

Periandros von Cholargos, der Urheber dieser Reform, 
gehörte selbst den Kreisen an, zu deren Nutz und Frommen 
das Gesetz gegeben war^> Sein Vater Polyaratos hatte im 
dekeleischen Kriege ein hohes Finanzamt bekleidet; seine 
Schwester war mit Mantias von Thorikos vermählt, einem 
reichen Aristokraten, der mehrfach zur Strategie gelangt war. 
Periandros selbst konnte gleichfalls auf eine lange politische 
Vergangenheit zurückblicken; es ist ein Zeichen seiner con- 
servativen Gesinnung, dass er es war, auf dessen Antrag 362 
jenes Bündniss mit den oligarchischen Staaten des Peloponnes 
geschlossen wurde, das Athen zur Theilnahme an der Schlacht 
bei Mantineia geführt hat^). 

Auch nach Aussen hin entfaltete die Regierung eine 
lebhafte und erfolgreiche Thätigkeit. Auf Timotheos' Be- 



1) Hypereid. g. Pasikles fr. 137 bei Harpokr. u. ovyni.OQCa. Dem. 
y. Kr. 102 öqAv ydg . . . t6 vavtfKov vfJLoav natalvofisvov j nocl tovg 
[ilv nXovaiovq uzBl^Cg ano fimgcov dvaXcafidtmv ysyovotag , xovs ^^ 
Ititgia rj iimga 'KSTttTj fiivovg xoy» noXitoov ta ovta dnoXXvvtag %xX. 

2) Demosth. Olynth. II 29 ngotsgov filv ydg, oa a, 'A., slcsqiigsts 
%atd avfinOQ^agj vvvl 8\ noXixtvsa^s xara avfifiOQiag. pifrcop i^ysfimv 
^moLxiQtov , %al axqaxriyog vno xovtov, %al ot ßoT]06(isvot xQtanoaioi' 
ot 9' dXXoi nQoavsvifjLf}ö&8. 

3) üeber Periandros' Familie: Schaefer Demosth. III 2, S. 213. 

4) CIA. II 57 b. 
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trieb') wurde ein Zug nach Euboea unternommen und der 
athenische Einfluss auf der lusel wieder hergestellt; der thra- 
kische Chersonnes^ so lange schon der Zielpunkt der attischen 
Politik, wurde erobert und mit Kleruchen besetzt. Dass die 
Intervention in den makedonischen Thronstreitigkeiten miss- 
glückte, konnte solchen Erfolgen gegenüber kaum in Betracht 
kommen; ja selbst die Besetzung von Amphipolis durch 
Philipp, so schwer die athenischen Interessen dadurch geschädigt 
wurden, war doch kein eigentlicher Verlust für Athen, das 
seit 60 Jahren nicht im Stande gewesen war, seine Ansprüche 
auf den Besitz der Stadt zur Geltung zu bringen. 

In den Bundesstaaten begünstigte die Regierung offen 
die besitzenden Klassen. Ja als in Korkyra die Wohlhaben- 
den gegen die herrschende Demokratie sich erhoben, ging 
man so weit, ihnen ein Geschwader unter Chares zu Hülfe 
zu senden, mit dessen Hülfe eine oligarchische Verfassung 
dort eingeführt wurde 2). Mag eine solche Politik vom Stand- 
punkte der jetzt in Athen herrschenden Partei verständlich 
sein, den wahren Interessen des Staates entsprach sie keines- 
wegs. Die gemeinsame demokratische Verfassung bildete 
immer noch das festeste Band zwischen Athen und seinen 
Bundesgemeinden 3). Und gerade jetzt hätte man allen Grund 
gehabt, zu vermeiden was irgend dazu beitragen konnte die 
Beziehungen zu den Bundesstaaten zu lockern. Das gute Ein- 
vernehmen zwischen Athen und den mächtigsten Gliedern des 
Seebundes war schon seit Jahren gestört*). Mit berechtigter 
Sorge blickte man in Chios und Rhodos auf die beständigen 
Fortschritte der Präsidialmacht; und als Chares jetzt auch 
den Ohersonnes für Athen gesichert hatte, schien längeres 
Zögern nicht mehr möglich zu sein. Ohnehin war der Augen- 
blick günstig, da Athen durch den Krieg mit Philipp und 
den Chalkidiern wegen Amphipolis beschäftigt war. Der Ein- 

1) Demosth. Chers. 74 f. tats ydg djjnov Tovd"', Ott Ti^od-Bog 
not' inslvog iv vfiCv iSrjti'ijyoQriesv d>g dst ßorjd-Biv %al tovg Evßosag 
acaisiv %tX, 

2) Diod. XV 95, Aeneias d. Takt 11, 7; vergl. Demosth. g. 
Timokr. 202. 

3) Dem. ßhod. 18 £at ^ycoy' ov% av OTLvtjacetfii sinsiv fiaHov 
'qytta^'ai avfiqtigsiv Sjifio'iigatovfiivovg tovg ''EXXrjvccg änavtag noXs- 
fisCv vfitv, ^ oXiyaQXOVfisvovg tpCXovg slvat. 

4) S. oben S. 156 f. 
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äuss des karischen Satrapen Maussollos that das Uebrige^ 
und so erklärten zu Anfang 356 Chios, Rhodos und Kos 
ihren Austritt aus dem vor 21 Jahren mit Athen ge- 
schlossenen Bunde. 

Für Athen war es eine Lebensfrage, die separatistische 
Bewegung mit dem Aufgebot aller Mittel in kürzester Zeit 
niederzuwerfen; blieb der Aufstand erfolgreich, dann war es 
voraussichtlich vorbei mit der Grossmachtstellung des Staates. 
Und Volk und Regierung zeigten sich den Anforderungen der ' 
Lage gewachsen. Eine Flotte wurde aufgestellt, wie sie Athen 
seit dem Tage von Aegospotamoi nicht mehr gesehen hatte ^); 
die Steuerkraft der Besitzenden in bisher unerhörtem Masse 
angespannt 2). Aber die Hoffiiung ging fehl, den Krieg durch 
einige rasche Schläge zu beenden. Bei dem vergeblichen An- 
griff auf Chios fand Chabrias seinen Tod; sein Mitfeldherr 
Chares war nicht einmal im Staude die attischen Kleruchien 
und die treugebliebenen Bundesstaaten gegen die Flotte der 
Aufständischen zu vertheidigen. Jetzt übernahm Timotheos 
selbst das Commando; neben ihm Iphikrates — die alten 
Gegner hatten sich eben versöhnt 3) — und dessen Sohn Me- 
nestheus, dem Timotheos die Tochter zur Frau gegeben. Den 
von ihnen herangeführten Verstärkungen gelang es, das Gleich- 
gewicht zur See wieder herzustellen; irgend entscheidende 
Vortheile wurden auch jetzt nicht erreicht. 

Es war überhaupt klar, dass ein Erfolg nicht zu erringeii 
war, solange der Hauptgegner Maussollos für die attischen 
Strategen ein noli me tangere blieb. Ein Angriff auf Karlen 
aber war ein Entschluss, der die unberechenbarsten Folgen 
nach sich ziehen konnte, selbst angenommen dass man 
über die dazu erforderlichen Mittel verfügte. Denn hinter 
Maussollos stand die Macht seines Herrn, des Grosskönigs, 
und es war keine Frage, dass dieser jede Verletzung 
des asiatischen Festlandes durch athenische Truppen als 
Kriegsfall betrachten würde, wie sie ja in der That ein 
Bruch des Antalkidasfriedens gewesen wäre. Was aber ein 
Krieg mit Persien zu bedeuten hatte, das hatten die Ereig- 
nisse am Ende des fünften und am Anfang des laufenden 

1) Im Ganzen 120 Trieren, s. Diodor. XVI 21. 

2) Isokr. Areop. 9, Symm. 127 f. 

3) E. g. Timoth. 66, S. 1204. 
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Jahrhunderts für jeden der sehen wollte mit furchtbarer Deut- 
lichkeit gezeigt^). Isolirt, mit seinen Nachbarn verfeindet, 
wie Athen in diesem Augenblick in Griechenland dastand^), 
hätte ein solcher Krieg zu nichts anderem führen können, 
als zum völligen Ruine des Staates. 

Aber blieb denn wirklich keine Wahl als Krieg mit dem 
Grosskönig, oder bedingungslose Annahme der Forderungen 
der Bundesgenossen? Lag denn jede Verständigung mit Chios 
und Rhodos auf Grund der alten Verträge so ganz ausser 
dem Bereich der Möglichkeit? Wenn irgend Jemand, war 
Timotheos der Mann dazu^ eine solche Annäherung anzubahnen, 
er der seine Erfolge in viel höherem Grade seiner gewinnen- 
den Persönlichkeit, seiner üeberredungsgabe und der erprobten 
Rechtscha£Fenheit seines Charakters zu verdanken hatte, als 
seinen Siegen im Felde. Von seinem Vater Konon her und 
aus seiner früheren politischen und militärischen Laufbahn 
besass er die ausgedehntesten Verbindungen in den Städten 
des Sonderbundes; und so versöhnlich war noch die Stimmung 
in Chios, dass die Ehrenbezeugungen, die das Volk in früherer 
Zeit an attische Feldherm verliehen hatte, auch jetzt unge- 
schmälert in Kraft blieben^). Freilich war zur Durchführung 
einer solchen Politik nothwendig, dass alles vermieden 
wurde, was geeignet war, den Riss zwischen Athen und 
den abgefallenen Staaten zu vertiefen. Demgemäss wurden 
die Operationen sistirt; die Flotte beschränkte sich darauf, 
die attischen Besitzungen zu schützen, und selbst als sich 
Gelegenheit bot, einen grossen Schlag gegen den Feind zu 
führen, Hessen Iphikrates und Timotheos sie ungenützt vor- 
übergehen *). 



1) Vergl. Isokr. Areog. 8 xal r^g ^xd'Qug r^g ngog ßaaiXice ndXtv 
dvatiBHctiviöfiivi^gf a tots yarBnoXifiriasv '^fiag. 

2) Demosth. v. d. Symm. 4 f. 

3) Demosth. g. Lept. 81. 

4) Unsere dürftige üeberlieferung schweigt freilicli von diesen Ver- 
handlungen. Aber die Unthätigkeit der Flotte während Timotheos' 
lind Iphikrates' Strategie ist nur so zu erklären, und Timotheos' 
Charakter war eine solche Politik durchaus gemäss. Sein Freund Iso- 
krates vertritt in dem Zv^ifiaxt^og ganz dieselben Anschauungen. Und 
endlich muss doch die Anklage xgijfiaz' avrov nccgd XCaov siXrjq}sv(xi 
Hai 'Podioav (Deinarch. g. Dem. 14) irgend einen Untergrund gehabt 
haben; solche Verhandlungen konnten ihn am leichtesten bieten. 
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Allerdings ; es konnte nicht fehlen^ dass die Art^ wie 
Timotheos und Iphikrates den Krieg betrieben, den lebhafte- 
sten Widerspruch hervorrief, auf der Flotte ebenso wie in 
Athen. Je höher die Erwartui^en gespannt gewesen waren, 
mit denen man das Aussegeln der gewaltigen Seerüstung unter 
den ersten Feldherren der Zeit begleitet hatte, um so grösser 
musste die Enttäuschnng sein, als Monat um Monat verstrich, 
ohne dass die Entscheidung gefallen wäre. Wie immer in 
solchen Fallen, sprach man auch jetzt von Verrath; und die 
Gegner der Regierung säumten nicht, ihren Yortheil aus 
dieser Stimmung zu ziehen. 

An die Spitze der Opposition trat Aristophon von Azenia, 
ein Sohn jenes Demostratos, des ßuzygeu, der einst ein 
Hauptbeförderer des sicilischen Unternehmens gewesen war *). 
Die Anfange von Anstophon's politischer Laufbahn fallen 
in die Zeit der demokratischen Restauration^); er war viel- 
leicht der einzige Veteran aus jenen Kämpfen, der noch 
jetzt im öffentlichen Leben stand. So konnte er zurückblicken 
auf ein halbes Jahrhundert politischer Thätigkeit; und wie 
lebhaft er sich an den Geschäften des Rathes und der Volks- 
versammlung betheiligt hatte, zeigen die 75 Prozesse, die er 
wegen angeblich gesetzwidriger Anträge zu bestehen gehabt^). 
Wie sein Vater, gehörte auch er der Volkspartei an, ohne 
doch deswegen in das gemeine Demagogenthum herabzusinken; 
wir finden ihn im Gegensatz ebensowohl zu den Führern der 
Partei der Grossgrundbesitzer und Grossindustriellen, Ti- 
motheos und Eubulos, wie zu Radicalen vom Schlage eines 
Hegesandros *) und Hypereides^). So begegnete er sich in 
mancher Hinsicht mit Kallistratos; und in der That hat er 
der Politik dieses Staatsmannes bis zu dessen Sturze seine 
Unterstützung geliehen. Sein Sohn Demostratos nahm Theil 
an der Gesandtschaft, die unter Kallistratos' Leitung im Ski- 



1) Nach der Yermuthung von Buhnken Mist, crü. S. 46, der 
Schaefer Dem. IS. 131 beistimmt. Aristophon's Sokn heisst Demostratos 
(Xen. Hell. VI 3, 2) und also wobl auch sein Vater. 

2) Karystios bei Athen. XIII S. 577 B, Dem. g. Lept. 148 f. 

3) Aeschin. g. Etes. 194. 

4) Aeschin. g. Timarch. 64 das ^£ nag'gsi inl t6 ßrifta zo vfiitsgov 
^HyiiaavSQog^ ozs xal ngocsnolifiBt 'AQiatoq)cövTi tcS 'Aktivist kxX. 

5) S. oben S. 159. 
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rophorion 371 den Frieden mit Sparta abschloss^); er selbst 
hat kurz vor der Schlacht bei Mantineia die Strategie be- 
kleidet und für die Kriegsrüstungen lebhafte Thätigkeit eut- 
wickelt*). In den Prozesssturm, der bald darauf gegen Kal- 
listratos und seine politischen Freunde sich entlud, ist 
auch er hereingezogen worden ; und wenn er auch unversehrt 
daraus hervorging, so war seine Freisprechung mit nur zwei 
Stimmen Majorität doch eine schwere moralische Niederlage^), 
die ihn zwang, während der nächsten Jahre von der Leitung 
des Staates sich fern zu halten. Jetzt, im hohen Alter, sollte 
er noch einmal zur Macht kommen und einen Einfiuss gewin- 
nen wie nie zuvor . in seiner langen politischen Laufbahn *). 
In engem Bündniss mit Aristophon finden wir den Feld- 
herrn Chares von Angele. Er war ein tapferer Soldat von 
herculischem Körperbau, der gern die empfangenen Narben 
zur Schau stellte^), ganz der Mann dazu, den Miethtruppen im 
Lager, wie dem Pöbel in Athen zu imponiren. Aber ihm 
fehlte das strategische Genie, das Iphikrates so hoch über 
den grossen Haufen der Condottieri seines Schlages em- 
porhob; und noch mehr fehlte ihm jedes Verständniss für 
die Politik der Versöhnung, der Timotheos seine grossen Er- 
folge verdankte. Chares griff überall rücksichtslos durch; in 
den Mitteln, sich Geld für seine Truppen zu verschaffen, war 
er nicht wählerisch, es kam ihm nicht darauf an, von Neu- 
tralen Contribution zu erheben oder selbst die Bundesgenossen 
zu brandschatzen. Dass er dabei den eigenen Vorteil nicht 
vergass, war am Ende kein Wunder; neu war nur die Offen- 
heit, mit der er sich vor aller Welt dazu bekannte^). Auch 

1) Xen. HeU. VI 2, 3, s. oben S. 148. 

2) Rg. Polykles 4—6, S. 1207. Ueber die Chronologie s. unten den 
Anbang zur Strategenliste zum Jahre 362/1. 

3) S. oben S. 159. 

4) Schaefer Demosth. I S. 122—164 hat Aristophon's Bedeutung 
sehr überschätzt (vergl. das Eingeständniss auf S. 151); stereotype 
Advokatenphrasen -wie Hypereides fr. 44 haben doch keine Beweis- 
kraft. Auch der Gegensatz, in den Schaefer Aristophon zu Kallistratos 
bringt, ist ohne Begründung, sobald wir uns einmal von dem Glauben 
an die „boeotische Partei" emancipirt haben. 

5) Flut, an seni gerenda resp. 8 S. 788 D., Pelop. 2 u. Isokr. Antid. 116. 

6) Arist. Rhet. I, 15, S. 1376 EvßovXog iv toCg SutuetTjQ^otg ixQV' 
aato Hocta XccQTjtog 6 UXccrmv eins ngog 'Agx^ßiov (AyvgQiov MeinekeJ, 
Ott inididoayisv iv fg noXsi x6 oitoXoyBtv novrjQOvg slvai. 
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in der Sittenlosigkeit seines Privatlebens war er eine echte 
Landsknechtsnatur. ^). Immerhin liess sich ihm militärische 
Begabung nicht absprechen; er hat in schwierigen Verhält- 
nissen Hervorragendes geleistet, im Peloponnes gegen die 
Thebaeer*, in Thrakien gegen Eersobleptes^ in Kleinasien 
gegen die Satrapen des Königs; freilich die Probe gegen einen 
Feldherm ersten Banges wie Philipp hat er nicht bestanden, 
und die Zuchtlosigkeit seiner Banden hat Athens Ansehen 
Nachtheile zugefügt, die alle militärischen Erfolge weit auf- 
wogen^). — Dass ein solcher Mann seiner ganzen Denkart 
nach zu den Demagogen der Gasse sich hingezogen fühlen 
musste, liegt in .der Natur der Sache; Chares war der geborene 
Feldherr der radicalen Demokratie, die ihm bis zuletzt unbe- 
grenztes Vertrauen bewiesen hat^). Selbst ein Mann wie Ari- 
stophon war im Vergleich mit ihm eine vornehme Natur, so 
sehr, dass die öffentliche Meinung die plötzliche Freundschaft 
zwischen beiden nur aus einer Bestechung des Rhetors durch 
den Strategen erklären zu können meinte*). Dessen bedurfte 
es nun allerdings wohl kaum. Wie die Dinge lagen, gab nur 
der rückhaltlose Anschluss an Chares Aristophon die Mög- 
lichkeit wieder zu politischem Einfluss zu gelangen; auch ver- 
band beide die Feindschaft gegen den gemeinsamen Gegner 
Timotheos. 

Es war Chares, der den Angriff eröffnete. Er hatte es 
versucht, gegen den Willen der Majorität des Kriegsrathes 
eine Schlacht zu erzwingen, war ohne Unterstützung geblie- 
ben und genöthigt worden, den schon begonnenen Kampf mit 
Verlust abzubrechen. Darauf hin beschuldigte er in seinem 
offiziellen Rapporte Iphikrates und Timotheos des Verrathes*). 

Der lange aufgehäufte Zündstoff kam jetzt zum Brennen. 
Es zeigte sich, welch' gewaltiger Umschwung in der Stimmung 

1) Theopomp. fr. 238 bei Athen. XII S. 532 B. C. 

2) Demosth. Philipp. 1 24. 45. 

3) Demosth. y. d. Ges. 332 ort (ihv ndvxa tgonov HQivofisvog 
Xdqriq svQfitat Tfiaxoag xal fvvo'Cümgf oaov rjv in' insivip, TtQccttmv 
vnlg vftmv^ $icc $h toifg inl %qriii>aai Xvfiaivofiivovg xotg ngayfiLaai 
noXXmf vörSQ&v. 

4) Schol. Aesch. g. Tim. 64 nsTiofKpSrjtai 6 'AQiatoq>mv wg vnsQ 
XaQtixog (iiad'ov Xiyoov, 

5) Polyaen. III 9, 29, vergl. die Fragmente von Iphikrates* Rede 
gegen Aristophon. 
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des Volkes sich vollzogen hatte, seit an den letzten Archae- 
resien Timotheos und Iphikrates zu Strategen gewählt worden 
waren. Beide wurden nebst Menestheus ihrer Stellen entsetzt 
und zur Rechenschaft nach Athen zurückgerufen; der unge- 
theilte Oberbefehl über die Flotte wurde in Chares' Hände 
gelegt ^). 

So hatte Athen wieder das Schauspiel eines Strategen- 
prozesses im grossen StiP). Aristophon führte die Anklage^); 
der Ausgang war von vorn herein zu berechnen. Timotheos 
wurde der Bestechung durch die Chier für schuldig erkannt, 
und in eine Geldbusse von 100 Talenten verurtheilt; er ging 
nach Chalkis in die Verbannung, wo er bald darauf gebro- 
chenen Herzens gestorben ist *). Der Demos hatte sein Opfer 
gehabt; dass die beiden anderen Feldherren freigesprochen 
wurden, daran lag politisch sehr wenig. Iphikrates Hat nie 
wieder, Menestheus erst nach Jahren öffentliche Aemter be- 
kleidet s). 

Die Volkspartei war damit Herrin der Lage, und sie zö- 
gerte nicht, ihren Sieg auszubeuten. Neben Aristophon und 
Chares waren es besonders die beiden Brüder Hegesandros 
und Hegesippos von Sunion, die unter den leitenden Männern 
dieser Richtung hervorragten^), einst Aristophon's Gegner, 
jetzt aber zur Erreichung gemeinsamer Ziele mit ihm vereint. 
Die Anfänge ihrer Laufbahn fallen in die Zeit der Verwaltung 
des Kallistratos ; durch die Opposition gegen das damals herr- 
schende System hatten sie sich zuerst einen Namen gemacht. 
Und in der That war Hegesippos ein entschiedenes oratori- 
sches Talent, wenn ihn auch seine ungezügelte Leidenschaft 
oft über alles Mass fortriss. Es war diese Leidenschaft, die ihn 
hinderte, ein Staatsmann im höheren Sinne des Wortes zu 
werden, trotz aller Hingebung, die er der Sache seines Staates 
gezeigt hat; er war, wenn es gestattet ist ein modernes Wort 

1) Diod. XVI 21, Nepos Timoth. 3. 

2) lieber die Zeit des Prozesses und der folgenden Ereignisse s. 
unten Excurs IX: Zur Chronologie des Bundesgenossenkrieges. 

3) Plut. R. f. d. Staatsm. 5, S. 801 f., v. d. Verb. 15, S. 605 E.F, 
Arist. Rhet. II 23, S. 1398, Deinarch. g. Dem. 14, g. Philokles 17, Ael. 
verm. Gesch. 14, 3, Isokr. Antid. 129. 

4) Deinarch. g. Dem. 14, Nep. Tim. 3. 

5) Isokr. Antid. 129, Polyaen. III 9, 15. 29, Nep. Iphicr. 3. 

6) Von ihnen beantragte Volksbeschlüsse aus 367/6 CIA. 63. 65. 
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anzuwenden; ein Chauvinist durch und durch, ganz unfähig, 
die Machtmittel Athens und die seiner Gegner unparteiisch 
gegen einander abzuwägen^). 

Was von solchen Männern zu erwarten war, geschah. 
Athen trat aus seiner bisherigen Reserve Persien gegenüber 
heraus; Chares schloss ein Bündniss mit Artabazos, dem auf- 
ständischen Satrapen von Phrygien, und beide vereint kämpf- 
ten gegen die Heere des Königs. Ob Chares diesen Schritt 
wirklich auf eigene Verantwortung gethan hat, wie später 
die offizielle Lesart lautete, mag dahingestellt bleiben ; Athen 
hatte in den nächsten Jahren nur zu vielen Grund, das Vor- 
gehen seines Feldherren zu desavouiren. Aber wie dem auch 
sei, jedenfalls haben Regierung und Volk nachträglich dem 
Vorgehen Chares' ihre Zustimmung nicht versagt, und damit 
auch selbst die Verantwortung für die Folgen dieser Politik 
übernommen. Und in der That war das, was Chares gethan 
hatte, nur die nothwendige Consequenz des Entschlusses, den 
Krieg mit Energie weiterzuführen. Um Maussollos mit Erfolg 
zu bekämpfen, war es durchaus nöthig, auf dem asiatischen 
Festlande Fuss zu fassen; wir können nicht zweifeln, dass 
auch die Truppen des Satrapen von Karien bei dem könig- 
lichen Heere sich befanden, und Chares' Siege über dieses 
Heer waren damit zugleich Siege über jenen gefahrlichsten 
unter Athens Gegnern, üeberhaupt war es bei der völligen 
Erschöpfung der Finanzen des Staates nur durch Artabazos' 
Subsidien und die asiatische Kriegsbeute möglich, Heer und 
Flotte zu unterhalten. Dass man darüber mit Persien in Krieg 
gekommen war, ohne recht zu wissen wie und warum, war 
an sich noch kein Unglück; es kam nur darauf an, ob Athen 
sich die Kraft zutraute, einen solchen Krieg im Bunde mit 
Aegypten und Artabazos erfolgreich zu führen. 

Dass indessen in Thrakien eine. Stadt nach der andern 
an Philippos verloren ging, war unter diesen Umständen nicht 
zu ändern, und hatte auch nicht so viel zu bedeuten gegen- 
über den grossen Interessen, die in Kleinasien auf dem Spiele 
standen. Aber ob es zweckmässig war, durch Abschluss eines 
Bündnisses mit Phokis die schon so schwierige Lage noch 
mehr zn verwickeln, ist mindestens zweifelhaft; eine Verstän- 



1) Man lese die Rede über Halonnesos. 
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digung mit der boeotischen Demokratie wurde dadurch vor 
der Hand yöllig unmöglich gemacht. Auch diente das Bündniss 
mit den Tempelräubem keineswegs dazu, Athen in der öfiFent- 
lichen Meinung von Hellas neue Sympathien zu erwerben. 
Es ist Hegesippos, auf dessen Veranlassung Athen diesen 
Schritt that^); Aristophon wird ihn bei seinen Sympathien 
für Boeotien schwerlich gebilligt haben 2). 

Indess umwölkte sich der Horizont im Osten mehr und 
mehr. Man spielt nicht ungestraft mit dem Feuer. Wenn 
Gbares in seinen Bulletins seine kleinasiatischen Siege mit 
dem Tage von Marathon verglichen hatte, so schien es, als 
sollte Athen jetzt in eine Lage kommen, aus der nur ein 
zweites Salamis Rettung zu bringen im Stande war. Denn 
der Grosskönig zog in Syrien und Kilikien eine Land- und 
Seemacht zusammen, wie sie Persien seit Xerxes' Zeiten nicht 
mehr aufgestellt hatte. Wer vermochte zu sagen, ob diese 
Streitmacht gegen Phoenikien und Aegypten, oder gegen Klein- 
asien und Hellas in Bewegung gesetzt werden würde? Die 
Gefahr war furchtbar. Niemand konnte sich verhehlen, dass 
es einen Kampf der Verzweiflung gelte, wenn wirklich dieses 
Heer sich gegen Hellas heranwälzte. Die Männer, die Athens 
Geschicke jetzt leiteten, schreckten auch vor dieser Even- 
tualität nicht zurück; sie waren bereit, dem Angriff durch 
eine kräftige Offensive zuvorzukommen, und zu diesem Zweck 
alle hellenischen Staaten zum Kampfe gegen den Erbfeind 
der Nation aufzufordern^). Ein Beschluss in diesem Sinne, 
wurde wirklich durchgesetzt; selbst mit Philippos war man 
bereit, sich um diesen Preis zu vertragen*). Aber die Ma- 
jorität des Volkes war keineswegs geneigt, der Regierung in 
eine solche Politik der Abenteuer zu folgen. Schon jetzt 
waren die finanziellen Kräfte des Staates erschöpft; es half 
sehr wenig, dass Satyros und Androtion mit aller Härte die 



1) Aesch. g. Ktes. 118, Dem. v. d. Ges. 72—74, Schol. Aescb. 
g. Tim. 71. 

2) Aesch. g. Ktes. 139 nXsCatov xQ^^ov ttjv tov ßoitotid^siv vno- 
(isivus alxiav. Dem. v. Kr. 162. 

3) Dem. V. d. Symm. 1. 8. 35. 41. 

4) Philipp*8 Brief 6 ngo yaq tov Xaßstv avxov (ßccaiXia) Atyvnxov 
%al ^oivi%7iv ^tpTjtpiaaad'Sy Sv i%Biv6g xi vsmxsQlifj, naganaXsiv ofiOicog 
ifih xal xovg äXXovg"'EXXrivag Snctvxag in' avxov. 
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rückstandigen Steuerreste eintrieben, und Leptines von Koele 
ein Gesetz durchbrachte, das alle Befreiungen von Leiturgien 
aufhob, unter solchen Umständen sich in einen Krieg mit 
Persien zu stürzen, wäre sicheres Verderben gewesen. 

Hätte die herrschende Partei einen Staatsmann besessen, 
wie einst Eleon oder später Demosthenes, die sich klar waren 
über das Ziel und die Mittel es zu erreichen , vielleicht wäre 
sie der Opposition Herr geworden. Aber die Politik Chares' 
und Aristophon's, die nur an das Heute dachte, ohne das 
I4oi^en in Erwägung zu ziehen, brach bei der ersten ernste- 
ren Schwierigkeit haltlos zusammen. Die abgebrauchte Partei- 
phrase, dass jeder, der zum Frieden riethe, ein Oligarch sei, 
verfing nicht mehr^). Als der Grosskonig nach Vollendung 
seiner Rüstungen in Athen das Ultimatum stellen liess, ent- 
weder Chares aus Asien zurückzurufen oder Krieg zu gewär- 
tigen , gewann die friedliche Stimmung in der Volksversamm- 
lung das Uebergewicht. Die Mässigung der Forderungen des 
Königs, der, um gegen Aegypten freie Hand zu behalten, es 
vermied, irgend welche demüthigende Genugthuung von Athen 
für das Vorgefallene zu verlangen, that das Uebrige. Athen 
rief seine Truppen zurück , und gewährte als nothwendige 
Consequenz dieses Schrittes den abtrünnigen Bundesgenossen 
den Frieden und die Entlassung aus dem athenischen Bundes- 
verbände^). Die korkyräische Oligarchie hatte schon früher 
eigenmächtig das Band gelost, das sie noch an Athen kettete ^). 
Der Seebund blieb fortan beschränkt auf die kleineren Inseln 
des aegaeischen Meeres ; Athen hatte selbst anerkannt, dass es 
mit seiner Grossmachtstellung vorüber war. 



Gap. XI. 

Kubulos' Verwaltung. 
Die Missregierung der letzten Jahre hatte unter den ge- 
bildeten und besitzenden Klassen Athens eine tiefe Verstim- 
mung erzeugt. Zum ersten Male seit einem halben Jahrhun- 

1) Isokr. Symm. 61 ngog (ilv tovs t^g sCgjjvrjg inid^vfjLOvvtcig tug 
ngog oXtyaQXtyt-ovg ovtag dvaaoXcog ^ioilbv^ xovg 8\ xov noXtfiov noi- 
ovvtag (og r^g drjfioitQatlag Ttridofisvovg Bvvovg flvai vofi^^ofisv. 

2) Diod. XVI 22. 

3) Diod. XV 95, Dem. g. Timokr. 202. 
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dert erscholl der Ruf nach VerfassungsänderuDg, nach Be- 
schränkung der ungebundenen demokratischen Freiheit. Wieder 
war die Parole: Rückkehr zur Verfassung des Solon und 
Kleisthenes^), wie einst zu Theramenes' Zeit; und kein Ge- 
ringerer alsisokrates war es, der den Muth hatte, sich zum Wort- 
führer dieser Reform aufzuwerfen. Freilich, die Zeit der Er- 
füllung für diese Bestrebungen war noch nicht da, und Iso- 
krates ist es nicht vergönnt gewesen, die Verwirklichung seiner 
Ideale zu schauen. Aber kaum war ein Menschenalter ver- 
flossen seit der Veröflfentlichung der areopagitischen Rede, 
als Antipatros und Phokion Punkt für Punkt ausführten, was 
Isokrates in jener Flugschrift befürwortet hatte. 

Indess wenn auch zunächst keine Aussicht war, auf ver- 
fassungsmässige Weise den Einfluss der conservativen Ele- 
mente im Staate zu stärken, so liess dasselbe Ziel sich doch 
vielleicht auf indirektem Wege durch weniger gewaltsame 
Mittel erreichen. Wenn je, so war jetzt dazu der günstige 
Augenblick, wo die radicale Demagogie so gründlich abge- 
wirthschaftet und den Staat politisch wie ökonomisch an den 
Rand des Verderbens geführt hatte. 

Es war Eubulos von Probalinthos^), der das unternahm. 
Das eigentliche Feld seiner Thätigkeit war das Finanzwesen; 
und seine von Freund und Feind anerkannte Integrität, seine 
ausgedehnte Geschäftskenntniss, seine unermüdliche Arbeits- 
kraft^) und nicht zum Wenigsten die schonungslose Energie, 
mit der er die Aufdeckung und Bestrafung von Unregel- 
mässigkeiten aller Art in der Verwaltung betrieb^), hatten 

1) Isokr. Areop. 16 svgiayio) yaq xavtriv (lovrjv ocv ysvofisvrjv nal 
taiv fisXXovTotv ^ivdvvav ocTCOrgonrlv nal tmv nagovrcDV xaxcoi/ unaX- 
Aayijy, rjv id-slijaoofisv i^slvrjv x'qv driftottgocTlav dvoclaßsLV tjv ZoXcov 
fisv . . . ivoiiod'STTjas, KXsiad-ivTjg ds... ndXiv f| ^QX^^ KaTiatr^asv, 

2) EvßovXog Znivd^agov TlgoßocX^atog Leb. d. X Red. S. 840 B. 
Auch in der Bede g. Neaera 48, S. 1361 wird EvßovXog ÜQoßaXiaiog 
als Zeuge aufgerufen. Ueber andere Mitglieder dieser Familie Schaefer 
I S. 190, 2. Als Anaphlystier wird Eubulos in dem gefälschten Acten- 
stück Dem. v. Kr. 29 bezeichnet, und daraus bei Plut. Regeln f. d. 
Staatsm. 15, S. 812 E. 

3) Theop. fr. 95 drjfiayoayog -qv iicKpaviötatog , iniiisXiig ts xal 
q>iX6novog, 

4) Demosth. g. Meid. 207 stq ccv xai zovxo ariiisiov xijg ifi'^g im- 
f-iHSiag, st Tovg äXXovg §oid£(og yiQLVCov sfi.s iirjdlv ^xsig i(p' otco xovto 
noii^afig, v. d. Ges. 293. 
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seinen Namen geachtet und gefürchtet gemacht. Seine poli- 
tische Richtung charakterisirt es ^ dass er es war^ auf dessen 
Antrag der alte Philolakone Xenophon vor der Schlacht bei 
Mantineia aus der Verbannung zurückgerufen wurde ^); wir 
sehen, dass Eubulos damals die Politik des Eallistratos unter- 
stützte 2), wie denn sein Neflfe Hegesileos ^) die attischen 
Truppen bei Mantineia befehligt hat. Während des Bundes- 
genossenkrieges war Eubulos nach Kräften bemüht; durch 
Beseitigung eingerissener Missbräuche der Ebbe in der Staats- 
casse abzuhelfen^); so wenig er die Weiterführung des aus- 
sichtslosen Kampfes billigen konnte. Darüber kam er in of- 
fenen Conflikt mit Chares und Aristophon*); aber er blieb 
Sieger, und sein Werk vor Allem war es, wenn Athen den 
Forderungen des Grosskönigs nachkam, und die Unabhängig- 
keit der aufständischen Bundesgenossen anerkannte®). Seit- 
dem steht er an der Spitze des Staates. 

Eubulos war nicht der Mann, sich über die Lage Illusio- 
nen zu machen. Der letzte Krieg hatte es klar gelegt für 
jeden, der sehen wollte, dass Athen nicht mehr im Stande 
war, eine Politik im grossen Stile zu treiben. Ein drei- 
jähriger Kampf gegen Mächte zweiten Ranges hatte hinge- 
reicht, die finanziellen und militärischen Hülfsquellen Athens 
zu erschöpfen und den Staat an den Rand des Unterganges 
zu führen. Die Friedensrede des Isokrates, die Schrift Xe- 
nophon's „von den Einkünften"^) zeigen uns, wie diese Er- 

1) Istros fr. 24 bei Diog. v. Laerte II 59, Schaefer Dem. I S. 170. — 
Rubulos' Bestreben nach Annäherung an Theben fällt in spätere Zeit 
(Dem. V. Kr. 162). 

2) Dem. f. Megal. 12 ot yocg ^avra XiyovTtg (das Hülfsgesuch von 
Megalopolis zurückzuweisen) insiaav viiccg, ndvvmv IJsXonovvfjaiatv 
iX^ovTtov coff vftag nal fA€^' vfitöv a^iovvtatv inl tovg Aans^aifiov^ovg 
livaij xovg filv (i7f ngoads^aa^ai, . . . vnlQ dl t^g AaTtsdai^iiovioav 
aanriQCoig xal XQjjfiat* slofpsQStv %al toCg acifiaoi mvdwsvsiv. Es ist 
kein Zweifel, dass hier vor Allem Eubulos gemeint ist, s. unten S. 183. 

3) Dem. v. d. Ges. 290, Schaefer Dem. I 171, II 79. 

4) So war er unter den Yertheidigem des leptineischen Gesetzes: 
Dem. g. Lept. 137. 

6) Dem. V. d. Ges. 291, v. Kr. 162, Arist. Rhet. I 15, S. 1376. 

6) Schol. Dem. Ol. III 28 tov Sh xoiuvxriv ysviad-ai xiiv slgiiviiv 
ahiog EvßovXog ovtm äiot^mv xä nffäyi^axa. 

7) Den kürzlich von Holzapfel gemachten Versuch, die Abfassung 
dieser Schrift in 347/6 zu verlegen, halte ich für verfehlt. 
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kenntniss anfing, in immer weiteren Kreisen Eingang zu finden ; 
Eubulos hat das Verdienst, der erste gewesen zu sein, der 
die Consequenzen für die Leitung des Staates daraus zog. 
Er hatte die patriotische Resignation, endgültig mit den Tra- 
ditionen der grossen Vergangenheit zu brechen, den leeren 
Ansprüchen auf die Hegemonie in Griechenland, auf die aus- 
schliessliche Seeherrschaft zu entsagen. Eubulos ist vielleicht 
der erste Staatsmann, d^r das Prinzip der Nicht-Intervention 
zur Richtschnur seines politischen Handelns gemacht, die 
Pflege der materiellen Interessen als seine hauptsächlichste 
Aufgabe angesehen hat'). 

Es ist leicht, eine solche Politik zu verurtheilen, sie als 
unmännlich, als Athens unwürdig zu brandmarken ; Vorwürfe, 
die in alter und -neuer Zeit bis zum üebermass wiederholt 
worden sind. Eubulos sah weiter. Er erkannte, dass nur ein 
innerlich starkes Athen im Stande sein konnte, wenn es galt, mit 
Nachdruck für den Schutz der eigenen Interessen einzustehen; 
und wie die Dinge lagen, war eine blühende Finanz dazu das 
erste Erforderniss. So sehr Eubulos aller nutzlosen Zersplit- 
terung der Kräfte entgegen war, er hat doch niemals gezögert, 
mit allen Mitteln für die Vertheidigung der wahren Grund- 
lagen von Athens Macht einzutreten. Die Strasse nach dem 
Pontos und die sie beherrschenden Positionen Imbros, Lemnos 
und der Chersonnes; die Thermopylen und die attische Su- 
prematie auf Euboea: zur Behauptung dieser Punkte war 
Eubulos jedes Opfer zu bringen bereit. Ebenso hat er keine 
Kosten gescheut, die Flotte auf einen achtunggebietenden 
Stand zu bringen und die Arsenale zu füllen 2). Es sind die 
von Eubulos gesammelten Machtmittel, die es Demosthenes 



1) Plut. Reg. f. d. Staatsm. 15 S. 812 f. inmvovai 91 xal rov'Ava- 
qjlvariov Evßovlov, oxi niativ ^%aiv iv toig (iccXi.ata «al dvvafiiv ov- 
Slv xmv 'Elltivtumv in^a^sv ovÖ* inl axgctt'qyiav ^Z^sv, dXX' inl xa 
XQTJfitcxa xd^dg iavxov rjv^rics xag ytoivdg ngoaodovg nal fisydla xr^v 
noXiv dno xovxoav dcpsXrjasv. Vergl. Dem. Phil. IV 46. 

2) Deinarch. g. Dem. 96 noiai ydg xQLrJgsig sloi ^axBfSUBvaeykivai 
did xovxovy (oaiCBQ IjtI EvßovXoVf x^ tcoXbi; rj notoi vsoiaoiKOL xovtov 
noXixsvofiivov y^yopccm; noxh ovxog rj did ipTjcp^afiaxog rj vofiov inTivcog- 
^mas x6 tnni%6v\ xiwx. xttre<rxfvaff£ Svvafiiv . . . rj ^ejijv ij vavxiiiijv', 
xig dvBvrjv8Kxai noofiog x'g ^sm stg dngonoXiv vno xovxov; xC xars- 
ffxsvttxcy ol-KodofiTifia dri^oad^ivrjg ^v x(ß ^finoglm ^ dXXod'l nov xiig 
X(OQag ; 
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später ermöglicht haben, jene Kriegspolitik zu treiben, die 
den Staat nach Chaeroneia geführt hat. 

Wenn wir erwägen, in welchem Zustande Eubulos bei 
seiner Uebernahme der Verwaltung den Schatz und die Flotte 
vorgefunden hat, und seine Leistungen dagegen halten, wer- 
den wir kein Bedenken tragen, ihn den ersten Finanzgenies 
aller Zeiten beizuzählen. Am Ende des ßundesgenossenkrieges 
war kaum eine Drachme in den Staatscassen, die Steuerfähig- 
keit der Bürger erschöpft, die Flotte auf 200 Trieren her- 
abgekommen. Als Eubulos von der Verwaltung zurücktrat, 
zählte die Flotte den doppelten Bestand, Hunderte von Schiffs- 
häusern erhoben sich am Hafen, an zwei Arsenalen wurde 
eifrig gebaut ^), grosse Summen waren für die Föste und den 
Cultus aufgewendet; und doch hatte das Budget fast jedes Jahres 
mit namhaften üeberschüssen abgeschlossen, ohne dass es 
nöthig gewesen wäre, zur Erhebung direkter Auflagen zu 
schreiten^), und obgleich der Staat in dieser Zeit mehrere 
kostspielige Kriege geführt hatte. Das sind Resultate, denen 
sich in der Finanzgeschichte Athen's höchstens die Ergeb- 
nisse der Verwaltung Demetrios' von Phaleron zur Seite 
stellen lassen; aber wir dürfen nicht vergessen, dass De- 
metrios in ganz anderer Weise von den äusseren Umständen 
begünstigt war. 

Die Hauptschwierigkeit für Eubulos lag in der Unsicher- 
heit seiner Stellung. Wohl war für den Augenblick die Ge- 
genpartei discreditirt, und in keiner Weise regierungsfähig; 
aber wer bürgte dafür, dass nicht bei nächster Gelegenheit 
in der öffentlichen Meinung ein Umschwung eintrat? Seine 
natürliche Stütze hatte Eubulos in der besitzenden Klasse, 
auf deren Vortheil sein System zunächst berechnet war ; aber 
in einer unbeschränkten Demokratie konnte eine Regierung 
unmöglich Dauer haben, die nur auf den Beistand dieser 
Klasse zu zählen vermochte. Die Erfahrungen die Nikias, 



1) Demosthenes (Ol. III 29) spricht als Oppositionsmann von diesen 
Öffentlichen Bauten natürlich mit grosser Verachtung: xalxt' xv svnsiv 
TIS ^xot; Tag inaX^sig ag yiovimiisv, nccl tag odovg ag iniGKSvd^o^sVt 
Kai %QT]vag (Wasserleitungen) xal XTjgovg-, 

2) Selbst in der Krisis des olynthisch - euboeischen Krieges ist, 
mindestens zu Anfang, keine datpOQoi erhoben worden; Dem. Ol. 1 
15. II 24. 29. 

Bbloch, die attische Politik. 12 
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Theramenes, Thrasybulos und noch ganz kürzlich Timotheos in 
dieser Beziehung gemacht hatten, sprachen deutlich genug. 
Alles kam für Eubulos darauf an^ sein System auch bei der 
grossen^ besitzlosen Masse populär zu machen, und die Möglich- 
keit dazu gewährten ihm die glänzenden Resultate seiner Finanz- 
verwaltung. Wie in den Rittern des Aristophanes der Wurst- 
händler den Paphlagonen dadurch aus dem Felde schlägt, 
dass er ihn in Aufmerksamkeiten gegen den Demos überbietet, 
so bekämpfte Eubulos die radicalen Demagogen mit ihren eige- 
nen, nur geschickter gehandhabten Waffen. Seit Perikles' Zeit 
war es ein Hauptpunkt im Programme der extremen Demo- 
kratie gewesen, einen Theil der Staatseinnahmen als Fest- 
gelder untef das Volk zu veriheilen; eine Verschleuderung, 
die mehr als alles Andere den Unwillen der besitzenden Klassen 
erregte, die doch in letzter Linie die Kosten dafür aufzu- 
bringen hatten. Eubulos zeigte sich auch hier als Realpoli- 
tiker. Gewiss war die Vertheilung des Theorikon ein Unwesen ; 
aber sie bestand nun einmal zu Recht, und war überhaupt 
von der bestehenden Verfassung unzertrennlich*). Es galt 
also der schlimmen Sache die beste Seite abzugewinnen, gute 
Miene zu machen zum bösen Spiel. Eubulos feierte die Feste 
mit grösserem Aufwand, vertheilte das Theorikon öfter und 
reichlicher als irgend Jemand vor ihm^), und erwarb 
sich dafür in dem grossen Haufen eine zuverlässige Stütze 
seiner Politik. Das Theorikon unter Eubulos war eine Art 
Assecuranzprämie, welche die Wohlhabenden dafür zahlten, 
dass die Masse des Volkes ihnen die Leitung des Staates 
überliess. Freilich war das ein gefährliches Mittel; denn der 
Pöbel steigert naturgemäss beständig seine Ansprüche, und 
auf die Dauer konnte kein Budget der daraus entstehenden 
Belastung genügen^). Aber Eubulos hatte keine andere 



1) Tiollav T^g ÖTifjLOHQazlas nannte sie bekanntlich Demades. 

2) Theop. fr. 95. 96 ccQyvQiov ts (Sv%v6v noglioav xoig 'Ad"rjva£ovg 
SiivHfiB. lust. VI 9 in dies festos apparatusque ludorwm reditus publicos 
effimdunt, Schol. Aesch. g. Ktes. 24. Harpokr. u. d-soagitid: ^Mvog 
äs iv xy TCQoq 2o(poiiXsovg nccl EvQinidov Si%6vag icsqI EvßovXov 
Xiyoiv (pricCv' iuXTJ&rj dh d'scoQinov , oti xäiv diovvülmv vnoyvitov 
ovTODv ÖiBVBifiBV EvßovXog slg xT^v Jd'vaiav, tvcc ndvxBg ioQxd^mai aal 
x^g d'satQLCcg (iriSBlg dnoXBinrixai Si^ da&ivBiav x&v Idltov, 

3) Arist. Polit. II 4, 11, S. 1267 B. 



Eubulos* Verwaltung. 179 

Wahl; und es war »cbon sehr viel gewonnen, wenn es 
nur gelang, wenigstens für eine Reihe von Jahren dem Staate 
Ruhe zu schaffen ^). 

Auch zur äusseren Befestigung seiner Stellung bot ihm 
das Theorikon eine bequeme Handhabe. Eubulos ist der erste 
unter den leitenden Staatsmännern Athens, der es verschmäht 
hat, sich zum Strategen wählen zu lassen. Um so mehr war 
er gezwungen, für seine Macht eine andere Grundlage sich 
zu schaflfen. Eine solche konnte der Natur der Sache nach 
nur ein Finanzamt gewähren, und zwar ein Amt, das auf die 
Vertheilung des Theorikon direkten Einfluss gab. Und da von 
den bestehenden Finanzbehörden keine die erforderliche Macht- 
vollkommenheit besass, so setzte Eubulos es durch, dass eigens 
für ihn ein Amt mit der nöthigen umfassenden Competenz 
geschaffen wurde. Der „Vorsteher der Theorikencasse" erhielt 
die Controlle über die gesammte Finanzverwaltung, selbst die 
öflfentlichen Bauten und die Kriegsrüstungen wurden seinem 
Ressort unterstellt; die CoUegialität war ausgeschlossen, und 
die Continuirung gestattet 2). 

Unter den Parteigenossen Eubulos' nimmt Diophantos 

■^ 

1) Dass diese Auffassung die richtige ist, und Eubulos nicht etwa 
mit Kleophon oder Agyrrhios in eine Linie gestellt werden darf, zeigt 
schon eine oberflächliche Betrachtung der attischen Politik während 
der Jahre, wo Eubulos den Staat leitete. Jetzt ist das auch allgemein 
anerkannt. Wer einen weiteren Beweis will, lese die Rede gegen 
Eubulos' vertrauten Freund Meidias. So § 112: sl yag slnsiv xi %al 
nsgl TOVTcav 7]87i dst, ov (isreati xmv tcoiv ov8% xmv ofioicov, m a. 'A., 
TtQog xovg nXoveCovg xotg lotnoig r^fiav , ov fiixsaxiVj ov. iixX. 123 f. 
158. 208—215. Rhod. 33 XQV "^oCvvv xal xovg xrjv vno xav nQoyovoav 
xd^iv iv x'Q TCoXtxBCa nagccdsSofisvriv iBCnovxag %al noXtxBvo^svovg 
oXiyagxfüoag cixlfiovg xov avußovXsvsiv vfiiv avxotg noisiad'ai.; auch 
hier zielt Demosthenes auf Eubulos und seine Nicht-Interventionspolitik. 
Vergl. V. d. Ges. 295, S. 436. 2 mit dem Scholion. 

2) Aesch. g. Ktes. 57 diu öl x-qv ngog EvßovXov ysvofievrjv nCaxiv 
vfitv Ol inl xb &S(ogiii6v ,%sx6igoxovTi(iivoi rigxov fihv . . . ti)v xov ccpxi- 
ygatpitog agxriv^ flQXOv 8\ xriv xoöv anodstixaiv, %ccl vsoagiov nccl OTievo- 
^TjTiTiv (pytodofiowj Tjaav de nal oSonoiol xai axsdbv xiqv oXt^v diOATirjaiv 
bIxov xiig noXscog, — Der Ausschluss der CoUegialität würde aus 'CIA. 
II 114 folgen, wenn es sicher wäre^ dass der dort als inl xo &'€(oqi^6v 
genannte K7](piooq)6iv KsfpaXCoivog 'AcptSvcciog wirklich der Finanzbe- 
amte, imd nicht etwa nur ein Commissar des Rathes gewesen ist. Doch 
ist nach der Analogie der übrigen hohen Finanzämter dieser Zeit der 
Ausschluas der CoUegialität auch hier sehr wahrscheinlich. 

12* 
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von Sphettos die erste Stelle ein ^). Wie Eubulos selbst und 
wie sein Schwager 2) Melanopos von Aexone hatte auch er 
einst die Politik des Kallistratos unterstützt, wenigstens be- 
sitzen wir ein von ihm beantragtes Proxeniedecret für den 
Spartaner Koroebos aus dem Jahr 368/7 ^). Zu grösserem Ein- 
fluss aber ist Diophantos erst nach dem Bundesgenossenkriege 
gelangt. Er hat damals das Amt eines Vorstehers der Theo- 
rikenkasse bekleidet, und die Spenden, die er als solcher 
unter das Volk vertheilen liess, sind lange im Gedächtniss 
der Menge geblieben^). Er war es auch, auf dessen Antrag 
352 die Expedition nach den Thermopylen ausgesandt wurde, 
die Phokis nach Onomarchos' Tode vor der Eroberung durch 
Philipp rettete^). Nach dem Falle Olynths finden wir Dio- 
phantos als Gesandten in Arkadien. Auch den Gesandtschafts- 
prozess des Aeschines hat er noch erlebt; Demosthenes machte 
damals vergeblich den Versuch, ihn zum Zeugniss zu bewegen*). 
Seitdem verschwindet er aus dem öflfentlichen Leben. 

Die bedeutendste militärische Capacität der Partei war 
Phokion. In der Schlacht bei Naxos unter Chabrias' Führung 
hatte er die erste Probe seiner Tüchtigkeit gegeben; seitdem 
war er wiederholt zum Strategen erwählt worden, ohne doch 
jemals mit einem wichtigen Commando betraut zu werden. 
Freilich ein Feldherr von dem Genie eines Iphikrates oder 
Timotheos war Phokion nicht; ja selbst einem Chares konnte 
er sich als Taktiker kaum vergleichen. Aber er besass dafür 
etwas, was nicht nur Chares vollkommen abging, sondern 
überhaupt unter den hervorragenden Politikern in Athen 
immer seltener wurde, eine über allen Zweifel erhabene In- 
tegrität des Charakters. Ein Schüler Platon's, machte er die 



1) Dem. v. d. Ges. 297 hi xolvvv noXXol nag' vfkiv inl %aiQmv 
ysyovaöiv IcxvqoC ^ KotXXiaxgatoq , avd'ig 'AQiavoqpmVj di6g>awtogy tov- 
t(ov sTSQOt TiQOTBgov. Die Angabe ist nicht ganz unverdächtig, da 
Demosthenes Diophantos zum Zeugniss gegen Aeschines bewegen 
möchte: v. d. Ges. 198. 

2) Harpokration unter MsXdvtonogj vergl. ß. g. Lakrit. 6, S. 924. 

3) CIA. II 50. 

4) Schol. Aesch. g. Ktes. 24 ra fihv JiO(pävtov, ra ^' EvßovXov 
Siavsifiavtog. Hierher gehört offenbar auch die sprichwörtlich ge- 
wordene dgaxfiT^ inl JioqxivTOV bei Zenob. u. dgaxfiTJ ;i;ala^(o<ra. 

6) Dem. v. d. Ges. 86 mit dem Schol. 
6) Dem. V. d. Ges. 198. 
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Vorschriften der Akademie zur Richtschnur seines Privatlebens 
nicht nur, sondern auch seines politischen Handelns^). Die 
bestehende Staatsform, mit der Corruption und dem Cliquen- 
wesen, das ihr anhaftete, konnte ihm bei solchen Grundsätzen 
unmöglich sympathisch sein; er ist sich keinen Augenblick 
darüber unklar gewesen, dass die Zeit von Athens Grösse un- 
widerbringlich dahin war. Aber er war weit entfernt, sich 
deswegen vom öffentlichen Leben zurückzuziehen. Nie hat 
er dem Volke geschmeichelt oder aus seiner Abneigung gegen 
die Demokratie ein Hehl gemacht, nie hat er sich um Ehren- 
stellen beworben; aber wenn das Vertrauen seiner Mitbürger 
ihn zu einem Amte berief, hat er seine Kräfte niemals ver- 
sagt. * und dieses Vertrauen ist ihm zu Theil geworden, in 
einem Masse, wie kaum einem zweiten Bürger vor oder nach 
ihm; mochten seine politischen Freunde die Macht haben 
oder seine Gegner, es war fast unerhört, dass Phokion bei 
den Strategen wählen unterlag. Zu leitendem Einäuss ist er 
erst im höheren Alter gelangt; aber auch so ist ihm vergönnt 
gewesen, seiner Vaterstadt in schwierigen Lagen die wich- 
tigsten Dienste zu leisten, und am Ende seiner Laufbahn 
einen Theil seiner politischen Ideale in Erfüllung gehen 
zu sehen. 

Näher als Diophantos und Phokion stand Eubulos ein 
jüngerer Redner, Aeschines von Kothokidae. Sein Vater 
Atrometos war im peloponnesischen Kriege verarmt und die 
drei Söhne mussten sich durch eigene Kraft emporarbeiten. 
Der älteste, Philochares, wählte die militärische Laufbahn, 
und gelangte um 350 zur Strategie, die er durch einö Reihe 
von Jahren bekleidet hat; der jüngste, Aphobetos, wandte sich 
der Beamtenlaufbahn zu, und hat unter Eubulos eine an- 
gesehene Stellung in der Finanzverwaltung eingenommen 2). 
Aeschines selbst trat wie sein Bruder in den Verwaltungs- 
dienst; schon Aristophon wusste die Talente des jungen Be- 
amten zu schätzen und zu verwenden, aber erst als Eubulos 
an die Spitze des Staates getreten war, fand Aeschines sich 
an seinem richtigen Platze 3). Das Zeug zu einem grossen 

1) Bernays, Phokion (Berl. 1882) S. 47 ff. 

2) Dem. v. d. Ges. 237 f. 249, Aesch. v. d. Ges. 149. 

3) Dem. v. d. Ges. 291, v. Kr. 162 'AQiaToq>mvt(x v,alndXi,v Evßov- 
XoVj ovg Gv i^vzag [isv, co "K^vadog, ttoXansvatv naQri'noXovd'sis, 
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Staatsmanne hatte er nicht ; er war eine zu friedfertige Natur, 
und es fehlte ihm jene Leidenschaft, die allein im Stande ist, 
die Massen zu entflammen und mit sich fortzureissen. Aber 
seine feine Bildung, sein volltönendes Organ, seine glänzende 
oratorische Begabung befähigten ihn in hervorragender Weise 
dazu, in einem freien Staate wie Athen eine politische Rolle 
zu spielen. Mit Eubulos verband ihn die Gemeinsamkeit der 
politischen Ziele; das vulgäre Demagogenthum war seiner 
vornehmen Natur ^) verhasst, und er hat nie zu denen ge- 
hört, deren Patriotismus an den Grenzen von Attika endete. 
Die Neugestaltung der Dinge in Hellas, wie Philippos und 
Alexandros sie durchführten, hat in ihm einen der eifrigsten 
Förderer gehabt; und das Schicksal ist ihm denn auch nicht 
erspart worden, von der sog. „Patriotenpartei'' als Verräther 
verschrieen zu werden. Aber aller Schmutz, mit dem ihn seine 
Gegner beworfen haben, hat auf die Reinheit seines Charak- 
ters keinen Makel zu heften vermocht; für den wenigstens, 
der zu unterscheiden weiss zwischen leeren Schmähungen, 
und juristisch begründeten Beweisen. Giebt es ein besseres 
Zeugniss dafür, als dass Aeschines, so viel persönliche Feinde 
er hatte, imd in einer Stadt die von Sykophanten wimmelte, 
während seiner ganzen politischen Laufbahn nur einmal an- 
geklagt worden ist, und dass dieses eine Mal das Gericht ihn 
freisprach, trotzdem der erste Redner und populärste Mann 
Athen's die Anklage führte? 

Aber auch die Opposition verfügte über bedeutende Kräfte. 
Zwar Aristophon war nach dem Bundesgenossenkriege, als 
seine Politik so gründlich Schiffbruch gelitten hatte, ins 
Privatleben zurückgetreten; sein hohes Alter gab dafür den 
passenden Vorwand 2). Aber es blieb Hegesippos, bei all 
seinen Schwächen gar kein zu verachtender Gegner; es blieb 
Chares, dessen Dienste als Feldherr nun einmal nicht ent- 
behrt werden konnten. Dazu kam eine Anzahl jüngerer 
Männer, die in der Opposition gegen das herrschende System 
den besten Weg sahen, zu politischer Geltung zu kommen. 



1) Man vergleiche den Ton der aeschine'ischen Reden mit dem der 
demosthenischen Gerichtsreden. 

2) Lebend. X Red. S. 844D. 'AQiatoqxovxog dl ridri tiiv ngoatccaiav 
dia To yrJQag ditoXmovtog xal xogrjyog iysvszo (es ist von Demosthenes 
die Rede). 
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allen voran die Advokaten Hypereides von KoUytos und De- 
mosthenes von Paeania. 

Demosthenes gehörte keineswegs den Kreisen an, aus 
denen die Demagogen der extremen Partei sich zu reerutiren 
pflegen. Sein Vater war einer der reichsten Grossindustriellen 
Athen's, befreundet mit den ersten Männern des Staates; und 
der Sohn hat diesen seinen Ursprung nie zu verleugnen ver- 
mocht. Es war die Gewalt der Verhältnisse, die ihn in 
Gegensatz zur Regierungspartei brachte, der er doch seiner 
ganzen Sinnesart nach angehörte. Durch die sorglose, oder 
betrügerische Verwaltung seiner Vormünder hatte er einen 
Theil seines väterlichen Vermögens eingebüsst, und diese Vor- 
münder waren Männer, die den persönlichen Freunden Eu- 
bulos' sehr nahe standen. Freilich war zu der Zeit, als 
Eubulos die Leitung des Staates übernahm, schon Gras über 
diesen Dingen gewachsen; Demosthenes hatte den Verlust 
verschmerzt, imd war auf dem besten Wege, sich durch eigene 
Kraft ein neues Vermögen zu sammeln. Aber die bitteren 
Erfahrungen seiner Jugend hatten nun einmal seinem Charak- 
ter unauslöschlich ihren Stempel aufgeprägt; und später hat 
die verschiedene Auffassung der äusseren Politik den Riss 
unheilbar gemacht, der ihn von der Partei der Besitzenden 
trennte. 

Und gerade in den auswärtigen Verhältnissen lag für 
Eubulos die hauptsächlichste Schwierigkeit. Zwar der Friede 
mit den Bundesgenossen, und die — wenigstens äusserliche — 
Herstellung des guten Einvernehmens mit Persien hatten die 
ärgste Verlegenheit beseitigt, und Eubulos sorgte dafür, dass 
der Staat neuen Verwickelungen aus dem Wege ging. So 
wurde 353/2 das Hülfsgesuch der Megalopoliten zurückge- 
wiesen, die,, von Theben im Stich gelassen, in Athen einen Rück- 
halt suchten. Denn diese Verbindung hätte noth wendig zum 
Bruche mit Sparta geführt, imd Ei|bulos war mit vollem Recht 
der Ansicht, das bestehende Bündniss mit Sparta, das Athen 
keinerlei Verpflichtungen auferlegte, sei viel werth voller als 
ein Bund mit Megalopolis, das zur Vertheidigung seines eigenen 
Gebietes nicht im Stande war, und Athen sofort in die pelo- 
ponnesischen Wirren verwickelt haben würde *). Ebenso wies 



1) S. Demosthenes' Bede für Megalopolis. 



184 Cap. XI. 

Eubulos zwei Jahre später die Versuchung von sich, auf 
Rhodos zu Gunsten der demokratischen Pai'tei zu interveniren, 
so verlockend auch die Aussicht sein mochte, auf diese Weise 
vielleicht einen Theil der im Bundesgenossenkriege verlorenen 
Macht wiederzugewinnen. Konnte doch die Besetzung von 
Rhodos die Gefahr eines Krieges mit Persien von Neuem 
heraufbeschwören ^). 

Um so ernster war der Krieg mit Philippos, jenes ver- 
derblichste Stück in der Erbschaft, die Eubulos von der 
gestürzten Regierung übernommen hatte, und woran er 
schliesslich Schiflfbruch gelitten hat. Als Eubulos an die 
Spitze des Staates trat, war der König von Makedonien be- 
reits Herr fast aller Besitzungen Athen's an der thrakischen 
Küste; der letzte attische Posten, Methone, fiel 353 in seine 
Hand. Eine unmittelbare Gefahr für Athen war jetzt von 
dieser Seite nicht mehr zu fürchten, denn die Inseln waren 
durch die Flotte geschützt, und der Chersonnes lag für den 
Augenblick ausserhalb des Machtbereichs Philipp's. Ihn auch 
für die Zukunft zu sichern, wurde ein Bündniss mit dem 
mächtigsten Fürsten in Thrakien, Kersobleptes, geschlossen 2) ; 
beide Theile vergassen die alte Feindschaft, um gemeinsam 
den neuen Gegner zu bekämpfen, der beider Interessen gleich- 
massig bedrohte. Dass Eubulos auch hierbei mit einer kurz- 
sichtigen Opposition zu kämpfen hatte, wie bei allen anderen 
Massregeln seiner Politik, bedarf keiner Bemerkung^). 

Eine besondere militärische Kraftentfaltung Philipp gegen- 
über war wie die Dinge lagen ganz überflüssig. Zu einer 
erfolgreichen Invasion in Makedonien wären mindestens 
20 000 Mann erforderlich gewesen, ein Heer, das Athen allein 
niemals hätte aufbringen können, ganz abgesehen davon. 



1) Demosthenes* Rhodische Bede. 

2) Dem; v. Kr. 27, Aesch. v. d. Ges. 9, g. Ktes. 61. Demgemäss 
legte Chares in die thrakischen Küstenplätze Besatzungen: Dem. g. 
Phil. III 15. Schaefer (II S. 167 A. 3) hätte also an dem Bestehen 
eines förmlichen Bündnissvertrages nicht zweifeln sollen. S. auch Diod. 
XVI 34. 

3) S. Demosthenes' Bede gegen Aristokrates. Uebrigens hat De- 
mosthenes einige Jahre später, als er zur Regierung gelangt war, die 
dort empfohlene Politik desavouirt, so sehr, dass eine der haupt- 
sächlichsten Anklagen, die er im Gesandtschaftsprozess gegen Aeschines 
schleudert, gerade die ist, er habe Kersobleptes verrathen! 
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dass seit Verlust der Küstenfestungen in Thrakien jede 
Operationsbasis für ein solches Unternehmen mangelte. Zu 
einer Blokade der makedonischen Küsten aber, und zu ge- 
legentlicher Beunruhigung des feindlichen Gebiets war auch 
ein kleineres Geschwader ausreichend, wie es schon seit lange 
in den thrakischen Gewässern stationirt war. 

Unter diesen Umstanden war oflfenbar das einzig Ge- 
botene, statt den aussichtslosen Krieg weiter gehen zu lassen, 
auf jede irgend annehmbare Bedingung hin mit Philipp Frie- 
den zu schliessen. Aber freilich, soviel war klar, dass der 
Friede nur auf Grund des gegenwärtigen Besitzstandes zu 
haben war, und dass namentlich ein definitiver Verzicht auf 
Ämphipolis von Athen gefordert werden würde. Mochte nun 
auch Eubulos selbst zu dieser Concession bereit sein, er 
wusste zu gut, dass er seine ganze Popularität aufs Spiel ge- 
setzt haben würde, wenn er gewagt hätte, etwas derartiges 
zu beantragen und was noch mehr war, er musste sich 
sagen, dass er einen solchen Antrag unmöglich durchgesetzt 
haben würde. Es blieb also nichts übrig, als die Dinge gehen 
zu lassen wie sie eben wollten, sich auf die strikte Defensive 
zu beschränken und jede unnütze Kräftevergeudung zu ver- 
meiden , alle wesentlichen Positionen aber mit Aufgebot der 
gesammten Macht zu vertheidigen. So wurden die Thermo- 
pylen im Sommer 352, als Philippos nach den Siegen in 
Thessalien gegen Phokis vorrückte, durch ein attisches Heer 
unter Nausikles besetzt, und damit Philipp's Eindringen in 
das eigentliche Hellas verhindert. Und ebenso wurde die Ab- 
sendung einer starken Flotte beschlossen, als der König kurze 
Zeit später Heraeon Teichos an der Propontis belagerte; 
freilich machte die plötzliche Erkrankung Philipp's die attische 
Intervention hier überflüssig*). 

Ohne Zweifel war dies der wundeste Punkt in Eubulos' 
ganzem System; und die Opposition ist denn auch nicht 
müde geworden, gerade hierher ihre Angriflfe zu richten. 
Das Schlimme war nur, dass auch die Opposition nicht zu 
sagen wusste, wie denn die Sache besser zu machen sei. 
Freilich, es gab Helden der Tribüne, die ganz im Ernste die 



1) üeber die von Eubulos beantragten Volksbeschlüsse gegen Phi- 
lippos. Dem. V. Kr. 70. 75, v. d. Ges. 289. 292. 
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Aufstellung eines Söldnercorps von 10 000 oder 20 000 Mann 
forderten^). Dass eine solche Forderung einfach lächerlich 
war, erkannten die verständigen Elemente in der Opposition 
selbst; aber was sie an die Stelle setzen wollten, waren auch 
nur halbe Massregeln, die im besten Falle darauf hinausliefen, 
die Menge glauben zu machen, dass etwas geschehe. So wenn 
Demosthenes vorschlug, ein Corps von 2000 Mann und 10 
Kriegsschiffen aufzustellen 2). Zur Offensive waren so geringe 
Kräfte viel zu schwach, andererseits zur Vertheidigung der 
attischen Besitzungen die Flotte vollkommen ausreichend. 
Der ganze Vorschlag lief also auf eine unnütze Belastung 
der Staatscasse hinaus; glücklicher Weise ist er nicht durch- 
gegangen. 

Nur eine Möglichkeit gab es, den Krieg mit Philippos 
zu einem vortheilhaften Abschluss zu bringen : wenn sich ein 
Bundesgenosse fand, der besass was Athen fehlte, eine tüch- 
tige Landmacht. Seit Onomarchos' Niederlage in Thessalien 
war von Phokis in dieser Richtung nichts mehr zu erwarten. 
Mit Boeotien war Athen so gründlich zerfallen, dass eine 
Verständigung zunächst in keiner Weise zu hoffen war 3), so 
sehr Eubulos sie wünschte und anstrebte*). Das verbündete 
Sparta war ganz und gar von den peloponnesischen Wirren 
in Anspruch genommen. So blieb nur Olynth; noch eben 
Athen's erbittertste Feindin, aber jetzt durch die Besorgniss 
vor Philipp's wachsender Macht zur Annäherung an dieses 
gedrängt. Gleich nach den thessalischen Siegen des Königs 
kam ein Separatfrieden zwischen den beiden Städten ^u 
Stande^), im geraden Widerspruche mit dem Wortlaute des 
Bundesvertrages zwischen Olynth und Philippos®); Athen 
verzichtete auf Potidaea, Olynth auf Amphipolis ') , und so 



1) Dem. g. Phil. 1 19 fiiq (loi fivQiovg ^rids dtefivQ^ovg ^ivovg, (irjäl 
xdg iniatoXi>^a^ovg xavxag dvvdfisig nzX. 

2) In der ersten Rede gegen Philippos 21 ff. Vergl. Weidner, Philo- 
logus 36 (1877) S. 246. 

3) Dem. Ol. I 26, III 8; vergl. v. Kr. 18. 

4) Dem. V. Kr. 162 stäoog 'Agiazo^paivta xal ndXiv EvßovXov 
ndvta %6v %q6vov ßovXofUSvovg n^ä^at zcLvzr^v zriv quXiav^ %al nBQl 
zmv dXXcav noXXdnig dvziXiyovzag savzoig zov& ofioyvcofiovovvzag olbC, 

5) Dem. g. Arist. 109, Olynth III 7. 

6) Libanios in der Einleitung zu den olynthischen Beden. 

7) Der Verzicht Athen'a auf Potidaea folgt daraus, dass die attische 
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war denn endlich die Fehde geschlichtet; die beinahe ein 
Jahrhundert Athen und die thrakischen Chalkidier ent- 
zweit hatte. 

Olynth hatte so mit Philippos gebrochen; zwei Jahre 
später gerieth es mit ihm in offenen Krieg, und trug nun in 
Athen sein Bündniss au. Dass man dort die gebotene Hand 
nicht zurückstiess, war selbstverständlich, und ebenso war 
darüber nur eine Stimme, dass jetzt der Augenblick gekommen 
sei; entscheidende Schläge gegen Makedonien zu führen. 
Sämmtliche disponible Truppen und Geschwader wurden nach 
Olynth beordert, zusammen 10000 Mann und 50 Trieren 
unter Charidemos; ein Corps attischer Bürgertruppen sollte 
unter Chares nachfolgen*). 

Aber eben jetzt trat eine Verwickelung ein, die Athen's 
Kräfte nach anderer Richtung hin in Anspruch nahm. Euboea 
erhob sich gegen die athenische Herrschaft 2); und Eubulos war 
mit vollem Recht der Ansicht, dass es noth wendig sei, vor 
Allem diese wichtigste aller auswärtigen Besitzungen des 



Kleruchie trotz des Friedensschlusses nicht wieder hergestellt wird. 
Andererseits wissen wir aus der Geschichte der Unterhandtungen 
zwischen Athen und Philipp, dass Athen noch 347/6 an den Ansprüchen 
anf Araphipolis festhielt; es kann also darauf nicht 352 Olynth gegen- 
über verzichtet haben. Hätte Athen das gewollt^ so hätte es ebenso 
gut gleich mit Philipp Frieden schliessen können. Das wird durch die 
üeberschrift der erhaltenen Friedensurkunde mit Olynth (CIA. II 105) 
bestätigt: [rotff XctX]iiL[d]sa)v tm[v] inl Sgcl'^7j]g s[o]nsg{oLg , wo der 
Zusatz iansQloig keinen anderen Zweck haben kann, als Amphipolis 
auszuschliessen. Was Unger Sitzungsber. der Münchener Akad. 1880 
S. 318 f. darüber sagt, scheint mir ganz verfehlt. Vergl. übrigens Arist. 
Pol. VIII (V) 1303 B, 1306 A. 

1) PhilochoroB fr. 132, Dem. v. d. Ges. 266. 

2) Ich folge der Chronologie WeiFs (Harangues de Bemosthhne, 
2. Aufl. S. 161 — 172), wonach der euboeische Krieg mit dem olynthi- 
schen gleichzeitig ist, und in den Winter 349/8 gehört. Vergl. R. g. 
Neaera 3 f., S. 1346 avfAßävTog xj noXsi xaiQov xoiovtov xal noXifiov, 
iv (10 17 y ^ nQatrJGaaiv vfiiv fjtsyiatois rmv ^EIXtJvcov slvoci xal dvafiqua' 
ßTJroDg xa xb vfisxSQCc avxmv y.B%oybCa&ai xal HaxansnoXsfirjTiivat ^t- 
Xinnov, . . . xal ^sXXovxmv axgccxsv sad'ai v(A<Zy navdrjfisl sCg xs Evßoiav 
nal'^OXvv^ov %xX. Was Unger dagegen vorbringt (Zeitfolge der vier 
ersten Dem. Beden a. a. 0. S. 273—329) sind unbegründete Hypo- 
thesen. — Auch Hartel Dem. Stud. 1 S. 24 ff. erkennt die Gleichzeitig- 
keit des olynthischen und euboeischen Krieges ausdrücklich an, und 
das ist der Punkt worauf es hier allein ankommt. 
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Staates zu sichern. Demosthenes hat sich später gerühmt, 
der Einzige gewesen zu sein, der von der Unternehmung ab- 
gerathen habe *) 5 aber obgleich der Erfolg ihm recht gegeben 
hat, werden wir schwerlich geneigt sein, seinen Standpunkt 
in dieser Frage zu theilen. Der Fanatismus gegen Philippos, 
der ihn nun einmal beherrschte, machte ihn blind gegen alle 
anderen Interessen Athen's; und doch kam unendlich mehr 
auf den Besitz Euboea's an als auf die Vertheidigung der 
chalkidischen Städte. Das Hemd ist eben Jedem näher als 
der Rock; und darauf lief Eubulos' Auffassung der Lage 
hinaus 2). Aber Phokion, dem die Leitung der Expedition 
anvertraut wurde, zeigte sich wohl als tapferer Soldat, aber 
keineswegs als General seiner Aufgabe gewachsen; und so 
hat die ganze Unternehmung nur zu einer schimpflichen 
Niederlage geführt. Die Unterstützung Olynth's gerieth dar- 
über ins Stocken; und als endlich Chares mit 2000 Bürger- 
hopliten nach Thrakien abging, war es zu spät; Olynthos war 
bereits in der Hand Philipp's. 

So hatte denn auch Eubulos in seiner äusseren Politik 
gründlich Fiasco gemacht. Der Rückschlag auf die innere 
Lage sollte nicht fehlen. Die Opposition machte die Männer, 
die das euboeische Unternehmen gefördert hatten, für den 
Ausgang verantwortlieh. Der Stratege Hegesileos, Eubulos' 
eigener Neffe, der Sieger von Mantineia, wurde vor Gericht 
gestellt und verurtheilt; ebenso sein College Thrasybulos, der 
Sohn des Befreiers, und gleichfalls mit Eubulos verwandt^). 
Aber an die Häupter der Partei, Phokion und Eubulos selbst, 
wagten sich die Angriffe nicht heran, um so mehr, als Eubulos 
in richtiger Erkenntniss der herrschenden Stimmung es ver- 
mied, in irgend einer Weise für seine compromittirten Ver- 
wandten und Anhänger sich zu engagiren*). So blieb sein 
Einfluss, wenn auch erschüttert, doch auch jetzt noch im 
Staate massgebend^), und er war im Stande, in wichtigen 



1) V. Frieden 5. 

2) g. Meid. 110. 200. 

3) Dem. v. d. Ges. 290 mit dem Schoi. Ob Thrasybulos' Prozess 
hierher gehört bleibt allerdings zweifelhaft, s. Dem. a. a. 0. 280. 
Uebrigens vergl. Aeschin g. Timarch. 113. 

4) Dem. v. d. Ges. 290. 

5) Dem. g. Meid. 207 (die Rede ist 347 geschrieben, s. Weil 
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Fragen über die Opposition den Sieg davon zu tragen. 
Während der letzten Krisis hatte Demosthenes die Forderung 
erhoben, die Fonds der Theorikencasse für die Kriegführung 
zu verwenden *), und ApoUodoros, der damals im Rathe sass, 
hatte einen Volksbeschluss in diesem Sinne durchgesetzt 
Aber Stephanos von Eroeadae, ein früherer Anhänger des 
Kallistratos^), und jetzt des Eubulos, erhob vor Gericht Ein- 
spruch gegen diesen Beschluss, und es gelang die Cassirung 
von ApoUodoros^ Decret zu erlangen 3). Ebensowenig war 
Demosthenes im Stande, vor Gericht Genugthuung zu er- 
halten für eine thätliche Beleidigung, die ihm Eubulos' Freund 
Meidias von Anagjrus an den Dionjsien 348 zugefügt hatte. 
Der Einfluss des Angeklagten war gross genug, die Verhand- 
lung von Termin zu Termin zu verschleppen. 

Indess alle diese inneren Streitigkeiten traten zurück 
gegenüber den Gefahren der äusseren Lage. Mit dem Falle 
Olynth's war die letzte Hoffnung geschwunden, durch eine 
kräftige Offensive Philippos zur Herausgabe von Amphipolis zu 
nöthigen, wohl aber waren jetzt auch die noch übrigen Be- 
sitzungen Athen's im Norden, der thrakische Chersonnes vor 
Allem, aufs Ernstlichste durch den König bedroht. Es blieb 
noch ein letztes Mittel, und Eubulos hat es versucht, wenn 
er auch von vorn herein von seiner Erfolglosigkeit überzeugt 
sein mochte. Auf seinen Antragt) wurden Gesandtschaften 
an die bedeutenderen unter den unabhängigen Staaten Griechen- 
lands abgeschickt, um ganz Hellas zum Nationalkrieg gegen 

Marßngues a. a. 0. und Blass III 1, 287 f.) /tti) yccg iazco iiriSslg iv 
örjfjtO'KQaTia tT^XcnovTog ojare avvsmoov tov fisv vßgiad'ccLy rov 81 fiij 
^otfva^ SUriv noii]cai. aXX^ sl xaxcog ifil ßovXsi noisCv, EvßovXs, mg 
iyayys fia xovg d^sovg ovn old* avö"' otov (!), dvvaoai filv nal noXi- 
tSVSL %%%, 

1) Dem. Ol. I 19 f., III 10-13. 

2) R. g. Neaera 43, S. 1359. 

3) R. g. Neaera 2—8, S. 1346—8. Die Angabe des Schol. Dem. 
Ol. I 1, Eabulos habe bei dieser Gelegenheit ein Gesetz gegeben, 
wodurch auf jeden Antrag die Theorika für Kriegszwecke zu ver- 
wenden die Todesstrafe gesetzt wurde, ist doch offenbar berausge- 
sponnen aus Dem. Ol. III 12 firi anonsirs, xCg sinrnv toc ßiXtiata 
vnsQ vfimv v(p' vfidSv anoXsc&ai ßovXTjasxoci, Worte, die der Scholiast 
im grob-materiellen Sinne genommen hat. 

4) Dem. V. d. Ges. 304 ovx 6 fisv ygdcpcov to 'tpi^cpiafna EvßovXog 
r^Vf 6 8h TtQsaßsvoov stg nsXonovvrjaov AlcxCvrig ovtoal; 
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Philippos aufzurufen^); abertrotz des erschütternden Eindrucks, 
den der Fall Olynth^s überall hervorgebracht hatte, trotz 
aller Künste der Beredsamkeit, die namentlich Aeschines 
aufwandte , regte sich nirgends eine Hand zu Gunsten 
Athen's^). So war denn noch einmal der Beweis geliefert, 
dass Athen vollkommen isolirt dastand, und für die Be- 
endigung seines Streites mit Philippos nur auf die eigene 
Kraft rechnen durfte. 

Selbst die Opposition begann jetzt einzusehen, dass eine 
Verständigung mit Philippos eine Nothwendigkeit war, und 
sei es auch auf der Basis des gegenwärtigen Besitzstandes. 
Demosthenes allen voran; so sehr er bisher zum Kriege 
gegen den König gehetzt hatte, so eifrig war er jetzt für die 
Sache des Friedens thätig^), eine Wandlung, die mehr als 
alles Andere die politische Lage kennzeichnet. Man hätte 
glauben mögen, Demosthenes sei mit Sack und Pack ins Lager 
der Regierungspartei hinübergegangen, so ganz ist er ein Herz 
und eine Seele mit Eubulos und Aeschines. Selbst seinen 
alten Streit mit Meidias liess er jetzt fallen; er, der noch 
soeben nach dem Blute des Gegners verlangt hatte, stand für 
die elende Entschädigung eines halben Talentes von seiner 
Klage ab^). 

Demosthenes' Anschluss an die Regierung war um so 
wichtiger, als er gerade jetzt im Rathe sass (347/6)^), und 
diese Körperschaft zusammen mit seinen Freunden Timarchos®) 
und Philokrates unbedingt leitete ^). Die Regierung erhielt da- 



1) Diod. XVI 64, Dem. v. d. Ges. 10 f. 302 ff. 311, Aesch. v. d. 
Ges. 164. 

2) Aesch. V. d. Ges. 79, Dem. v. Kr. 20. 

3) Hartel Demosth. Studien II S. 380 „Der philokratische Friede 
trüge, was wenigstens die Zahl der Psephismen betrifft, durch die er 
vorbereitet wurde, nicht mit Unrecht den Namen des Demosthenes*'. 
S. Aesch. g. Ktes. 60 f. xov Jjifioa&svrjv nXeCoa iisv ysyQaqfoza il>rjg)i' 
aiLCLtcL ^LXo%Qccxovg nsQl Tijv f| fXQxijg sigrjvrjg nal avfinax^ccg ^ xaö** 
vnsQßoX-^v $' aiaxvvrjg 'KSKoXocHSV'KOTa ^iXntnov x«l zovg nag' ^%sivov 
ngsaßsigj atziov 8s ysyovota xa 97]fic9 tov fiij fistä -koivov avvsdgiov 
xmv *EXXrjvmv noii]Gocad'aL xriv sIqtjvtjv ktX. 

4) Aesch. g. Ktes. 52. 212, Plut. Dem. 12, Hartel, Dem. Stud. II S. 385. 

5) Aesch. g. Ktes. 62, und Öfter in den Reden des Demosthenes 
und Aeschines. 

6) Aesch. g. Tim. 80, Dem. v. d. Ges. 286 f. 

7) „Sein Ansehn stand bereits so hoch, dass er das ganze Jahr 
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durch wieder, zum ersten Male seit der Niederlage in Euboea, 
eine zuverlässige Majorität, ja eigentlich, es war gar keine 
Opposition mehr vorhanden, denn dass einige Schreier von 
der Gasse, von jenen, die beständig die Thaten der Vorfahren 
im Munde führten, auch jetzt noch den Krieg bis aufs Messer 
predigten ^), hatte politisch nicht viel zu bedeuten. 

Die Unterhandlungen mit Philippos wurden jetzt durch 
Demosthenes und Philokrates eingeleitet; bald war man so 
weit, dass es möglich war, die offiziellen Beziehungen mit 
Makedonien wieder aufzunehmen ^j. Auf Philokrates' An- 
trag, den Eubulos unterstützte^), wurde eine Gesandtschaft 
nach Pella geschickt, an ihrer Spitze Demosthenes; unter 
seinen Collegen waren Aeschines und Philokrates die be- 
deutendsten^). 

So entgegenkommend Philippos auch die Gesandten em- 
pfing, so wenig Hess er sie von vorn herein im Zweifel, dass 
von einer Rückgabe von Amphipolis keine Rede sein könne ^). 
Und die Gesandten nahmen diese Basis der Unterhandlungen 
an^); es wurde festgesetzt, dass Philippos Bevollmächtigte 



hindurch einen leitenden Einfluss in dieser Behörde übte/' (Schaefer 
Dem. II S. 166.) S. auch Hartei Dem. Stud. II S. 380. 

1) Aesch. V. d. Ges. 74 dvietd^Lsvoi 81 ot avvzstayiisvoL QTjtogsg 
Ttsgl fihv r^g atoti^Qiag xijg noXsmg ov8sv ivsxB^QOvv liystv, anoßlsnsiv 
Sl sCg Tcc TtQOTtvXaia r^g dngonolstog ixsXsvov '^fiag ncel t^g iv UccXcc- 
gjLivi nQog tov nigarjv vavfiax^ag fisft^vrjad'cei xal xatv xdgxov xoiv ngo- 
yovtov xal xmv tgonaCaiv. 

2) Aesch. v. d. Ges.. 13—17. Demosthenes weiss auf die Darstel- 
lung seines Gegners nichts zu erwidern. ^ 

3) Aesch. V. d. Ges. 18, Dem. v. Kr. 21 o 8* inds^ccfisvog nal ygaipag 
. . . ^LXonQtitrjg 6 'Ayvovaiog ... ot 8s avvstnovtsg Sxov 8'qnotB %vBiiOL 
. . . EvßovXog nal Kritpicotpmv, 

4) Die Namen in der zweiten Hypothesis zu Demosthenes^ Bede 
von der Gesandtschaft S. 336; näheres bei Schaefer II S. 182 A. 2. 
Dass Demosthenes der Führer der Gesandtschaft war, schliesst Hartei 
Dem. Stud. II S. 464 mit Becht aus dem Umstände, dass er, ob- 
wohl der jüngste unter seinen Collegen, doch den Anspruch er- 
heben konnte zuerst zu reden (Aesch. v. d. Ges. 108). S. auch 
Schaefer II S. 241. 

5) Das giebt auch Schaefer II S. 192 ausdrücklich zu, mit Hinweis 
auf Dem. Phil. 11 S. 17 und Philostr. Leben d. Soph. II 1, 14 %ci%Bivog 
li.%v (Jrj fioad'i vTjg) 7J%(ov 'Jd^rjva^s xifidg Tcgoai^tei^ nccl axBopdvovg dnoXca- 
XvCocg ^A&rjvaioLg ^AfLtptnoXsmg, 

6) Sonst hätten sie die Verhandlungen abbrechen müssen. 
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zum Abschluss des Friedens nach Athen senden würde, in- 
zwischen aber ein Waflfenstillstand vereinbart, wobei der König 
sich ausdrücklich verpflichtete, das attische Gebiet auf dem 
thrakischen Chersonnes während der Dauer der Verhandlungen 
nicht zu verletzen^). 

Demosthenes war durchaus befriedigt von dem was in 
Pella erreicht worden war; so sehr, dass er in eigener Person 
im Rathe den Antrag stellte, der Gesandtschaft — d. h. in 
erster Linie sich selbst — den üblichen Ehrenkranz zu er- 
theilen^). Zugleich beantragte er für die makedonischen Ge- 
sandten freies Geleit-^); bei ihrer Ankunft bewirthete er sie 
mit einem prächtigen Gastmahl, und wies ihnen am Feste der 
Dionysien im Theater den Ehrenplatz an, wie er sie auch 
später, nach Abschluss des Friedens, in Person bis an die 
attische Grenze begleitete"*). Es war, als ob Demosthenes es 
förmlich darauf anlegte, recht mit Ostentation zur Schau zu 
stellen, dass dieser Friede eigentlich sein Werk sei. 

Aber freilich, es war viel leichter, sich mit Philippos über 
die Bedingungen des Friedens zu verständigen, als die Volks- 
versammlung in Athen zur Annahme dieser Bedingungen zu 
bewegen. Welches Verständniss für die Fragen der grossen 
Politik Hess sich von dem besitz- und bildungslösen Pöbel 
erwarten, dem die Verfassung die letzte Entscheidung aller 
öffentlichen Angelegenheiten in die Hand gab? Dafür aber 
war dieser Pöbel aufs Tiefste durchdrungen von seiner eigenen 
Vortrefflichkeit. Wie hätte er es auch nicht sein sollen? 
Hallten doch Markt und Gerichtssäle täglich wieder von dem 
Preise der grossen Thaten der Vorfahren; wurden doch die 
Redner aller Parteien nicht müde zu verkündigen, dass Athen 
die Herrschaft über Hellenen und Barbaren gebühre. Jeder 
kleinste militärische Erfolg wurde zu einem grossen Siege 
aufgebauscht, bei jeder Niederlage die Beschuldigung des Ver- 
rathes erhoben. Wpzu also auf Amphipolis, Potidaea, Pydna 



1) Aesch. V. d. Ges. 82. 

2) Aesch. V. d. Ges. 45 f., Dem. v. d. Ges. 234. Zu seiner Ent- 
schuldigung setzt er hinzu to vofiifiov k'd'og noimv. Aber der zweiten 
Gesandtschaft hat er ja den Kranz verweigert! 

3) Aesch. V. d. Ges. 52 f. 66 f., g. Ktes. 63 

4) Dem. V. d. Ges. 236, v. Kr. 28, Aesch. v. d. Ges. 56. 110, 
g. Ktes. 76. 
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verzichten, wenn Athen wirklich Sieger geblieben war, wenn 
Philippos wirklich des Friedens so dringend bedürfte, wie die 
Sprecher der Opposition sich nicht scheuten beständig zu 
wiederholen^)? 

Wenn unter diesen Umstanden das Friedenswerk nicht 
scheitern sollte, blieb nichts übrig, als dem Volke die Wahr- 
heit absichtlich zu verschleiern, oder mindestens doch die 
bittere Pille nach Möglichkeit zu verzuckern^). Das Friedens- 
instrument wurde mit der grössten Vorsicht redigirt; der 
Hauptpunkt, der Verzicht auf Amphipolis, mit keinem Worte 
erwähnt, und statt dessen nur festgesetzt, dass jeder behalten 
solle was er besitze , was freilich der Sache nach auf dasselbe 
herauskam^). In ähnlicher Weise wurde bestimmt, dass der 
Frieden gültig sein solle für Philippos, die Athener und ihre 
beiderseitigen Bundesgenossen, ohne ein Wort der Erklärung, 
wer unter diesen Bundesgenossen zu verstehen sei *), Freilich, 
ein Zweifel über die Tragweite dieser Klausel konnte auch 
hier nicht aufkommen. Athen war befugt, einen gültigen 
Vertrag abzuschliessen nur für die Staaten, die in staatsrecht- 
licher Verbindung mit ihm standen, d. h. für die noch übrigen 
Glieder des Seebundes; souveräne Mächte aber wie Phokis 
und Thrakien, die nur augenblicklich zur Erreichung eines 
ganz bestimmten Zweckes mit Athen verbunden waren, in 
den Vertrag einzuschliessen , war die Ekklesie in keiner Weise 
competent. Und überhaupt war das Bündniss mit Phokis seit 
einigen Jahren thatsächhch aufgelöst. Um aber jeden Zweifel 
auszuschliessen , waren zum üeberfluss die Phokier und die 
Bürger von Halos in Thessalien ausdrücklich ausgenommen. 
Endlich zur Garantie des Friedens wurde auch noch ein Bünd- 
niss zwischen Athen und Philippos vereinbart, und die Ge- 



1) Dem. V. d. Ges. 160 {^Umnog) ovx ißovXsTO xovzov ofKOfio- 
%ivai zov OQTiov ovdiva xonv avzov avfifidxcov . . . ovSh fid^vQag ysvi- 
öd-cct xay» vnoaxsosoDv, icp* cctg svQiaxsto xijv sigTjvrjv, ovdh xovzo Ssi- 
Xd'ijvcci naCLVy ozi ovx aq* 17 noXig ^ tcoj; 'A&rjvaimv ijzzszo z(ß noXifiqty 
dXXd ^(Xmnog iaztv 6 zijg stgijvrjg ijtt&vitciv, nal 6 noXXä vni>$%vov' 
fisvog zotg 'A&rjvaioig, Sv zvxv ''VS sigrlvrig. 

2) Weidner Philol. 37, S. 233, mit Berufung auf Andok. v. Fried. 33 
mg ovdslg noonozs zov dijfiov zmv 'AQ-qvaCoiV Ix tov (pavsgov ns^aag 
haasv, dXXd Ssi Xa^ovzccg ? i^anazjjaovzag avzov -ev TtoLTJaai. 

3) R. üb. Halonn. 24—27, Dem. v. Fr. 26, v. d. Ges. 22. 263. 

4) Dem. v. d. Ges. 169. 278. 

Beloch, die attische Politik. 13 
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sandten erzählten von weitgehenden geheimen Versprechungen, 
die der König den Athenern gemacht habe*). 

Im ßathe ging denn auch der von Philokrates einge- 
brachte Vertragsentwurf ohne Schwierigkeit durch. Um so 
lebhafteren Widerspruch fand er in der Volksversammlung^). 
Aber Eubulos und Aeschines traten mit dem ganzen Gewicht 
ihres Einflusses für die Annahme des Rathsbeschlusses ein^), 
und Demosthenes sprach wenigstens nicht gegen den Frieden. 
Wohl hätte er eine Amendirung gewünscht; er beantragte, 
dass allen neutralen hellenischen Staaten binnen drei Monaten 
der Beitritt zum Frieden offen stehen sollte, und auch das 
Bündniss mit Philippos wies er zurück. Als aber des Königs 
Gesandten fest blieben, gab auch Demosthenes seinen Wider- 
stand auf, wie er vorher im Rathe dem Antrage des Philo- 
krates nicht opponirt hatte ^). Es wäre in der That der Gipfel 
des Unverstandes gewesen, wegen Phokis den Krieg weiter 
zu führen, jetzt wo der ßaubstaat eben an seiner eigenen 
Fäulniss zusammenbrach. Um so mehr, als Phalaekos nicht 
die geringste Lust zeigte, sich von den Athenern retten zu 
lassen. Demosthenes war denn auch so sehr von der Noth- 
wendigkeit des Friedens überzeugt, dass er für den Fall der 
Ablehnung von Philokrates' Psephisma durch das Volk einen 
im Sinne durchaus identischen Antrag, mit seinem eigenen 
Namen an der Spitze, in Bereitschaft hielt ^). Die Vorsicht 
war überflüssig. Alles, was die Opposition erreichte, war die 



1) Aesch. V. d. Ges. 39, Dem. v. d. Ges. 20 f. 40 f. 321 f., R. über 
Halonn. 33. 

2) Aesch. V. d. Ges. 74, Dem. v. d. Ges. 15. 

3) Aesch. v. d. Ges. 75—77, Dem. v. d. Ges. 291. 

4) Dem. V. d. Ges. 144. — Von seiner Opposition im Rathe sagt 
Demosthenes kein Wort, auch würde bei dem leitenden Eihfluss, den er 
in dieser Körperschaft übte, der Antrag des Philokrates gegen De- 
mosthenes* Widerspruch kaum durchgegangen sein. S. auch Grote XI chap. 
89, S. 204 ff. Dagegen Hartel Dem. Stud. II S. 455. Aber Hartel selbst 
giebt zu, dass die Fortführung des Krieges für Athen unter den ob- 
waltenden Umständen unmöglich war (S. 457); es ist also ein sehr 
schlechtes Compliment für Demosthenes, wenn er ihm die Absicht des 
Widerstandes bis aufs Messer imputirt. 

5) Aesch. V. d. Ges. 67 f. mit Berufung auf das Zeugniss Amyntor's 
von Herchia. Selbst Schaefer findet die Angabe nicht unglaublich 
(Dem. II S. 224); sie passt in der That zu allem was wir sonst über 
Demosthenes' Haltung bei diesen Verhandlungen wissen. 
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Tilgung des Zusatzes, der Phokis und Halos von dem Frieden 
ausschloss; in der Sache war damit gar nichts gewonnen. Mit 
dieser bloss redactionellen Aenderung wurde der Friedens- 
vertrag am 19. Elaphebolion 347/6 vom Volke angenommen, 
und in den nächsten Tagen von chen Behörden Athens und 
den Beisitzern des Bundesrathes beschworen. Der Versuch, 
bei dieser Gelegenheit Kersobleptes von Thrakien unter die 
athenischen Bundesgenossen einzuschwärzen, wurde von De- 
mosthenes selbst zurückgewiesen; in der That wäre dadurch 
das ganze Friedenswerk in Frage gestellt worden ^). Am 3. Mu- 
nychion ging dieselbe Gesandtschaft, die den Präliminarfrieden 
abgeschlossen hatte, nach Pella ab, um den Eid des Königs 
und seiner Verbündeten auf den Vertrag entgegen zu 
nehmen. Die Hoffnung, jetzt noch weitere Concessionen 
erlangen zu können, war natürlich vergeblich; Philippos 
blieb fest auf dem Boden des geschlossenen Vertrages. Wohl 
aber wiederholte der König die früher gemachten Versprechun- 
gen für den Fall, dass Athen das eben geschlossene Bündniss 
ehrlich erfüllen wollte^). Diese Abmachungen mussten denn 
freilich geheim bleiben ^). Aber soweit es möglich war, zeigte 
der König schon jetzt das grösste Entgegenkommen. Er er- 
klärte sich bereit, die athenischen Gefangenen ohne Lösegeld 
zurückzugeben ^), und rief die Vermittelung der attischen Ge- 
sandten zur Beilegung seines Krieges mit Halos an, wodurch 
einer der wesentlichsten Differenzpunkte erledigt wurde. 

In Athen erwiederte man das Entgegenkommen des Kö- 
nigs. Bei der Rückkehr der Gesandtschaft aus Makedonien 
wurde auf Philokrates' Antrag ein Volksbeschluss zu Ehren 



1) Aesch. V. d. Ges. 84 f., g. Ktes. 73 f. 

2) Dem. V. d. Ges. 35 f. 

3) Was natürlich Demosthenes nicht abhält (v. d. Ges. 38 f.) voll 
sittlicher Entrüstung Philipp's offizielles Schreiben in der Volksver- 
sammlung verlesen zu lassen, zum Beweise, solche Abmachungen hätten 
überhaupt nicht existirt. Das ist ganz in der Ordnung; was soll man 
aber dazu sagen, dass Neuere ihm das nachschreiben? 

4) Es ist charakteristisch, dass Demosthenes (v. d. Ges. 39 f.) seinem 
Gegner Aeschines auch daraus einen Vorwurf zu machen weiss. 
Hieraus lässt sich abnehmen, was es mit Demosthenes' Angaben 
über das Schicksal von Halos auf sich hat. Ungefähr dasselbe, wie 
mit seinen Declamationen über das Schicksal der Chalkidier und Phokier. 
Doch darüber ein anderes Mal. 

13* 
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Philipp's erlassen, und gleichzeitig die Phokier aufgefordert, 
den delphischen Tempel den Amphiktyonen zu übergeben; 
wenn nicht, sollte ein attisches Contingent sich dem Execu- 
tionsheere anschliessen. Das Einvernehmen zwischen den bei- 
den ersten hellenischen Mächten schien in der That her- 
gestellt*). 

Gap. Xn. 

Demosthenes* erste Begieningsjahre. 

Demosthenes hatte mehr als irgend ein Anderer für das 
Zustandekommen des Friedens gewirkt. Aber um die Her- 
stellung eines dauernden Einvernehmens mit Philippos war es 
ihm durchaus nicht zu thun. Ihm war dieser Frieden nichts 
als ein Waffenstillstand, um Kräfte zu sammeln für den grossen 
Entscheidungskampf, den er um jeden Preis herbeizuführen 
entschlossen war. Darum löste Demosthenes jetzt, wo das 
gemeinsame Ziel erreicht war, seinen Bund mit der Partei 
des Eubulos. Und er war ein viel zu guter politischer Tak- 
tiker, um nicht zu erkennen, welch' unvergleichlich günstige 
Gelegenheit zum Sturze seiner Gegner die Lage ihm bot. War 
doch das Votum vom 19. Elaphebolion nur dadurch zu er- 
langen gewesen, dass man dem Volke den wirklichen Stand 
der Dinge verhüllt hatte. Wenn jetzt die Wahrheit an den 
.Tag kam , musste ein Sturm des Unwillens losbrechen gegen 
die Männer, die zum Frieden gerathen. Es galt für Demo- 
sthenes, sich an die Spitze dieser Bewegung zu stellen, und 
sie seinen Zwecken dienstbar zu machen. 

Schon während seiner zweiten Gesandtschaft hatte er die 
Schwenkung vorbereitet. Auf der Reise hielt er sich soviel 
es anging, von seinen Mitgesandten entfernt^); geflissentlich 

1) Die beste neuere Darstellung dieser Verhandlungen, der ich 
fast in jedem Punkte beistimmen kann, ist die von Rohrmoser, „Ueber 
den philokratischen Frieden'*, Zeitschrift f. österreichische Gymnasien 
25 (1874) S. 789—815. Weidner „Die Staatsreden des Demosthenes" 
(Philol. 36, S. 246—268, 37, S. 228—254) hat kaum etwas anderes ge- 
than, als die von Spengel und Eohrmoser geltend gemachten Gesichts- 
punkte zu wiederholen; dabei aber durch die Masslosigkeit seiner An- 
griffe gegen Demosthenes der von ihm vertretenen Sache mehr geschadet 
als genützt. 

2) Aeschines (v. d. Ges. 97) stellt die Sache allerdings so dar, als 
ob die anderen Gesandten Demosthenes gemieden hätten. 
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trug er seinen patriotischen Eifer zur Schau in dem Antrage, 
die Gesandten sollten nach dem Hellespont fahren, statt nach 
Pella, um Philipp's weitere Fortschritte in Thrakien zu ver- 
hindern ^), obgleich doch dort seit Kersobleptes' Capitulation 
in Hieron Oros am 23. Elaphebolion alles vorüber war^), 
und Philippos sich ausdrücklich verpflichtet hatte, die attischen 
Besitzungen während der Friedensverhandlungen nicht zu 
verletzen^). Mit Ostentation liess er sich ein Talent Silber 
nachtragen, zur Auslösung attischer Kriegsgefangener, trotz 
Philipp's Versprechen, selbst dafür Sorge tragen zu wollen, 
uüd trotz des lächerlichen Missverhältnisses dieser elenden 
Summe zu dem wirklichen Erfordernisse). In Pella verhin- 
derte er es, dass die Gesandten sich über ein gemeinschaft- 
liches Verhalten verständigten; er brachte es dahin, dass es 
vor dem Könige zu gegenseitigen Recriminationen zwischen 
den attischen Bevollmächtigten kam, ein Schauspiel, über 
das die Feinde Athen's ihre Freude kaum verbergen konuten, 
und das natürlich die Erlangung jeder weiteren Concession 
von Philippos von vorn herein abschnitt^). 

Nach der Rückkehr aus Thessalien ging Demosth^nes ent- 
schiedener vor. Sein Bericht im Rath gestaltete sich zu einer 
offenen Anklage seiner Mitgesandten; und da die Majorität 
des Rathes Demosthenes unbedingt zur Verfügung stand, wurde 
der Gesandtschaft die übliche Bekräuzung verweigert ^). We- 
niger glücklich war er in der Volksversammlung; er vermochte 
nicht zu verhindern, dass Philokrates' Ehrendecret für Philippos 
zur Annahme kam '). um so wichtiger war es, zu bewirken, 
dass Athen wenigstens an der Execution gegen Phokis nicht 
Theil nahm, wozu der König in einem offiziellen Schreiben 
jetzt aufforderte. Hier hatten Demosthenes und seine Freunde 
leichteres Spiel. Die Abneigung der Bürgerschaft gegen per- 
sönlichen Felddienst, die gänzliche Erschöpfung der Finanzen 



1) Dem. V. d. Ges. 150—7. 

2) Aesch. v. d. Ges. 89—93, Hartel Dem. Stud. II S. 476. 

3) Aesch. v. d. Ges. 82. 

4) Dem. v. d. Ges. 166—73, Aesch. v, d. Ges. 100, Hartel Dem. 
Stud. II S. 479. 

5) Aesch. v. d. Ges. 109 ü. 

6) Dem. v. d. Ges. 17 f. 31 f. 

7) Dem. v. d. Ges. 47 ff. 



198 Cap. XII. 

waren mächtigere BundesgenosseD, als selbst die Gewalt seiner 
Beredsamkeit. Die abgeschmackte Insinuation, Philippos wolle 
das attische Hülfscorps gefangen nehmen und als Geisel in 
der Hand behalten, that das Uebrige^). Im Angesicht der 
sicheren Niederlage wagten selbst Eubulos und seine Partei- 
genossen keinen ernstlichen Widerspruch^). Athen begnügte 
gich mit Absendung einer Gesandtschaft^), und gab damit 
jeden Anspruch aus der Hand, bei der Neuordnung der Dinge 
in Phokis gehört zu werden^). 

Die Entscheidung war indess rascher erfolgt, als Freund 
und Feind gehofft oder gefürchtet hatten. Phalaekos hatte 
aui 23. Skirophorion capitulirt^): ohne Schwertstreich besetzte 
l*hilippos die ganze Landschaft. Zum ersten Male wieder seit 
zelm Jahren wurden die Amphiktyonen nach Delphi berufen; 
zunächst um zu berathen, wie der errungene Sieg zu be- 
nutzen sei. 

Die attische Gesandtschaft hatte in Chalkis die Wendung 
der Dinge erfahren und war sogleich zur Einholung neuer 
Instructionen nach Athen zurückgekehrt. Hier hatte die Nach- 
richt von Philipp's Erfolgen wie ein Donnerschlag gewirkt; 
in der ersten Bestürzung wurde beschlossen, das Land in 
Vertheidigungszustand zu setzen^). Gegen die vollendeten 

1) Aesch. V. d. Ges. 137 ot ds vvv noXsfunol xal x^v sIqtIvt^v 
dvav^Q^av TiaXovvzss ov dLSHcolvaav vfiäg i^sld'siv sigTJvi^g nal övfi- 
lj.tixi&g vfiiv ysYSV7j(isvT]g, dsStsvcci qxxaHOVzsg (irj zovg (Tr^artoorag v^mv 
o^jjQQvg Xd^Tß ^Llntnog\ Mag es immerhin Hegesippos ßein, auf den 
Aeachines hier in erster Linie anspielt (Schaefer Dem. II S. 260 A. 3), 
so ist doch kein Zweifel, dass Demosthenes ganz derselben Ansicht 
war, 8. V. d. Ges. 52. 140. 

2) Dem. V. d. Ges. 62. 
8) Dem. v. d. Ges. 121 f. 

4) Aesch. V. d. Ges. 140 f. • roiya^tot SrißaCmv fisv nagaTicc&rjfiivtov 
«ffl Ssofisvtovj xijg d' '^astsgag nolsoog dia as (Jrjfioad'svsg) xsd'OQv- 
ßjjfisvrjg mal xmv 'A^rivalmv onXixmv ov nagovxoov^ . . . xoxs aTtoiXovxo 
at TtQci^stg ov dl' ifiit dXXa 9ioc xrjv aijv TCgodoalav xal ttJv ngog 
Sr}ßa{ovg icgo^Bviav. 

5) Demosthenes sagt, in Folge des am 16. des Monats ange- 
nommenen Psephisma* des Philokrates (v. d. Ges. 53 f.). Aber post hoc 
{fit nicht immer propter hoc, und selbst wenn die Athener am 16. be- 
ficlilüBsen hätten, Phokis gegen Philippos zu vertheidigen, hätte die Hülfe 
miuiüglich zur rechten Zeit eintreffen können. 

(>) Dem. V. d. Ges. 86 f., v. Kr. 36—38, Aesch. g. Ktes. 80, v. d. 
Gea. 139. 
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ThatsacLen war freilich sonst nichts zu machen; und es blieb 
nichts übrig; als die schon erwählte Gesandtschaft noch ein- 
mal an den König zu schicken. An ihrer Spitze stand 
Aeschines^). 

Es zeigte sich bald, dass ein Grund zur Besorgniss gar 
nicht vorhanden war. Philippos empfing die Gesandten mit 
Auszeichnung; er verhinderte, dass in der Versammlung der 
Amphiktyonen ein Beschluss gegen Athen gefasst wurde, ob- 
gleich doch Athen die Phokier im letzten Kriege kräftiger 
unterstützt hatte, als irgend ein anderer Staat 2). Auch in 
der beispiellos milden Behandlung der Besiegten zeigte der 
König seine Rücksicht auf Athen und die beim Abschluss 
des Friedens gemachten Versprechungen^). Natürlich nahmen 
die Gesandten als Gäste Philipp's denn auch Theil an dem 
Sieges- und Freudenfest, das in Delphi gefeiert wurde; wäre 
es doch eine politische Demonstration von den unberechen- 
barsten Folgen gewesen, hätten sie sich fem halten wollen^). 

In Athen aber blieb die Stimmung nach wie vor Phi- 
lippos feindlich , und Demosthenes wurde nicht müde in dieser 
Richtung zu wirken. Als der Spätsommer kam, und damit 
die Zeit der pythischen Spiele, unterliess Athen es zum ersten 
Male, die gewohnte Festgesandtschaft nach Delphi zu schicken^). 
Es war ein Protest in aller Form gegen die beschlossene 
Neuordnung des Amphiktyonenbundes, um so verletzender, 
als Philippos diesmal persönlich bei den Spielen den Vorsitz 
fährte. Eine solche Demonstration hatte Sinn, wenn Athen 
entschlossen war, eine Kriegserklärung darauf folgen zu lassen; 
wenn nicht, setzte man den Staat damit nur unnützer Weise 
einer neuen Demüthigung oder Schlimmerem aus. Denn die 
öfiTentliche Meinung in Hellas war ohnedies gegen Athen aufs 
Tiefste erregt; die Hülfe, die es den Phokiern geleistet hatte, 
war noch in frischem Andenken in Boeotien und Thessalien; 



1) Aesch. v. d. Ges. 96, Dem. v. d. Ges. 126 ff. 

2) Schaefer Demosth. E S. 274 f. 

3) Aesch. V. d. Ges. 142 f. — Gewiss hatte Phokis auch so schwer 
zu leiden, wie Dem. v. d. Ges. 64 f. hervorhebt; aber wir sollen nicht 
vergessen, welches Schicksal die Phokier als Tempelräuber nach hel- 
lenischer Anschauung verdient hatten. 

4) Aesch. V. d. Ges. 162 f. Dem. v. d. Ges. 128 ff. 
6) Dem. V. d. Ges. 128. 
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die Argeier^ Megalopoliteii, Messenier hassten Athen als alten 
Verbündeten Sparta's. Es kostete Philippos nur einen Wink, 
den heiligen Krieg gegen Athen zu entzünden und an der 
Spitze eines amphiktyonischen Heeres in Attika einzurücken^). 
Aber der makedonische König dachte grösser als sein Gegner 
Demosthenes. Nicht Athen vernichten wollte er; ihm war 
es ernst mit dem Plane, ein aufrichtiges Einvernehmen zwi- 
schen der ersten Seemacht und der ersten Landmacht in Hellas 
ins Werk zu setzen. Wer möchte ihn tadeln, dass er Un- 
mögliches wollte ; dass er eine Gelegenheit zur Demüthigung 
Athen's ungenützt verstreichen Hess, die ihm vielleicht Chae- 
roneia erspart hätte. Statt mit Heeresmacht den Kithaeron 
zu überschreiten, schickte er Gesandte mit der Forderung um 
Genugthuung^). 

In Athen gab es auch jetzt wie immer Leute genug, die 
entschlossen waren, in gänzlicher Verkennung der politischen 
Lage die Dinge zum Aeussersten zu treiben. Die öffentliche 
Meinung neigte entschieden nach dieser Seite; die Besitzenden 
hatten allen Einfluss verloren, und als ihr erster Redner 
Aeschines in der Ekklesie das Wort ergriff, musste er unter 
dem Lärm der Versammlung die Tribüne verlassen^). Die von 
Demosthenes seit dem Frühjahr eingeschlagene Taktik hatte 
vollen Erfolg gehabt; die Gegenpartei war vollkommen dis- 
creditirt, er selbst der einzige Mann, der noch in gewissem 
Sinne die Volksversammlung beherrschte. 

Aber Demosthenes war Staatsmann genug, um zu be- 
greifen, dass er in seiner Agitation zu weit gegangen war. 
Athen stand am ßande des Abgrunds; vielleicht war es zur 
Rettung noch nicht zu spät. In der Rede „vom Frieden" 
schlägt Demosthenes der von ihm in den letzten Monaten be- 
folgten Politik ins Gesicht, vertritt er denselben Standpunkt, 
den Aeschines und Eubulos beständig geltend gemacht hatten. 
Seiner Beredsamkeit, seiner Popularität gelingt das unmöglich 
Geglaubte; die Stimmung des Volkes schlägt um, Philippos 
erhält die verlangte Genugthuung"*). 

So hatte Athen freilich eine diplomatische Niederlage 

1) Dem. V. Frieden Uff. 

2) Dem. v. d. Ges. 111, Liban. Hypoth. zu Dem. B. v. Fr. 

3) Dem. v. d. Ges. 111—113, Dem. v. Fr. 1—3. 

4) Schaefer Dem. II S. 284. 
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erlitten, und das ganz unnützer Weise. Aber das war noch 
bei Weitem das Schlimmste nicht. Viel übler war es, dass 
das gute Einvernehmen mit König Philippos, das für einen 
Augenblick erreicht schien, durch diesen Zwischenfall wieder 
in unabsehbare Feme gerückt wurde. Und die Partei des 
Demosthenes sorgte dafür, dass der Riss, der damit aufs Neue 
geöffnet war, immer unheilbarer wurde. Vor Allem galt es 
jetzt, die Gewalt zu behaupten, die eine glückliche Fügung 
der Umstände Demosthenes in die Hände gegeben hatte. Die 
Gegenpartei war geschlagen; sie sollte für immer rernichtet 
werden. Was in der Volksversammlung und im Käthe be- 
gonnen war, sollten die Gerichte vollenden. Der Prozesskrieg 
begann. 

Der erste Angriff richtete sich naturgemäss gegen die 
Männer, die in hervorragender Weise beim Zustandekommen 
des Friedens betheiligt gewesen waren, Aeschines und Philo- 
krates. Seit seiner zweiten Rückkehr aus Pella war Demo- 
sthenes nicht müde geworden, sie der öffentlichen Meinung 
als Vaterlandsverräther zu denunciren; die Rechenschafts- 
ablage nach der Gesandtschaft bot den bequemen Verwand 
für eine Anklage. In Gemeinschaft mit Timarchos von Sphet- 
tos, der im vorigen Jahre] (347/6) mit ihm zusammen im Rathe 
gesessen hatte, zog Demosthenes Aeschines vor Gericht. Frei- 
lich war er sein Amtsgenosse bei der Gesandtschaft gewesen, 
und in Athen wie anderwärts hat es niemals einen besonders 
guten Eindruck gemacht, wenn ein College den andern vor 
Gericht angriff; aber Demosthenes konnte wenigstens Präce- 
denz^le für sein Verfahren anführen. Hatte nicht vor 20 
Jahren Leon seinen Mitgesandten Timagoras auf den Tod an- 
geklagt, und seine Verurtheilung durchgesetzt*)? 

Aeschines' Lage war furchtbar. Was half es ihm, dass 
seine Ankläger auch nicht den Schatten eines Beweises gegen 
ihn vorbringen konnten? Was nützte ihm selbst die Ver- 
theidigung der ersten Männer des Staates, wie Eubulos und 
Phokion ? Wie die attischen Geschworenengerichte zusammen- 
gesetzt waren, blieb die Entscheidung eines politischen Pro- 
zesses nach sachlichen Gründen fast eine Unmöglichkeit. Was 
verstand auch der grosse Haufe der Heliasten von politischen 



1) Dem. V. d. Ges. 188.ff. S. oben S. 162 f. 
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FrageD ? Bei der jetzt in Athen herrschenden Stimmung konnte 
Aesehines seiner Verurtheilung mit Sicherheit entgegensehen; 
hat doch selbst drei Jahre später^ als die Hitze der Leiden- 
schaften verraucht war^ seine Freisprechung nur an einem 
Haare^ gehangen. 

Doch Aesehines erkannte mit scharfem Blick den schwachen 
Punkt in der Stellung der Gegner. Der Hauptankläger Timar- 
chos hatte seit 15 Jahren hervorragenden Antheil am po- 
litischen Leben genommen; er hatte mehrmals im Käthe ge- 
sessen und alle möglichen Aemter bekleidet^); aber wie so 
mancher seiner Parteigenossen war er ein Mann, dessen Ver- 
gangenheit das Licht des Tages zu scheuen hatte. Dass er 
bei dem euboeisehen Feldzuge 348 Staatsgelder unterschlagen 
hatte^ mochte noch hingehen 2); man war jetzt in Athen so 
weit, dass dergleichen einen Mann nicht politisch unmöglich 
machte. Aber Timarchos hatte in seiner Jugend ein höchst 
unsittliches Leben geführt. Es war stadtbekannt, dass er 
sich um Geld preisgegeben; und sein späteres Verhalten hatte 
diese Vergangenheit nicht Lügen gestraft. Freilich war seit- 
dem Gras über diesen Dingen gewachsen, und Timarchos mochte 
hoflPen, dass alles vergessen sei. Juristisch aber kam nicht 
das geringste darauf an, denn dergleichen ist selbstverständ- 
lich unverjährbar. 

Diese Sachlage benutzte Aesehines zur Einreichung einer 
Gegenklage. Die Verhandlung seines eigenen Prozesses blieb 
dadurch vorläufig suspendirt; und wenn auch vorauszusehen 
war, dass Demosthenes in jedem Falle seine Klage durch- 
führen würde, so war doch schon viel gewonnen, wenn nur 
Zeit gewonnen ward^). 

Es war ein Skandalprozess der pikantesten Art, der sich 
jetzt abspielte; kein Wunder, dass für den Augenblick jedes 
andere Interesse dagegen in den Hintergrund trat. Von nah 
und fem .ßtrömte alles zu der Verhandlung^). Und die Er- 



1) Erste Hypoth. zu Aesch. g. Timarchos, Aesch. g. Tim. 106 f., 
Dem. V. d. Ges. 286 ff. 

2) Aesch. g. Tim. 109—112. 

3) Dem. V. d. Ges. 3 xal x6 xqopcv yr-yev^o^ai pLSta tiJv ngs- 
aßsiav noXvv didoinoc, fii] xivot li^d'rjv rj avvrjQ'Siav tmv adiyirjfidrmv 

4) Aesch. g. Tim. 117 6q(o is noXXovg f/LSv rmv vscotigcav ngoasötTj' 
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Wartungen wurden nicht getäuscht: Aeschines' Enthüllungen 
waren für den Angeklagten vernichtend , seine Rede ein ora- 
torisches Meisterwerk. Die Richter, die Zuhörer, der Ange- 
klagte selbst waren wie betäubt unter der Wucht der Schläge, 
Sie der Ankläger führte. Timarchos wagte nicht einmal eine 
Vertheidigung; widerstandslos ergab er sich in den Verlust 
der politischen Rechte, die der verurtheilende Spruch der 
Richter zur Folge hatte. Auch Demosthenes, der doch sonst 
durch nichts so leicht sich aus der Fassung bringen Hess, 
hatte kein Wort der Fürsprache für den Freund ^). Schlimm 
genug, dass die Partei auch so schon schwer compromittirt 
war. Mochte sie jetzt jede Gemeinschaft mit einem Menschen 
wie Timarchos weit von sich weisen, der Makel blieb an 
Demosthenes, Hegesippos, Hegesandros, Diopeithes haften, 
dass sie so lange seine Genossen gewesen waren. Anständige 
Leute zogen sich jetzt von dieser Gesellschaft zurück ^). Aeschi- 
nes aber genoss des verdienten Triumphes; ja, im Vollgefühl 
des Sieges konnte er es wagen, sich selbst und • Philokrates 
als Urheber des Friedens zu rühmen, und sich oflFen als An- 
hänger der makedonischen Allianz zu bekennen^). 

Aber trotz dieser Niederlage im Gerichtssaal behielt De- 
mosthenes die Leitung der äusseren Politik in der Hand. Hier 
galt es ihm vor Allem, gegen Philippos zu hetzen, den ge- 
schlossenen Frieden zu discreditiren , Athen als den übervor- 
theilten Theil darzustellen, in einem Worte, die öflfentliche 
Meinung nicht zur Ruhe kommen zu lassen. So wurden die 
diplomatischen Verhandlungen wieder aufgenommen, um eine 
Amendirung des Vertrages in Athen günstigem Sinne zu er- 
langen. Freilich wusste Demosthenes, so gut als nur einer, 
dass ein praktisches Resultat dabei unmöglich herauskommen 
konnte-, aber eben weil der König nicht in der Lage war, 
irgend welche wesentliche Concessionen zu machen, erhielt 
Demosthenes den besten Anlass, Philippos als Feind Athens 



üotag ngog td) dmccatrjQiqjy noXlovg dh x&v nQSoßvtsgcav, ovx oXlyovg 
8s iyi xr^g äXXrjg ^ElXddog avvsiXsyfiivovg inl t^v dyiQoaaiv, 

1) Schaefer Dem. II S. 321 und die dort angeführten Stellen, 
namentlich ans Demosthenes' Gesandtschaftsrede. 

2) So Pjthokles der Sohn des Pythodoros von Kedoi: Dem. v. d. 
Ges. 225. Demosthenes schiebt ihm natürlich andere Motive unter. 

3) Aesch. g. Tim. 169. 174. 
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und Friedenstörer, seine früheren Versprechungen als eitel 
Lug und Trug hinzustellen. 

Da die phokische Frage seit dem Herbst 346 definitiv 
erledigt war, musste jetzt Kersobleptes den Vorwand für die 
Unterhandlungen abgeben^). Eine Gesandtschaft ging nach 
Makedonien mit der Forderung, den thrakischen König noch 
nachträglich in den Vertrag aufzunehmen und damit natürlich 
die nach dem 19. Elaphebolion eroberten Plätze herauszu- 
geben^). Dass Philippös auf ein so naives Verlangen nicht 
eingehen konnte, war selbstverständlich. Aber er kleidete die 
bestimmte Ablehnung in die versöhnlichste Form^); noch 
gab er die Hoffnung nicht auf, dass ein politischer Um- 
schwung in Athen die Partei ans Ruder bringen könnte, der 
aufrichtig an einem guten Einvernehmen mit Makedonien ge- 
legen war. 

Er fand bald Gelegenheit, sein Wohlwollen auch durch die 
That zu beweisen. Die Bürger von Delos machten den Ver- 
such, durch einen Spruch des Rathes der Amphiktyonen die 
Befreiung von der attischen Oberherrschaft zu erlangen *). In 
dieser Versammlung verfügte Philippos, der Herr von Make- 
donien und Thessalien, jetzt unbedingt über die Mehrheit der 
Stimmen; in seiner Hand also lag es, dem Ansehen Athen's 
einen neuen, und vielleicht den schwersten Schlag beizubrin- 
gen. Denn nachdem die Amphiktyonen die Klage einmal an- 
genommen hatten, konnte Athen die Competenz des Schieds- 
gerichts füglich nicht weiter bestreiten ; ein amphiktyonischer 
Krieg war auch jetzt noch, wie vor einem Jahre, das Furcht- 
barste, was Athei;i treflfen konnte. Da also die Entscheidung 
der Sache bei Philippös stand, so war es für Athen das 
Klügste, die Vertretung seiner Ansprüche in Delphi einem 
Manne zu übertragen, der am makedonischen Hofe persona 
grata war; und in richtiger Erkenntniss der Lage wählte die 



1) Dem. v. d. Ges. 181. 

2) Dem. V. d. Ges. 162, und wegen der Zeit Schaefer Dem. II 
S. 326 A. 2. 

3) Dem. PhiHpp II 30. 

4) Nach Schaefer Dem. II S. 349 f. im Jahre 344/3, richtiger wohl 
schon im Jahre vorher, da die Delier kaum so lange mit der Ein- 
reichung ihrer Klage gewartet haben werden. Dem. v. d. Ges. 209 wider- 
spricht dieser Annahme nicht. 
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Volksversammlung Aeschines zu dem Amte. Indess die letzte 
Entscheidung wurde dem Areopag übertragen, and diese Kör- 
perschaft, die in ihrer Mehrheit ganz demosthenisch gesinnt 
war, cassirte die geschehene Wahl, und übertrug dem radi- 
calen, antimakedonischen Advokaten Hypereides die Vertretung 
Athen's in der delischen Sache ^). 

Philippos hätte allen Grund gehabt, diese Ernennung als 
eine feindliche Demonstration aufzufassen. Aber er war ein 
viel zu guter Diplomat, um empfindlich zu sein. Die Herr- 
schaft über Delos wurde den Athenern durch den Spruch der 
Amphiktyonen bestätigt ; ein Erfolg, den Hypereides natürlich 
seiner Beredsamkeit zuschrieb. 

Doch seine Nachgiebigkeit trug dem König keine 
Frucht. Demosthenes' Einfluss blieb nach wie vor in Athen 
massgebend. Auf seinen Betrieb wurde auf Thasos, der make- 
donischen Küste gegenüber, ein Söldnercorps unter Chares 
aufgestellt und eine Flottenstation eingerichtet; eine Demon- 
stration, deren Bedeutung Niemand verkennen konnte 2). Und 
auf das Gerücht hin, dass ein gewisser Antiphon sich an Philippos 
erboten habe, das Arsenal am Hafen in Brand zu stecken, 
nahm Demosthenes den unglücklichen Mann persönlich im 
Peiraeeus fest und bewirkte später seine Hinrichtung^). 

Vor Allem aber richtete Demosthenes seine Anstrengun- 
gen darauf^ Athen aus der Isolirung herauszubringen, in die 
es durch seine Politik während des phokischen Krieges ge- 
rathen war. Vor acht Jahren hatte er vergeblich ein Bündniss 
mit der antispartanischen Partei im Peloponnes befürwortet; 
jetzt sollte der Versuch gemacht werden, das damals Versäumte 
wieder gut zu maclien. Aber wenn im Jahre 352 Megalopolis 
es gewesen war, das bei Athen Anschluss gesucht hatte, so 
war jetzt die Lage verschoben ; die peloponnesischen Staaten 
hatten in Philippos einen mächtigen Bundesgenossen gefunden, 
und die Athener erschienen als Bittende. Unter diesen Um- 
ständen war der Erfolg der Gesandtschaft von vom herein 



1) Dem. V. Kr. 134 f. und die Fragmente der delischen Rede des 
Hypereides. 

2) Leben d. X Redn. 845 E. xal avvsßovXsvas za drjfico ^svinov iv 
Säacp xqstpBiv xal knl Tovrco zQiTjQagxvs i^snXsvasv^ und Schaefer II 
S. 475. 

3) Dem. v. Kr. 132f., Deinarch. g. Dem. 63, Plut. Dem. 14. 
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sehr zweifelhaft, die auf Demosthenes' Antrag und von ihm 
selbst geleitet im Jahre 344 in den Peloponnes geschickt 
wurde ^). Wohl rief die Volksgemeinde in Messene Demosthe- 
nes Beifall zu, als er mit allem Feuer seiner Beredsamkeit 
von der Tribüne gegen Philippos donnerte; aber der Beifall 
galt der Form der Rede, nicht ihrem Inhalt 2). Wäre es doch 
ein politischer Selbstmord gewesen, die Freundschaft der ersten 
Grossmacht in Hellas gegen die Freundschaft Athen's aufzu- 
geben, das seine eigenen Besitzungen kaum vertheidigen konnte, 
und nicht einmal bereit war, sein Bündniss mit Sparta zu 
lösen. Der ganze Erfolg der mit so grossem Aufwand an 
Worten in Scene gesetzten Demonstration war eine neue di- 
plomatische Niederlage. Denn Philippos war keineswegs ge- 
willt, die beleidigende Sprache ungerügt hingehen zu lassen, 
welche die athenischen Gesandten in Argos, Megalopolis, 
Messene über ihn geführt hatten. Im Laufe des Jahres 344/3 
kam eine makedonisch-peloponnesische Gesandtschaft nach 
Athen , um über die materielle und moralische Unterstützung 
Beschwerde zu führen, die Athen fortwährend Sparta zu Theil 
werden Hess, zugleich aber die Geneigtheit des Königs zur 
gütlichen Ausgleichung der schwebenden Differenzen zu be- 
tonen^). 

Demosthenes hielt es an der Zeit einzulenken; die Ant- 
wort, die er den Gesandten Philipp's gab, ist in den ge- 
mässigtsten Ausdrücken abgefasst. Anders der Heisssporn der 
Partei, Hegesippos. Auf Grund von Philipp's Anerbieten 
den Friedensvertrag zu amendiren, beantragte er nichts weni- 
ger als die Klausel , jeder Theil solle behalten, was er besitze'^ 
in „was ihm rechtmässig gebühre" zu ändern, femer allen hel- 
lenischen Staaten den Beitritt zum Frieden oflFen zu halten. 
Wir haben Mühe zu glauben, dass Hegesippos wirklich so 
völlig sich über die Lage täuschen konnte, um im Ernste zu 
hoffen, der König könnte auf eine Forderung eingehen, welche 
die ganze Grundlage des Friedens in Frage stellte, und ihn 



1) Dem. v. Kr. 79, Phil. II 19-26. 

2) Dem. Phil. II 26. 

3) Hypoth. zu Demosthenes* zweiter Philippika. Mit Wieniewski 
S. 140, Vömel Proleg. zu Dem. Phil. II S. 20 halte ich diese Gesandt- 
schaft für identisch mit der Dem. v. Kr. 136, R. über Halonnesos 20 ff. 
erwähnten, an deren Spitze Python stand. 
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verpflichtet hätte, Amphipolis an Athen herauszugeben. Aber 
mochte auch Hegesippos sein Amendement stellen mit der 
vollen Absicht, den Bruch unheilbar zu machen, und die 
Dinge zum Kriege zu treiben, das athenische Volk nahm im 
guten Glauben den Vorschlag an, und wählte den Antrag- 
steller selbst zum Haupt der Gesandtschaft, die das neueste 
Meisterstück attischer Diplomatie in Pella vorlegen sollte^). 

Bei Philippos fand die Gesandtschaft den verdienten Em- 
pfang. War es doch schon an sich eine Taktlosigkeit, He- 
gesippos mit einer derartigen Mission zu betrauen, den Mann 
mit dem stutzerhaft aufgekämmten Haar^) und dem hohlen 
Schädel, den würdigen Genossen seines sauberen Bruders He- 
gesandros^) und des soeben -wegen Unzucht verurtheilten 
Timarchos; ihn, den nichts auszeichnete, als seine masslosen 
AusföUe gegen den makedonischen König. Und nun vollends 
solch' wahnwitzige Forderungen! War es ein Wunder, dass 
Philippos einem Menschen dieser Ajrt gegenüber selbst die 
Formen der gewöhnlichen Höflichkeit ausser Acht liess, und 
sich weigerte, die Gesandten als seine Gäste zu empfangen? 
Ja, der attische Dichter Xenokleides wurde aus Makedonien 
ausgewiesen, weil er seine Mitbürger bei sich aufgenommen 
hattet). 

Dass unter diesen Umständen von einer Unterhandlung 
auf Grund der athenischen Vorschläge nicht die Rede sein 
konnte, versteht sich von selbst. Wohl aber war Philippos 
auch jetzt noch bereit zu jeder vernünftigen Concession. Na- 
mentlich die kleine Insel Halonnesos, die von Seeräubern 
besetzt, und schliesslich während des letzten Krieges von Phi- 
lipp's Flotte erobert worden war, erbot er sich den Athenern 
zu überlassen. Hegesippos aber wies das Anerbieten mit Ent- 
rüstung zurück; nicht abtreten, nein, zurückgeben müsse der 
König die Insel, und damit das Recht Athen's ausdrücklich 
anerkennen^). Demosthenes hat sich bei den späteren Ver- 
handlungen über diese Frage ganz auf den Standpunkt des 



1) R. über Halonnesos 18—32, s. Spengel, JtjfirjyoQicct I S. 91—101. 

2) d KgojßvXog, Aesch. g. Tim. 64. 71. 110. 118 mit den 8choI. und 
Harpokr. unter 'HyTJaiTtnog und KQcoßvXog. 

3) Aesch. g. Tim. 64. 

4) Dem. v. d. Ges. 331. 

5) Rede über Halonnesos 2, Philipp's Brief 13 ff. 
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Freundes gestellt, ein Doctrinarismus , den die Komödie wie 
die politische Opposition mit dem verdienten Spotte gegeisselt 
hat^). So zerschlugen sich die Verhandlungen, und Hege- 
sippos kehrte zurück, ohne das Geringste ausgerichtet zu haben ; 
Philippos aber brach für den Augenblick alle diplomatische 
Verbindung mit Athen ab. Es schien, als ob die Dinge schon 
jetzt sich zum Kriege zuspitzen sollten. 

In Athen hatten sich indess die Parteien wohl auf der 
Rednerbühne befehdet, aber der Prozesskrieg hatte seit Ti- 
marchos'jVerurtheilung geruht. Zuerst in Folge von Aeschines' 
unerwartetem Siege; später, weil die herrschende Partei, so- 
lange die Unterhandlungen mit Philippos schwebten, unmöglich 
die Gastfreunde des Königs vor Gericht ziehen konnte^). 
Jetzt fielen diese Rücksichten hinweg, und Demosthenes und 
seine Freunde konnten den Plan wieder aufnehmen, der vor 
drei Jahren misslungen war. 

Diesmal fing man die Sache geschickter an. Hatte man 
friiher versucht, den Stier bei den Hörnern zu packen, und 
mit der Anklage gegen Aeschines begonnen, so wurde jetzt 
dieser einflussreichste und redegewandteste Gegner bis zuletzt 
aufgespart. Hypereides, von Demosthenes unterstützt, eröffiiete 
die Äction mit einer Anklage gegen Philokrates den Hagnusier, 
den Mann, dessen Name an der Spitze der Friedensurkunde 
stand ^). Wie die Stimmung in Athen jetzt war, konnte es kaum 
Jtimand geben, der unpopulärer gewesen wäre als er; seine Sache 
WEIT von vorn herein aussichtslos, mochte auch ein Redner wie 
Aesehines ihm als Anwalt zur Seite stehen. Ob er unschuldig 
war^ oder ob er sich wirklich von Philippos hatte bestechen 
hissen, that dabei gar nichts zur Sache; es ist müssig, mit 
unserem heutigen Material die Frage entscheiden zu wollen. 
Als das ürtheil gesprochen war, hat Demosthenes seinen alten 
Freund und CoUegen mit den gemeinsten Schmähungen über- 
häuft; aber die Verlogenheit der Advokaten im damaligen 



1) Aesch. g. Ktes. 83 ^AXovvrjaov idtSov {^£Xinnoq) 6 d* anriyoQBvs 
^Tl Xüijißdvsiv, sl diötoaiv, dlXä fiiq dnodideoai^ tcsqI avXXaßmv diaq)SQ6- 
fifv&g. Alexis im StQcctKotTjg bei Athen. VI S. 223 E, Antiphanes Nsot- 
Tis fr, 2 bei Athen, a. a. 0., Anaxilas Evavdgia bei Athen. VI S. 
224 A., Plut. Dem. 9. 

2) Vergl. Dem. v, d. Ges. 134. 

3) Hypereid. f. Euxenippos 39 f., Dem. v. d. Ges. 116. 



I 
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Athen ist zu bodenlos, als dass wir das Geringste auf der- 
gleichen unbewiesene Anschuldigungen zu geben hätten. Dass 
aber auch Aeschines in seiner eigenen Vertheidigungsrede kein 
Wort für Philokrates einlegt, hat seinen guten Grund-, das 
Verdikt der Jury galt eben in Athen wie noch heute bei uns 
als unfehlbar. In richtiger Erkenntniss der Sachlage wartete 
denn auch Philokrates den Spruch des Gerichtes nicht ab, 
sondern ging in freiwillige Verbannung. 

Um dieselbe Zeit etwa Hess Demosthenes durch den 
Areopag den Strategen Proxenos ins Gefängniss setzen, den 
Feldherm, der in den letzten Jahren des Krieges die attischen 
Trieren im Sunde von Euboea befehligt hatte^). Worauf die An- 
klage fusste, und wie der Prozess ausging, erfahren wir nicht; 
nur das ist sicher, dass Proxenos noch lange Jahre als wohl- 
habender Mann in Athen lebte 2). Von der öffentlichen Thä- 
tigkeit scheint er sich seitdem allerdings zurückgezogen zu 
haben. 

Nachdem so das Terrain vorbereitet war, ging Demo- 
sthenes zum Angriff auf Aeschines vor. Die Sache war nicht 
leicht; denn Demosthenes hatte auch nicht den Schatten eines 
Beweises dafür in den Händen, dass Aeschines von Philippos 
bestochen war. Was er darüber in seiner Anklage vorbringt, 
sind allgemeine Beschuldigungen, die ganz in der Luft schweben, 
grösstentheils schon bei dem Prozess des Philokrates vorge- 
bracht sind, und jetzt ohne Weiteres auf Aeschines ange- 
wandt werden. Wozu auch Beweise? Stand es doch für 
Demosthenes von vorn herein fest, dass jeder Anhänger Phi- 
lipp's ein erkaufter Verräther war^). Gastgeschenke freilich 
hat Aeschines angenommen ; aber das haben auch seine Mit- 
gesandten gethan, Demosthenes allein vielleicht ausgenommen, 
und es lag darin nach griechischer Anschauung keine Pflicht- 
verletzung, im Gegentheil, es war eine Forderung der ge- 
wöhnlichsten diplomatischen Etiquette. Der Vorwurf aber, 
den Demosthenes seinem Gegner beiläufig macht, er besitze 
„im Gebiet der unglücklichen Bundesgenossen^' Grundstücke 



1) Deinarch. g. Dem. 63, Dem. v. d. Ges. 280 f. 

2) Böckh. Seeurk. X h. 60. 

3) Schon Polybios (XVIII 14) macht dem gegenüber den richtigen 
Standpunkt geltend, was freilich manche unserer modernen Historiker 
nicht hindert, Demosthenes* ürtheil kritiklos nachzusprechen. 

Bbloch, die attische Politik. 14 
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mit dem Ertrage von einem halben Talente, und wofür er 
das Zeugniss einiger olynthischen Flüchtlinge beibringt, 
trägt das Gepräge tendenziöser Erfindung deutlich an der 
Stirn^). War die Sache wahr, dann musste Demosthenes sie 
in ganz anderer Weise betonen, sie zum Mittelpunkte der 
ganzen Anklage machen, die Richter immer wieder dar- 
auf zurückführen ; er hätte dann nicht nöthig gehabt, sich in 
ermüdender Breite in politischen Erörterungen zu ergehen, 
nach indirekten Schuldbeweisen zu suchen, zu oflfenbaren 
Lügen seine Zuflucht zu nehmen, wie die Geschichte von der 
olynthischen Frau, die selbst den Richtern zu arg war^). So 
aber geht Demosthenes über diesen seinen stärksten Beweis 
mit ganz auffallender Flüchtigkeit hinweg; ja er sagt uns 
gar nicht einmal, wo denn diese Güter des Aeschines lagen, 
und wie er in ihren Besitz gekommen war. 

War es demnach mit dem juristischen Fundament der 
Anklage sehr übel bestellt, so waren die politischen Deduc- 
tionen nicht besser. Es war einfach lächerlich, Aeschines, 
und Aeschines allein, verantwortlich zu machen für die Er- 
folge Philipp's in Phokis und Thrakien. Denn Kersobleptes 
hatte capitulirt als die Gesandtschaft noch kaum gewählt war, 
und lange ehe sie von Athen abreiste^); mit Phokis aber 
ging es unaufhaltsam zu Ende, seit die delphischen Tempel- 
schätze verbraucht waren ^). Aller Voraussicht nach hätte 
auch ein energisches Eintreten Athens für den Raubstaat des 
Phalaekos gegenüber den verbündeten Heeren Philipp's und 

1) Dem. v. d. Ges. 145. Dieselbe Beschuldigung in anderer Form 
kehrt in der Rede vom Kranz wieder (41); da soll Aeschines im Ge- 
biet des zerstörten Theben Grundbesitz haben. Man sieht, die Phrase 
gehört zu dem stereotypen Lügenvorrath des Demosthenes. 

2) Dem. v. d. Ges. 192—200 und Aeschines v. d. Ges. 4 rjad-rjv 
dSy oz' ccvxov inl xijg alttag ovxa xavzrig i^sßallsxs y xal xav <F£0o>- 
(pQOVTjfisvoDV iv TW ßio) fioi %dQiv d7i:siX7jq>6vai rofii^aj, 

3) Aesch. V. d. Ges. 88 ff. liefert dafür den urkundlichen Beweis. 

4) Aesch. V. d. Ges. 131 xd d' iv ^oo-nsvai dLsq^Q'dgTj ngayfiaxa 
nQ(oxov filv Sid xr^v xv%riv, ri ndvxcov ictl TiVQia, insixa did x6 (i'^ttog 
xov XQOvov xal xov Ssnasf^ noXsfiov, x6 ydg avxb Tjv^Tjci xs xdtv iv 
^coKSvat xvqdvvcov xd ngay^axa xai ^a&sCXs' ^axiaxrjaav filv ydg 
fig X7JV dgx'^v xoX^tjaavxsg xmv lsqcov ^^^Tj/tarcöv atfjaad'ai' xal did 
^ivtDV xdg TtoXixstag fisxiazTjaav, naxsXvd'Tjaav d' ditogCa XQriii^dxxoVy 
instdri •nccxsfit4fQvq)6Q7ja€Cv xd vndgxovxcc. Die Vertheidigung ist un- 
widerleglich. 
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der Thebaeer daran nichts zu ändern vermocht. An einen 
Feldzug nach Phokis aber dachte im Frühjahr 346 kein ver- 
ständiger Mensch in Athen. Von vorn herein hatte Philippos 
erklärt, dass er die Phokier nicht in den Frieden einschliessen 
würde; noch bei den letzten Verhandlungen hatten seine Ge- 
sandten das ausdrücklich wiederholt; und doch hatte Athen 
den Frieden angenommen, und Demosthenes selbst hatte in 
erster Linie dafür gewirkt. Wo bleibt da die Schuld der 
Gesandten ? Dafür aber, dass Philippos seine Versprechungen 
zu Gunsten Athen's nicht erfüllt hatte, war doch wahrlich 
nicht Aeschines verantwortlich, sondern die Männer, die im 
entscheidenden Augenblicke den Staat verhindert hatten, an 
dem phokischen Feldzuge Theil zu nehmen, und damit den 
König gezwungen, sich Theben in die Arme zu werfen^). 

Der Ausgang des Prozesses ist bezeichnend für die herr- 
schende Stimmung. So zweifellos die Unschuld des Ange- 
klagten auch war, so glänzend er sich selbst vertheidigte, 
und trotzdem Männer wie Eubulos und Phokion ihm als 
Fürsprecher zur Seite standen 2), es hing nur an einem 
Haare und Aeschines wäre verurtheilt worden. Die frei- 
sprechende Majorität betrug nur 30 Stimmen^); so gross 
war Demosthenes' Einfluss, und so tief die Erbitterung gegen 
Philippos. 

Hatte Demosthenes im Gerichtssaal eine Niederlage er- 
litten, so war er dafür in der äusseren Politik um so erfolg- 
reicher. Allerdings nicht so sehr durch eigenes Verdienst. 
Es waren die beständigen Fortschritte Philipp's, wodurch die 
kleineren Staaten Mittelgriechenlands bewogen wurden, aus 
ihrer bisherigen Passivität herauszutreten. Korinth und seine 
Colonien Leukas und Ambrakia, Korkyra, Akamanien, Achaia, 
Megara, Chalkis traten mit Athen in Bündniss^). Athen 



1) Dem. v. d. Ges. 187 hri tolvvvttg ngoxsigog Xoyog näat xotg i^a- 
natäv v(iocg ßovXoiisvotg, „ot tagatTOvzsg xrjv noXtv, ot diancolvovTeg 
^iXiTcnov Bv Ttoiijacii fqv noXtv^^. 

2) Aesch. V. d. Ges. 184, Dem. v. d. Ges. 290. 

3) Idomeneus bei Plut. Dem. 15, Leben d. X Red. S. 840 B. C, 
Hypoth. zu Aesch. v. d. Ges. Die Zweifel, ob die Verhandlung wirk- 
lich statt gefunden hat, sind von Schaefer widerlegt (Dem. II 387 ff.). 

4) Aesch. g. Ktes. 95. 97 f. , Dem. v. Kr. 237, Plut. Dem. 17, 
Leben d. X Redner S. 845 A und der Volksbeschluss daselbst S. 851 A. 
Ueber die Chronologie s. unten Excurs X : Demosthenes' hellenischer Bund. 

14* 
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wurde als Vorort anerkannnt und erhielt die Führung im 
Kriege; in allen inneren Angelegenheiten blieben die theil- 
nehmenden Staaten völlig autonom. Die eventuell aufzu- 
bringende Kriegsmacht war berechnet auf 100 Trieren, 10 000 
Söldner zu Fuss und 1000 zu Pferde; dazu die Bürgerauf- 
gebote der einzelnen Mitglieder. Für die finanziellen Leistungen 
wurde ein Maximum nicht festgesetzt, denn, wie Hegesippos 
in seiner drastischen Weise* es ausdrückte: ,,Der Krieg lässt 
sich sein Futter nicht zumessen"^). 

Demosthenes selbst, begleitet von den Koryphäen seiner 
Partei, Hegesippos, Polyeuktos, Lykurgos, Kleitomachos hatte 
als Gesandter im Peloponnes die einleitenden Verhandlungen 
geführt 2). Er war es auch gewesen, der seine Mitbürger 
vermocht hatte, den alten Ansprüchen auf die Herrschaft in 
Euboea zu entsagen, und zuzugeben, dass die Städte der 
Insel sich zu einem Bui^de um Chalkis zusammenschlössen, 
der dann als Ganzes in den neuen hellenischen Bund ein- 
trat'*). So gelang es, den Tyrannen Kleitarchos von Eretria 
von der Verbindung mit Philippos abzuziehen; Oreos freilich 
hielt an dem makedonischen Bündniss fest. 

Es war ein Erfolg ersten Ranges, den Demosthenes mit 
diesen Unterhandlungen erreicht hatte. Was seit dem Falle 
Olynth's das beständige Ziel der attischen Politik gewesen 
war, was erst Eubulos, und dann er selbst bisher immer ver- 
geblich erstrebt hatten, es war ihm fast ohne sein Zuthun 
in den Schooss gefallen. Wohl war auch das Erreichte nur 
erst ein vielversprechender Anfang, und Demosthenes war der 
Letzte, der sich darüber Illusionen gemacht hätte ^) ; aber, wie 
das griechische Sprüchwort sagt, der Anfang ist die Hälfte 
des Ganzen. Der Erfolg hat gezeigt, dass Demosthenes' Hoff- 
nungen keine leeren Träume gewesen sind, dass auch das 
höchste Ziel seiner Politik jetzt erreichbar war, der Bund 
zwischen Athen und Boeotien, der einen Widerstand gegen 
Philippos in offener Feldschlacht erst möglich machte. 

Der König war überrascht von dieser unerwarteten 
Energie seines Gegners. Aber er blieb auch jetzt fest ent- 

1) TheophrastbeiPlut. Dem. 17 mg ov xsTciyii^iva airsttat noXsfiog. 

2) Dem. Phil. III 72; Lykurgos und Kleitomachos fehlen in S, 

3) Aesch. g. Ktes. 89 ff. 

4) Phil. III 28. 
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schlössen, den Bruch so lange als irgend möglich hinauszu- 
schieben. So nahm er im Frühjahr 342 die abgebrochenen 
diplomatischen Beziehungen zu Athen wieder auf. Und dass 
es ihm wirklich ernst war mit der Wiederherstellung eines 
guten Einvernehmens, zeigen die weitgehenden Concessionen, 
die er anbieten Hess: Abtretung von Halonnesos, Ausdehnung 
des Friedensvertrages auf alle hellenischen Staaten und Garan- 
tie ihrer Freiheit und Unabhängigkeit, Austrag aller schweben- 
den Streitigkeiten durch ein Schiedsgericht^). Athen hätte 
allen Grund gehabt, mit dem Gebotenen zufrieden zu sein. 
Es war lächerlich, wegen einer blossen Formfrage die Ab- 
tretung von Halonnesos zurückzuweisen; und wenn Athen 
hier und in den übrigen Punkten in seinem Rechte zu sein 
glaubte, so bot ja Philippos selbst den Ausweg des Schieds- 
gerichts an. Die Behauptung, es gäbe keinen hinreichend 
unparteiischen Staat, um ihm die Entscheidung anzuvertrauen, 
war doch eine Phrase; Sytakus oder Kyrene z. B. waren bei 
der ganzen Sache nicht interessirt, und hätten eventuell viel 
eher Athen als Philippos begünstigt. Aber Demosthenes und 
Hegesippos wollten eben keine Verständigung; mit voller 
Absicht trieben sie die Dinge dem Kriege zu. Wer zum 
Frieden rieth, ward in gewohnter Weise als Verräther ver- 
dächtigt, das Schiedsgericht als Athen's unwürdig abgelehnt, 
mit* aller Schroffheit an der Forderung des rechtmässigen 
Besitzstandes festgehalten, von Halonnesos endlich nicht die 
Abtretung, sondern die Zurückgabe verlangt. Selbst der 
Handelsvertrag, den der König mit Athen abschliessen wollte, 
wurde verweigert^). Jede Möglichkeit eines friedlichen Aus- 
gleichs war damit abgeschnitten. Noch war der Krieg nicht 
erklärt, noch zögerten beide Theile den letzten Schritt zu 
thun, dessen Folgen Niemand ermessen konnte. Aber der 
Ausbruch des Entscheidungskampfes war nur noch eine Folge 
der Zeit. 



1) S. das unter Demosthenes' Werken überlieferte Schreiben Phi- 
lipp*s selbst. Ueber die Echtheit Weil, Harangues de Demosthene 
2. Aufl. S. 403, Blass III 1, S. 348—352. 

2) S. Hegesippos' bei dieser Gelegenheit gehaltene Rede über 
Halonnesos. Dass Demosthenes zustimmte, zeigt seine spätere Politik; 
ist doch auch die Rede über Halonnesos unter seinem Namen über- 
liefert. 
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Demosthenes dürfte mit hoher Befriedigung auf die letzten 
vier Jahre zurückblicken. Die Taktik, die er gleich nach 
dem Frieden des Philokrates eingeschlagen, hatte vollen Er- 
folg gehabt; Schritt für Schritt waren die Gegner zurück- 
gedrängt worden. Mochte Eubulos noch für einige Jahre 
das Finanzwesen leiten, mochte Phokion seinen gewohnten 
Plßtz im Strategion auch jetzt behaupten^), es war vorbei 
mit dem massgebenden Einfluss, den diese Männer so lange 
besessen hatten. Namentlich die Leitung der auswärtigen 
Politik liegt seit Philipp's Einmarsch in Phokis unbedingt 
in den Händen des Demosthenes und seiner Freunde von 
der Volkspartei. 

Oap. XIII. 

Der zweite Erleg gegen Fhilippos. 

Zum letzten Mal hatte Philippos Athen die Hand zur Ver- 
söhnung geboten. Die Hand war Zurückgewiesen worden; 
in feierlicher Form hatte Demosthenes es erklärt, dass nur 
das Schwert noch die schwebenden DiflFerenzen entscheiden 
könne. Man dürfte begierig sein, was für Thaten nun auf 
die grossen Worte folgen würden. 

Aber wie die Dinge in Athen lagen, war bis zum 
Beginn des wirklichen Krieges noch ein weiter Schritt. Der 
souveräne Pöbel war bereit genug, den mehr oder weniger 
feurigen Reden Beifall zu rufen, von denen täglich die Tribüne 
wiederhallte; das alte Thema von den Thaten und Tugenden 
der Vorfahren war immer seiner Wirkung gewiss. Aber als 
es nun Ernst werden sollte, als es galt, für die Grossinachts- 
stellung auch mit der That einzutreten, als der Krieg in Sicht 



1) Dem. V. d. Ges. 289 spricht von xiveg tmv vtp' vfitav nsTtiatsv- 
fisvcov, die Aeschines im Gesandtschaftsprozess zur Seite stehen würden, 
mit unverkennbarer Anspielung auf Eubulos und Phokion. Letzterer 
bekleidete in diesem Jahr die Strategie, wie Aeschines v. d. Ges. 184 
angiebt; es ist also sehr wahrscheinlich, dass auch Eubulos noch eine 
öffentliche Stellung inne hatte, d. h. inl xo ^soagLyiov war. Wenn es 
richtig ist, was auf Grund eines freilich nicht entscheidenden Zeug- 
nisses (CIA. II 270) gewöhnlich angenommen wird, dass der Bau des 
Arsenales 347/6 begonnen habe, so müsste nach Aeschines g. Etes. 25 
Eubulos noch einige Jahre nach dieser Zeit das Finanzwesen geleitet 
haben. 
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kam, da änderte sich mit einem Male die Stimmung. In einer 
Handels- und Industriestadt wie Athen wird bei der besitzenden 
Klasse der Krieg nie populär sein, solange der Frieden sich 
irgend mit Ehren erhalten lässt. Aber auch wer nichts zu 
verlieren hatte, wer in Opferschmäusen und Festgeldem, im 
Richter- und Ekklesiastensold die höchste Befriedigung irdi- 
scher Glückseligkeit sah, auch der musste sich sagen, dass 
alle diese schönen Dinge im Frieden weit sicherer und reich- 
licher zu haben waren, als selbst während des glücklichsten 
Krieges. Und wer' seinen Blick weiter richtete, wem jede 
Sorge um das persönliche Interesse fern lag, konnte den Bruch 
mit Philippos nicht leichten Herzens herankommen sehen. Hatte 
doch der letzte Krieg die gewaltige militärische üeberlegen- 
heit des Königs unwiderleglich bewiesen; und wenn auch 
Athen jetzt viel stärker dastand, als vor vier Jahren, so 
hatten sich die Hülfsquellen Makedoniens in der Zwischen- 
zeit in noch höherem Masse entwickelt. Der Krieg blieb ein 
unverantwortliches Abenteuer, wenn nicht eine zweite Gross- 
macht sich mit Athen gegen Philippos verband, der Grosskönig 
oder Theben oder noch besser beide zugleich. Aber eine Ver- 
ständigung mit Theben zu hoffen schien wie die Dinge lagen 
eine Utopie^); und gegen die Allianz mit dem Grosskönig 
musste sich sträuben wer nur einen Funken Nationalgefühl 
in der Brust hatte. Dass es unter diesen Umständen mit 
dem Kriegsenthusiasmus in Athen sehr übel bestellt war, kann 
wirklich nicht Wunder nehmen. 

Ja, wenn Philippos Athen den Krieg erklärt, wenn er den 
Colonialbesitz des Staates in Thrakien angegriffen hätte, die 
Bürgerschaft würde wie ein Mann sich zur Abwehr erhoben 
haben. Das attische Volk hat später oft genug bewiesen, 
welchen Heroismus' in solchen Lagen es fähig war. Aber 
Philippos hütete sich sehr wohl, Demosthenes den Gefallen 
zu thun, zuerst zum Angriff zu schreiten. Mit der pein- 
lichsten Gewissenhaftigkeit respektirte er das Gebiet Athens 
und der attischen Bundesgenossen; Demosthenes, soviel er 
darum gegeben hätte, kann ihm keine einzige formelle Ver- 
letzung des Friedens vorwerfen. Was die Redner der Volks- 
partei nicht müde werden in der Ekklesie immer von Neuem 



1) Dem. V. Kr. 163—68. 
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hervorzuheben^ sind die Fortschritte der makedonischen Macht 
in innerer Consolidirung und Einfluss nach Aussen; aber wenn 
Philippos in dieser Richtung rastlos thätig war, so übte er da- 
mit nur die Rechte, die jedem souveränen Herrscher zustehen. 
Gewiss, in diesen steten Fortschritten Philipp's lag eine furcht- 
bare Gefahr für Athen; aber war denn etwa das Bündniss 
Athen's mit Megara, mit Euboea, mit Korinth keine Gefahr 
für Makedonien? Was dem Einen recht ist, ist dem Andern 
doch billig; und wenn man auch von Demosthenes oder Hege- 
eippos natürlich eine so objective Auffassung der Lage nicht 
erwarten kann, die Geschichtsschreibung wenigstens sollte sich 
nicht von Parteiphrasen blenden lassen. 

Gegenüber dieser Strömung der öffentlichen Meinung 
hatte Demosthenes mit seiner Kriegspolitik einen schweren 
Stand; alF sein Einfluss war zunächst machtlos, dem Volke 
eine Kriegserklärung abzuringen. Aber als Haupt der Re- 
gierung hatte er Mittel genug, auf Umwegen das zu erreichen, 
was ihm auf dem geraden Wege zu erreichen versagt blieb. 
Wenn die offene Kriegserklärung nicht durchzusetzen war, 
Bo Hessen sich die Feindseligkeiten auch ohne Kriegserklärung 
beginnen ; die vollendeten Thatsachen sorgten dann für 
den Rest. 

Der thrakische Chersonnes hatte von jeher als die wich- 
tigste unter Athen's auswärtigen Besitzungen gegolten; es 
war geradezu eine Lebensfrage für den Staat, zu verhindern, 
dass sich am Hellesponte eine fremde Macht festsetzte. Dop- 
pelt wichtig aber war dieser Besitz, seit Thrakien in Abhängig- 
keit von Philippos gerathen war; war doch hier jetzt der ein- 
zige Punkt, wo attisches und makedonisches Gebiet unmittel- 
bar aneinander grenzten. Wie die Dinge lagen, war also 
das Commando auf dem Chersonnes eine der verantwortungs- 
vollsten Stellungen im ganzen attischen Reiche ; es ist natür- 
lich, dass Demosthenes Sorge trug, dieses Commando einem 
zuverlässigen Offizier anzuvertrauen. 

Seit dem Sommer 343 finden wir als Befehlshaber im 
Chersonnes Diopeithes von Sunion^), einen Mann, eng be- 
freundet mit seinem Gaugenossen Hegesandros^), und dadurch 

1) Dem. Phü. III 15, Philochor. fr. 134, s. Schaefer Dem. II S.421f. 

2) Aesch. g. Tun. 63 JionBi^si to) Zovvist, drjtiotri x' ovxi rw 
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auch Demosthenes nahestehend. Freilich hatte der Strateg 
im Chersonnes zunächst mehr mit administrativen, als mit 
militärischen Geschäften zu thun ; denn bei dem herrschenden 
Frieden hielt man es in Athen für überflüssig, ein stehendes 
Truppencorps zum Schutz der Colonie zu unterhalten^), und 
Diopeithes' ganze Macht beschränkte sich auf die wenigen 
Trieren, die bei Sestos in Station lagen. 

Was ihm seine Regierung verweigert hatte, beschloss 
Diopeithes sich selbst zu verschaflFen; war er doch auf alle 
Fälle sicher, an Demosthenes einen mächtigen Rückhalt zu 
finden. Die Grenzstreitigkeiten mit Kardia boten den Vor- 
wand zur Anwerbung eines Söldnercorps. Die Mittel dazu 
gab die Freibeuterei auf dem Hellespont; jedes neutrale Kauf- 
fahrteischiff wurde angehalten, wenn es sich nicht durch 
Zahlung einer Geldsumme auslöste. Es war ein Verfahren, 
das leider nicht ohne Präcedenz in den Annalen Athen's da- 
stand. Und als Philippos seinen angegriflFenen Bundesgenossen, 
den Kardianern, Hülfstruppen schickte, nahm Diopeithes keinen 
Anstand mehr, die makedonische Grenze zu überschreiten, 
und die nächsten Distrikte zu verheeren^). 

Frivoler ist nie ein Krieg angefangen worden, als dieser 
angebliche Befreiungskampf der Hellenen von der makedoni- 
schen „Barbarenherrschaft". Es war recht, als ob die Radi- 
caJen Athen's der Welt zeigen wollten, wie so gar nichts 
ihnen an göttlichem und menschlichem Rechte gelegen war 3). 
Wenn Demosthenes den Krieg für nothwendig, oder für vor- 
theilhaft hielt, so war ja gar nichts dagegen zu sagen, dass 
er ihn erklärte; dass er den Krieg' aber in einer so perfiden 
und hinterlistigen Weise vom Zaune brach, lässt sich wohl 
verstehen, aber nimmermehr entschuldigen. 

Philippos stand mit seinem grossen und kriegsgeübten 
Heere nur wenige Tagemärsche von der Grenze des attischen 
Chersonnes; nichts hätte ihn gehindert, der Gewalt mit Ge- 
walt zu begegnen, und die attischen Besitzungen in Thrakien 
militärisch zu occupiren. Aber so sehr auch das gute Recht 
auf seiner Seite stand, er hielt auch jetzt an sich, und be- 



1) Dem. V. Chers. 26. 

2) Schaefer Dem. II S. 422 f. 

3) Spengel, JritirjyoQ^aL 1 S. 112, II S. 282. 
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gnügte sich, auf diplomatischem Wege für Diopeithes' Grenz- 
verletzung Genugthuung zu verlangen^). 

In Kath und Volksversammlung in Athen folgten jetzt 
sehr erregte Verhandlungen^). Jeder wusste, dass Krieg oder 
Frieden an der Entscheidung hing. An der Schuld des Dio- 
peithes konnte kein Zweifel sein; wer ohne Weisung durch 
Volksbeschluss eine befreundete Macht mit Krieg überzog, 
der war des Hochverraths schuldig, und hatte den Tod ver- 
dient. So war es einst den Strategen ergangen, die eigen- 
mächtig den Angriff der Thebaeer auf die Kadmeia unter- 
stützt hatten; und eben dasselbe, oder doch mindestens die 
Amtsentsetzung forderte die Opposition jetzt gegen Dio- 
peithes ^). Die ganze doppelzüngige Politik des Demosthenes 
wurde aufs Schärfste angegriffen^); und wir können nicht 
sagen, dass die Opposition im Unrecht war, wenn sie ent- 
weder eine Politik ehrlichen Krieges, oder eine Politik ehr- 
lichen Friedens verlangte^). 

Demosthenes spielte ein gefährliches Spiel; eine einzige 
Abstimmung konnte alles vernichten, was er in vierjähriger 
Arbeit geschaffen hatte. Hätte Diopeithes, ehe er das Gebiet 
Philipp's verletzte, die Autorisation dazu durch einen Volks- 
beschluss nachgesucht, kein Zweifel, er würde sie niemaß 
erhalten haben. Jetzt aber stand die Bürgerschaft vor den 
vollendeten Thatsachen; jetzt hatte man nur noch die W^l 
entweder das Geschehene zu billigen, und alle Folgen davon 
auf den Staat zu nehmen, oder sich vor Philippos zu demüthigen, 
und einen tapferen Offizier aufzuopfern. So gering der Kriegs- 
enthusiasmus der meisten Athener war, dazu konnten sie sich 
doch nicht entschliessen. Demosthenes' hinreissende Bered- 
samkeit, seine grosse Populariiät that das üebrige^); Philipp's 



1) Dem. Chers. 16 und die übrigen von Schaefer II 424 A.l an- 
geführten Stellen. 

2) Dem. Chers. 2 ff. 

3) Dem. Chers. 28 slg xov ^EXlrianovzov slanifinsiv ^zsqov cxqa- 
TTjyoVf natürlich nicht, wie die Ausleger wollen, „um Diopeithes za 
wehren" (Schaefer II S. 425), sondern um ihn im Befehl zu ersetzen. 

4) Dem. Chers. 52 — 57 ötccgnäSstv nvsg t« xQVf'^''^ ßovlovtat . . . 
ßovlovtai nolsfiov xLvsg Tcoirjaat nccQ vfiCv. 

5) A. a. 0. 4 ^ TtoXsfJkstv dnXmg ^ ti^v sCgijvrjv ayHv avfißovXsvsiv^ 

6) Bekanntlich ist die Rede vom Chersonnes bei dieser Verhand- 
lung gehalten. 
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Forderungen wurden zurückgewiesen^ für Diopeithes Ver- 
stärkungen bewilligt^). 

Demosthenes war endlich am Ziele. Was er trotz air 
seines Einflusses so lange Jahre nicht .hatte erreichen 
können, die Zustimmung des Volkes zu seiner Kriegs- 
politik, jetzt hatte er es durchgesetzt. Die Kraft der 
Opposition war nach der letzten Niederlage gebrochen ^ un- 
gehindert konnte Demosthenes der Politik des Staates die 
Richtung geben. 

In seiner gewaltigen Kriegsrede ; der dritten Philippika, 
entwickelt er sein Programm: umfassende Rüstungen zur 
See und zu Xande ^ politische Propaganda in den neutralen 
Staaten. Es ist charakteristisch, dass die Abschaffung der 
Theorika mit keinem Worte erwähnt wird, vielmehr die er- 
forderlichen Mittel durchaus durch direkte Besteuerung auf- 
gebracht werden sollen. Wenn Demosthenes hier seiner eigenen 
politischen Vergangenheit ins Gesicht schlägt, so ist das ein 
neuer Beweis für die alte Erfahrung, dass gewisse Dinge vom 
Tisch der Regierung aus sich ganz anders ansehen, als von 
den Bänken der Opposition^). 

Dass Demosthenes' Anträge angenommen wurden, liegt 
in der Natur der Sache, und wird bestätigt durch den Ver- 
lauf der folgenden Ereignisse. Athen's militärische Leistungen 
während der nächsten Jahre sind derart, dass sie kaum Jemand 
dem Staat noch zugetraut hätte. Weniger glänzend waren 
die Resultate der politischen Propaganda. Allerdings die 
durch Philippos zunächst bedrohten Städte am Hellespont: 
Abydos, ßyzantion und die davon abhängigen Orte traten 
in Bund mit Athen ^); in Rhodos und Chios aber war das 
alte Misstrauen gegen Athen noch zu lebhaft, als dass hier 
etwas Anderes hätte erreicht werden können, als das Versprechen 
einer Hülfsflotte für Byzantion^). 

Leider aber hat Demosthenes sich nicht darauf beschränkt, 



1) Dem. Phü. III 15, Phüipp'a Brief 3. 

2) Vergl. die Ausführung über das Theorikon in der IV. Philippika 
35—45. Die Echtheit verfcheidigt, wenn auch zweifelnd, Weil Haran- 
gues 2. Aufl. S. 365. Es liegt in der That in dem Inhalte des Stückes 
kein Grund, es Demosthenes abzusprechen. 

3) Dem. v. Kr. 302. 

4) Schaefer II S. 452. 1. 
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hellenische Staaten gegen Philippos aufzurufen. Auf seinen 
Antrag ging eine Gesandtschaft unter Ephialtes zum Gross- 
könig, um eine persische Intervention zu Gunsten Athen's zu 
veranlassen*). Es war zwar keineswegs etwas Unerhörtes, 
was Demosthenes damit that. Seit zuerst die Spartaner das 
athenische Reich mit persischer Hülfe gestürzt, seit Athen 
dann durch dasselbe Mittel sich von der spartanischen Herr- 
schaft befreit hatte, war bei allen wichtigen internationalen 
Verhandlungen in Griechenland der Stimme des Grosskönigs 
ein hervorragender Einfluss zugestanden worden. Aber eine 
bewaffnete Intervention Persiens in die hellenischen Ange- 
legenheiten war doch seit der Schlacht bei Knidos nicht mehr 
vorgekommen, und auch um persische Subsidien zu betteln 
hatte seitdem nur das stets antinational gesinnte Theben die 
Schamlosigkeit gehabt. Es war traurig, dass man in Athen 
nun auch soweit gekommen war; und durch die Schuld des 
Mannes, der bei jeder Gelegenheit die Phrasen von der Frei- 
heit und Unabhängigkeit der Hellenen im Munde führte. 
Und doppelt schimpflich für Athen, sich mit dem Erbfeind 
des griechischen Namens zu verbinden gegen Philippos, der 
die Befreiung der asiatischen Hellenen vom ßarbarenjoch auf 
seine Fahne geschrieben hatte. Aber ganz abgesehen von 
alle dem, es war auch eine falsche Politik, die Athen die 
wenigen Sympathien vollends entfremden musste, die es noch 
im übrigen Hellas besass. Philipp's Pläne sind hierdurch weit 
mehr gefördert worden, als eine oberflächliche Geschichts- 
schreibung zugeben will. 

Einen wirklichen Nutzen hat Athen von dieser An- 
knüpfung der Beziehungen zu Persien nicht gehabt. Subsidien 
an den attischen Staat wurden in beleidigender Sprache 
verweigert^); dagegen erhielten einzelne der einflussreichsten. 
Mitglieder der Regierungspartei grössere Summen; so Dio- 
peithes^) und wie es hiess, auch Demosthenes selbst^). Je- 
denfalls galt er seitdem für den hauptsächlichsten Agenteu 
des Perserkönigs in Hellas. 



1) Dem. Phil. III 71, Philipp's Brief 6. 

2) Aesch. g. Ktes, 238 ^yco vfitv xQvalov ov dciatOj schrieb der 
König, fiTJ fis alxBixs' ov yuQ Xij'tpsad's, 

3) Arist. Rhet. II 8 S. 1386. 

4) Leben d. X Redner S. 847 F. 848 E. 
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Die Anfang 341 ins Werk gesetzte politische Propaganda 
hatte also im Ganzen recht klägliche Resultate geliefert. Es 
galt zu versuchen, ob mit den Waffen in der Hand sich 
mehr erreichen Hess. Vor Allem war es nothwendig, sich 
Euboea's ganz zu versichern. Denn der vorm Jahre mit 
Kallias von Chalkis geschlossene Vertrag war nur zum Theil 
zur Ausführung gekommen; Kleitarchos von Eretria war in 
den neuen euboeischen Bund eingetreten, aber in Oreos be- 
hauptete sich nach wie vor der Parteigänger Philipp's Phili- 
stides. Gegen ihn ging im Juni 341 eine Expedition unter 
dem Strategen Kephisophou von Aphidna in See. Kallias und 
die Truppen von Chalkis schlössen sich an; Oreos wurde ge- 
nommen und musste in den euboeischen Bund eintreten*). 

Ein formeller Friedensbruch war diese Expedition nicht; 
denn bei Abschluss des Vertrages von 346 war Oreos noch 
nicht mit Philippos verbündet. Auch hat es der König ver- 
schmäht, später in seinem Kriegsmanifest Athen aus dieser 
Sache einen Vorwurf zu machen. Aber eine frivole Rechts- 
verletzung in Diopeithes' Art war es, wenn Kallias von Athen 
aus leere Kriegsschiffe überlassen wurden, mit denen er die 
kleinen Städte am Pagasischen Meerbusen in seine Gewalt 
brachte; oder wenn die Bürger der attischen Bundesstadt 
Peparethos das nahe Halonnesos überfielen, und die makedo- 
nische Besatzung gefangen nahmen. Dass Kephisophon in- 
zwischen ruhig bei Skiathos liegen blieb, und das thätliche 
Vorgehen den Bundesgenossen überliess, machte die Sache 
nicht besser; die Verantwortung für den Friedensbruch fiel 
schliesslich doch auf Athen zurück 2). 

Um dieselbe Zeit etwa Hess Demosthenes einen Courier 
Philipp's aufgreifen; die Depeschen die er bei sich hatte 
wurden erbrochen, und von der Rednerbühne verlesen ^). Noch 
schlimmer erging es einem gewissen Anaxinos aus Oreos, 
den Demosthenes in Athen als Agenten Bhilipp's verhaften und 
hinrichten Hess'*). Dass Demosthenes das möglichste Capital 
gegen seine politischen Gegner aus diesem Zwischenfalle zu 
schlagen wusste, war selbstverständlich. So sollte Aeschines 

1) Schol. Aesch. g. Ktes. 85. 

2) Philipp's Brief 5. 12 f., Aesch. g. Ktes. 83, Dem. v. Kr. 70. 

3) Philipp's Brief 2. 

4) Aesch. g. Ktes. 223 ff. 
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heimlich mit Anaxinos zusammengekommen sein; Grund genug 
ihn des Einverständnisses mit Philippos zu beschuldigen*). Es 
wurde alles darangesetzt, eine Verschwörung zum Sturz der 
bestehenden Verfassung zu entdecken, bei der Aeschines die 
Hauptrolle spielen sollte; gefälschte Correspondenzen, Ver- 
haftung angeblicher Spione, Tortur gegen die Verhafteten. 
Doch alles vergebens 2); die Anklage fiel durch ihre eigene Ab- 
surdität zusammen. Aber das wenigstens erreichte Demosthenes, 
dass die Gegenpartei gründlich terrorisirt wurde, dass keines von 
ihren Mitgliedern mehr sich auf die Rednerbühne wagte, öder 
vor Gericht gegen Demosthenes und seine Freunde einschritt^). 

Philippos hatte indessen , unbeirrt durch das Treiben der 
Gegner, die Unterwerfung Thrakiens zu Ende geführt. Im 
Sommer 340 war endlich aller Widerstand im inneren Lande 
gebrochen, mit den meisten Griechenstädten an der Küste 
Verträge geschlossen. Nur Byzantion und Perinthos wei- 
gerten noch der Oberherrschaft des Königs die Anerkennung. 
Sollte nicht alles Errungene in Frage gestellt werden, so 
galt es auch diesen letzten Widerstand niederzuwerfen. 

Freilich, es war klar, dass der AngriflP auf Byzantion 
den so lange drohenden Kampf mit Athen zum Ausbruch brin- 
gen musste. Aber wie die Sachen lagen, war dieser Krieg 
doch unvermeidlich. Hatte der König bisher, trotz aller üeber- 
griflfe der Athener, den Frieden mit scrupulösester Genauigkeit 
beobachtet, so hielt er sich jetzt für berechtigt, auch seiner- 
seits dem Gegner Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Um 
seiner Flotte die Einfahrt in den Hellespont zu ermöglichen, 
Hess er seine Truppen in den Chersonnes einrücken, ohne 
im Uebrigen den Versuch zu machen, die festen Plätze der 
Halbinsel in seine Gewalt zu bringen, oder das Eigenthum 
der attischen Kleruchen zu schädigen ^). Nur die Handelschiffe 

1) Dem. v. Kr. 137. 

2) Aesch. a. a. 0. 225 ^niatoXag 8b aiyto ifjsvdstg xal nazccayiOTtaiv 
avlli^ipsig xal ßaadvovg in' altCaig dyBvrjzoi.gy (og ifiov fiszä ztvoov 
iv ty nolsL vsootsqlSsiv ßovXoiiivov. Wäre dabei irgend etwas gegen 
Aeschines herausgekommen, Demosthenes würde nicht versäumt haben 
ihm den Prozess zu machen. 

3) Aesch. g. Ktes. 223 ovtco ds xatg alzCaig ivicpga^ag zag nazä 
aavzov zifioagiagf mazs zov %Cv8vvov eIvul fiij aol zoi ddLnijffccvtt, dlXd 
zoig ins^iovat, 

4) Philipp's Brief 16, Dem. v. Kr. 139. 
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der Athener und ihrer Verbündeten liess er in der Propontis 
als Prisen aufbringen ^). Zugleich richtete er sein Kriegs- 
manifest an die Regierung Athens^). 

Demosthenes' Antwort war die Niederreissung der Stele 
des philokratischen Friedens^). Chares erhielt Befehl, mit 
seinen 40 Schiffen von Thasos nach dem Hellespont abzu- 
gehen^); eine zweite Flotte, zu der auch Kephisophon's Ge- 
schwader zu stossen bestimmt war, wurde im Peiraeeus aus- 
gerüstet, zum Theil, auf Hypereides' Antrag, aus freiwilligen 
Beisteuern der Bürger^). Ehe aber Phokion mit diesem Ge- 
schwader nach Bjzanz abgehen konnte, gab es in der Nähe 
zu thun. In Eretria regierte noch immer der Tyrann Kleitar- 
chos. Freilich hatte er sich den Umständen gefügt, und 
war dem euboeischen Synedrion beigetreten. Aber im Herzen 
misstraute ihm Demosthenes immer noch; auch war es jetzt 
doppelt wichtig, keinen heimlichen Feind im Rücken zu las- 
sen. So erhielt Phokion den Befehl, Kleitarchos aus Eretria 
zu vertreiben, keine schwere Aufgabe bei der grossen Macht, 
über die man verfügte^). Und ebenso gelang es, Philippos 
zum Aufheben der Belagerung von Byzantion und Perinthos 
zu nöthigen. 

Unterdessen war der König bemüht gewesen, während 
er selbst im Hellespont beschäftigt war, den Athenern einen 
Krieg in Griechenland zu erregen, und vor Allem zu hindern, 
was er am Meisten fürchtete, eine Annäherung zwischen 
Athen und Boeotien. Eine Ungeschicklichkeit der früheren 
attischen Regierung selbst bot ihm die Handhabe. Man hatte 
während des phokischen Krieges alte Beutestücke von Plataeae 
restauriren lassen, die in Delphi geweiht und laut der Auf- 
schrift „von den Medern und Thebaeern'* gewonnen waren. 
Vom Standpunkte der orthodoxen Mitglieder des Amphiktyo- 
nenbundes konnte das allerdings als religiöser Frevel, als 



1) Dem. V. Kr. 73. 139, Schaefer 11 S. 471. 5. 

2) Die als XII. Stück der demosthenischen Redensammlung über- 
lieferte 'EniazoXri ^lUnnov. Ueber die Echtheit Weil, Harcmgues de 
Dmosihme 2. Aufl. S. 402 f. und ßlass HI 1, S. 348 f. 

3) Phüochoros fr. 135, Aesch. g. Ktes. 55, Diod. XVI 77. 

4) Flut Phok. 14, Schaefer II S. 475. 

5) Leben d. X Redner S. 850 f., Schaefer II S. 463. 1, 480. 

6) Schaefer Dem. II S. 463, Schol. Aeschin. g. Ktes. 103. 
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Theilnahme an der Asebie derPhokier ausgelegt werden; denn 
erst die Entsühnung des Tempels nach der Einnahme von 
Delphi durch Philippos hatte der heiligen Stätte ihre Weihe 
wiedergegeben. So traten denn die Lokrer von Amphissa auf, 
und beantragten in der Amphiktyonenversammlung vom Herbst 
340 gegen Athen eine Busse von 50 Talenten'). 

Es war eine sehr ernste Gefahr, die Athen von hier 
drohte. Die Stimmung der grossen Mehrzahl der Amphiktyo- 
nen, der thessalischen Völker besonders, war alles eher als 
athenerfreundlich; und Theben musste mit seinem ganzen 
Einfluss die Anklage unterstützen. Unter diesen umstän- 
den war eine Verurtheilung Athen 's fast mit Sicherheit vor- 
auszusehen; und ebenso sicher war es, dass Athen sich dem 
Spruche nicht fügen würde. Gelang es dann den makedoni- 
schen Gesandten, die Lage geschickt auszunutzen, so kam 
vielleicht ein amphiktyonischer Krieg gegen Athen zu Stande, 
wie er vor vier Jahren gedroht hatte ; wenn es aber auch nicht 
so weit kam, so war doch der Ausschluss Athen's von den 
Versammlungen in Delphi gewiss, und vor Allem jede Ver- 
ständigung zwischen Athen und Theben auf lange hinaus un- 
möglich gemacht. 

Glücklicherweise hatte Athen diesmal den rechten Mann 
an der rechten Stelle. Die letzten Wahlen für die Pestgesandt- 
schaft nach Delphi hatten zu einer Niederlage der demosthe- 
nischen Partei geführt; neben Meidias von Anagyrus, Eubu- 
los^ Freunde und Demosthenes' altem Gegner, und Thrasykles 
von Lekkon war Aeschines zum Pylagoren gewählt worden 2). 
Wie eine solche Wahl damals möglich war, ist schwer zu ver- 
stehen ; vielleicht erkannte das Volk mit richtigem Takte, dass 
in Delphi Männer gemässigter Richtung am Platze wären, 
besonders aber eine Autorität auf dem Gebiete des Amphik- 
tyonenrechts wie Aeschines. 

Und Aeschines wusste, wie der Schlag zu pariren war. 
Statt sich auf eine Widerlegung der Beschuldigungen einzu- 
lassen, die den klaren Thatsachen gegenüber doch unmöglich 
war, schleuderte er seinerseits noch schwerere Anklagen gegen 
die Amphisser. Seine Taktik hatte den vollsten Erfolg; die 



1) Aesch. g. Ktes. 116—18. 

2) Aesch. g. Ktes. 115, Dem. v. Kr. 149. 
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Amphiktyonen beschlossen sogleich die Expedition gegen Am- 
phissa, und da die Lokrer der Gewalt mit Gewalt begegneten, 
wurde der heilige Krieg gegen Amphissa proklamirt. Die 
Anklage gegen Athen war vergessen^). 

Wohl hatte Aeschines Grund, mit Stolz auf das Erreichte 
zu blicken; die Art, wie er zehn Jahre später im Prozess 
gegen Demosthenes die Hauptstellen seiner delphischen Rede 
wiederholt, zeigt, wie sehr er sich dessen bewusst war. Es 
war der Höhepunkt seiner politischen Laufbahn. Durch sein 
Verdienst war die Gefahr eines amphiktyonischen Krieges von 
der Vaterstadt abgewendet, waren die Folgen des perfiden 
Anschlages gegen Athen auf seine eigenen Urheber zurück- 
gefallen. Aber das war nur das Geringste. Welche Aussicht, 
wenn Athen die neugeschaffene Lage benutzte, wenn es den 
Muth hatte, sich an die Spitze des Kriegszuges gegen Lokris 
zu stellen, wie ihm seinen Traditionen nach zukam ! Auf der 
Basis der gemeinsamen Verehrung gegen das delphische Hei- 
ligthum und durch Vermittlung der Thessaler hätte sich dann 
der Krieg gegen Philippos leicht beilegen lassen ; der König 
hätte nichts Besseres gewünscht 2). Dann konnten beide, Ma- 
kedonier und Athener, ihre Waffen gegen Theben wenden, 
jene Burg des Perserkönigs in Hellas, die Philippos zu seinen 
Füssen sehen musste, ehe er an die Verwirklichung seiner 
nationalen Pläne ging. 

Hätte Aeschines jetzt in seiner Vaterstadt denselben Ein- 
fluss besessen, den seine Beredsamkeit ihm soeben in Delphi 
verschafft hatte, wie anders würde sich die Geschichte von 
Athen und Hellas gestaltet haben! Und in der That, einen 
Äugen blick schien es, als ob besonnene Erwägungen bei der 
attischen Bürgerschaft den Sieg davontragen würden über die 
künstlich erregte Parteileidenschaft ^). Das eben musste De- 
mosthenes mit allen Kräften verhindern; war es doch klar, 

1) Aesch. g. Ktes, 118—124. 

2) So auch Schaefer (II 503) „Aber irre ich nicht, waren die Ab- 
sichten, welche Philippos beim Amphiktyonenrathe verfolgte, unmittel- 
barer gegen Theben als gegen Athen gerichtet**. Einem Kriege 
Philipp'8 gegen Theben musste natürlich die Versöhnung mit Athen 
vorhergehen; der König konnte nicht ohne Noth gegen beide Gross- 
mächte gleichzeitig kämpfen wollen. 

3) Aesch. g. Ktes. 125 tag ngcc^sig '^fimv dnoSs^afisvov tov djjfiov 
xai tijg TCoXsoDg ndarjg Ttgoaigoviiivrig svasßstv. 

Belooh, dio attische Politik. 15 
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dass die Theilnahme Athen's am Kriege gegen Amphissa der 
erste Schritt war zur Aussöhnung mit Phih'ppos, und damit 
zum Sturze der Partei, die seit fünf Jahren den Staat leitete. 
Wir staunen über die Kühnheit, mit der Demosthenes es fertig 
brachte, aus Aeschines' Verdiensten um Athen Anklagen wider 
seinen Gegner zu schmieden. Was war klaret, als dass Aeschi- 
nes durch sein energisches Auftreten in Delphi Athen vor 
der Gefahr eines amphiktyonischen Krieges bewahrt hatte? 
Und doch hat Demosthenes den Muth, seinem Gegner vor- 
zuwerfen, er habe in Delphi im Auftrage Philipp's gehandelt^ 
dem Könige den Weg nach Griechenland gebahnt, amphi- 
ktyonischen Krieg gegen Athen entzündet*). Die Ereignisse 
der nächsten Jahre, wie sie als logische Folge der Po- 
litik des Demosthenes sich entwickelt haben, haben diesen 
Anschuldigungen allerdings' einen gewissen Schein von Be- 
rechtigung gegeben, aber einen Schein, der nur den trügen 
kann, dessen ürtheil an der Oberfläche der Dinge haften bleibt. 
Was wäre denn geschehen, wenn Aeschines zur Anklage der 
Amphisser geschwiegen hätte, wenn in Folge dessen der am- 
phiktyonische Krieg gegen Athen in Delphi beschlossen wor- 
den wäre? Dann hätte ja Philippos einen viel besseren Vor- 
wand gehabt, gegen Athen zu marschiren, und vor Allem, 
er hätte dann Theben auf seiner Seite gehabt, jenes selbe 
Theben, das er tödtlich verletzte, wenn er die Execution gegen 
Amphissa übernahm. Und vor Allem, brauchte denn Philippos 
überhaupt einen Vorwand zum Feldzuge gegen Athen? Er 
war ja. mit Athen in erklärtem Kriege, war das denn nicht 
Vorwand genug? Und wer hätte ihn denn hindern sollen? 
Die Thessaler, seine ergebenen Bundesgenossen, oder die Pe- 
loponnesier, die die Zeit nicht erwarten konnten, dass Philippos 
auf der Halbinsel erschien? Oder die Thebaeer? Aber die 
haben ja im Entscheidungskampfe so wie so gegen ihn ge- 
standen. Wir sehen, dieser angebliche Verrath des Aeschines 
wäre nicht nur ganz zwecklos gewesen^ sondern er hätte 
Philipp's Interessen nur Nachtheil gebracht. In den erregten 
Debatten der athenischen Volksversammlung waren Demosthe- 
nes' Anklagen ganz am Platze; für den Pöbel von Athen war 
das Märchen von dem Barbarenkönig, der sich scheute, den 



1) Dem. V. Kr. 143, Aesch. g. Ktes. 125 f. 
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geheiligten Boden von Hellas zu betreten^ gerade gut genug. 
Aber muss denn die „Geschichtsschreibung" solche Dinge 
noch heute wiederholen? 

Demosthenes setzte es durchs dass die athenischen Ge- 
sandten der ausserordentlichen Amphiktyonen Versammlung fern 
blieben, die über den Krieg gegen Amphissa berathen sollte*). 
Damit war ausgesprochen, dass Athen an dem Kriege über- 
haupt keinen Theil nehmen würde. Die natürliche Folge dieser 
Abstensionspolitik musste denn sein, dass Philippos der Ober- 
befehl übertragen wurde, sobald er von seinem skythischen 
Feldzuge zurückgekehrt war. Wenn dann Athen, der „gottes- 
fürchtigste Staat in Hellas", wieder einmal Lust hatte, mit 
den Tempelscbändern gemeinsame Sache zu machen, so fand 
es an den Lokrern von Amphissa bereite Verbündete; nur 
Schade , dass diese neuen Bundesgenossen selbst des. Schutzes 
viel mehr bedürftig waren, als im Stande, Athen zu Hülfe 
zu kommen. 

Indessen, wie die Lage sich jetzt gestaltete, lag ein viel 
grösserer Erfolg im Bereiche der Möglichkeit. War Theben 
schon seit dem Ende des phokischen^ Krieges gegen Philippos 
verstimmt, weil es nicht alles erhalten hatte, worauf es An- 
spruch zu habei^ glaubte^), so musste der Angriflf auf Am- 
phissa diese Verstimmung bedeutend erhöhen. Denn Amphissa 
war seit langer Zeit eine treue Verbündete Theben^s ; und dass 
die boeotischen Gesandten ebenso wie die athenischen sich 
von jener letzten ausserordentlichen Amphiktyonen Versamm- 
lung fem gehalten hatten ^), war ein bedeutsames Vorzeichen 
der kommenden Dinge. 

So war die Stimmung in Theben, als Philippos im Sommer 
339 Elateia besetzte. Den Eindruck, den dieses Ereigniss in 
Athen hervorbrachte, hat uns Demosthenes in einer der er- 
greifendsten Stellen seiner Reden geschildert; wir dürfen sicher 
sein, dass man in Theben nicht minder tief das Entscheidungs- 
volle des Moments empfand. Aber während Athen sein Ver- 
halten von den Umständen selbst vorgezeichnet war, hatte 
Boeotien noch volle Actionsfreiheit; und aller menschlichen 

1) Aesch. g. Ktes. 126. 

2) Dem. Phil. III 34, g. Phü. Brief 4, Aesch. g. Ktes. 140, v. d. 
GeB. 141. 

S) Aesch. g. Ktes. 128. 

If)' 
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Voraussicht nach hing an seiner Entscheidung der Ausgang 
des Krieges. Darum sehen wir Philippos ebenso wie Demosthe- 
nes bemüht, Theben auf ihre Seite hinüberzuziehen; beide 
Theile überboten sich in Versprechungen^). Aber es war nun 
einmal das Verhängniss Theben's, in jeder grossen Erisis im 
Leben der Nation auf Seiten derer zu stehen, deren Ziel es 
war, die Einheit und Freiheit der Nation zu hindern oder 
zu zerstören. So hatte Theben einst bei Plataeae an der Seite 
der Meder gegen Hellas gekämpft; so nach dem Ende des 
peloponnesischen Krieges kein Bedenken getragen, persische 
Hiilfe gegen Sparta herbeizurufen. Selbst zur Zeit seiner 
^rrössten Machtentfaltung hatte der von Epameinondas und 
Peiopidas geleitete Staat sich nicht gescheut, die Hegemonie 
in Griechenland sich von der Gnade des Grosskönigs über- 
tragen zu lassen, und damit das oflfene Geständniss abgelegt^ 
daas Theben eigentlich nichts weiter sei, als ein Vasallen- 
staat Persiens. Wie war es möglich, dass ein so im inner- 
sten Grunde antinational gesinnter Staat sich mit dem König 
verband , dessen letztes Ziel der Nationalkrieg gegen Persien 
war? Ein unnatürlicheres Bündniss wäre nicht zu denken 
gewesen. Aber es gab auch sonst Gründe genug, die eine 
Allianz Boeotien's mit Philippos zur Unmöglichkeit machten. 
Was konnte der König als Preis dafür anbieten? Ein Stück 
von Attika, Euboea vielleicht, höchstens^ noch Megara; nim- 
mermehr aber Herstellung der thebaeischen Hegemonie, wie 
sie vor dem phokischen Kriege gewesen war. Neben Make- 
donien stand Theben, wi^ es einst im peloponnesischen Kriege 
neben Sparta gestanden hatte, als Hülfsmacht zweiten Ranges; 
und siegte Philippos, dann blieb Theben gar keine andere 
Wahl, als dem Fahrwasser der makedonischen Politik blind- 
lings zu folgen. 

Wie anders dagegen, wenn Theben auf die Vorschläge 
des Demosthenes einging. Als ßival zu Lande war Athen 
nicht zu fürchten, und unterlag Philippos, dann war die Wie- 
derherstellung des boeotischen Einflusses in Phokis und Thes- 
salien der Siegespreis. Dann war Theben mit einem Schlage 
wieder eine Grossmacht, wie einst in Peiopidas' und Epamei- 
nondas' Zeit. Um den Ausgang aber wird man in Theben 



1) Dem. V. Kr. 213 f. 
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noch viel weniger besorgt gewesen sein, als in Athen. Umgab 
doch der Nimbus von Leuktra noch immer die boeotische 
Phalanx; und hier noch mehr wie sonst war man gewohnt, 
die eigenen Erafte zu überschätzen. 

Unter diesen Umständen konnte die Entscheidung nicht 
zweifelhaft sein. Das Bündniss mit Athen wurde abgeschlos- 
sen, und die thebaeischen Staatsmänner benutzten die Zwangs- 
lage, in der Athen sich befand, ihre Hülfe sich so theuer 
als möglich bezahlen zu lassen. Demosthenes war es zufrie- 
den, wenn er nur die ersehnte Allianz um welchen Preis 
immer erhalten konnte. Zum ersten Male erkannte Athen 
jetzt die Oberherrschaft Theben's in Boeotien an; verzichtete 
damit auf die Wiederherstellung seiner alten Bundesstädte 
Plataeae und Thespiae; auch Oropos wurde als boeotischer 
Besitz anerkannt. Der Oberbefehl zu Lande wurde, thatsäch- 
lich wenigstens, an Theben überlassen, der zur See sollte von 
beiden Theilen gemeinsam geführt werden; die Kriegskosten 
dagegen Athen zu Ys? Theben nur zu Vj tragen ^). Es waren 
Bedingungen, die vielen in Athen unwürdig schienen, und 
Demosthenes' Feinden reichen Stoff zu Anklagen boten 2); aber 
wiedie Dinge lagen, war das thebaeische Bündniss immer noch 
billig erkauft. 

In der That, es war ein grosser Erfolg, den Demosthenes 
errungen hatte, und der Stolz berechtigt, mit dem er sein 
ganzes Leben lang darauf zurückblickte. Wohl ist es kindlich, 
zu meinen, die schönen Worte, die Demosthenes in der Volks- 
versammlung zu Theben sprach, hätten Boeotien auf die at- 
tische Seite herübergezogen. Solche Wunder wirkt die Be- 
redsamkeit nicht. Es war vielmehr die ganze politische Lage, 
die Theben's Entscheidung gebieterisch bestimmte, die ihm 
eigentlich gar keine andere Wahl liess, als das attische 
Bündniss. Aber Demosthenes' Verdienst bleibt es, das Ein- 
treten dieser Lage vorhergesehen^), und seit Jahren alles 
darauf vorbereitet zu haben, dass im entscheidenden Augen- 
blicke in wenigen Stunden eine Verständigung möglich 
war. Hat sich Demosthenes sonst nicht immer als einen 



1) Aesch. g. Ktes. 142, Dem. v. Kr. 238. 

2) Aesch. g. Ktes. 106 ala%Qav %al ovdocfimg tör^v ri^v ngog Grjßu^ovg 
Gv^iiiccxiav ygd'jpag, 

8) Vergl. schon v. Fried. 15. 
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weitschaueuden Staatsmann bewährt , hier verdient er den 
Namen. 

Auch nach Innen befestigte sich seine Stellung immer 
mehr. Schon während des byzantischen Krieges war er zum 
ausserordentlichen Commissar für die Marine {inL0t citrus tov 
vavxiTtov) erwählt worden ^), und hatte als solcher eine Beform 
der Trierarchie bewirkt, wodurch der höhere Mittelstand ent- 
lastet, die Reichen aber in viel stärkerem Masse zu der Lei- 
stung herangezogen wurden 2). Der Ring der ,»Dreihundert'' 
hatte alles aufgeboten, das Zustandekommen des Gesetzes zu 
hindern; vergebens^). Auch die Anfechtung vor Gericht ge- 
staltete sich nur zu einem neuen Triumph für Demosthenes; 
der Ankläger erhielt nicht einmal Vs der Stimmen^). Jetzt 
konnte Demosthenes den letzten Schritt thun, und sein altes 
finanzpolitisches Ideal verwirklichen, die Suspendirung der 
Zahlung desTheorikon für die Kriegsdauer*). Die Verwaltung 
der mit diesen Geldern neugebildeten Kriegscasse wurde Ha- 
bron von Bäte übertragen, dem Schwager von Demosthenes' 
vertrautem Freunde Lykurgos ^) ; an die Spitze der gesammten 
Finanzverwaltung des Staates aber trat Lykurgos selbst. Nichts 
ist vielleicht charakteristischer für die herrschende Stimmung, 
als dass Phokion , der so lange Zeit jahraus jahrein im Stra- 
tegion gesessen hatte, mochte nun Eubulos oder Demosthenes 
den leitenden Einfluss besitzen, jetzt bei der Wahl für 339/8 
unterlag '). An den grossen Panathenäen des folgenden Jahres 
wurde auf Hypereides' Antrag Demosthenes mit dem goldenen 
Kranze geehrt; so verdient die Auszeichnung war, sie war 
etwas voreilig®). 

1) Aesch. g. Ktes. 222. 

2) S. das nähere Böckh Seewesen Cap. XII, Schaefer II S. 490 f. 

3) Dem. v. Kr. 107, Deinarch. g. Dem. 42. 

4) Dem. v. Kr. 103. 

5) Philochoros fr. 135 Avaifiaxidrjg 'Axtugv svg ' inl tovtov zoc fisv 
igya xä nsgl toifs vscaöoitiovg mal Trjv anevod'ii'iirjv dvsßdXovto dtä zov 
TtoXefiov nQog ^Cliicnov* tä d^ xQ^f'^''^^ iiprjq>iaavTO ndvx' slvai azgct- 
TKOtmäy Jrjfioa^ivovg yqdtpavxog. 

6) Leben d. X Redner S. 842 f. 

7) Plut. Phok. 16. Da Phokion 341/0 (Schol. Aesch. g. Ktes. 103), 
und 340/39 (Plut. Phok. 14 und die Seeurkunden) die Strategie be- 
kleidet hat, so kann sich die Angabe nur auf die Wahl für 
beziehen. 

d) Dem. v. Kr. 222 f., Leben d. X Reder S. 846 A. 848 E. 
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Wenige Tage später fiel bei Chaeroneia die Entscheidung. 
Das stolze Gebäude des hellenischen Bundes^ das Demosthenes 
gegen Philippos aufgeführt hatte, brach jählings zusammen. 
Ohne Widerstand öffiiete Theben die Thore, und eine make- 
donische Besatzung zog in die Eadmeia ein; nichts hinderte 
Philippos die attische Grenze zu überschreiten, und die Be- 
lagerung der Stadt zu beginnen. 

Indess die herrschende Partei in Athen gab ihre Sache 
auch jetzt nicht verloren. Noch stand die Regierungs- 
maschine ihr unbedingt zur Verfügung*). Wie einst nach 
der Schlacht bei Aegospotamoi wurde die Parole: Krieg bis 
aufs Messer ausgegeben, Attika in Vertheidigungszustand ge- 
setzt; die Bevölkerung mit ihrer werthvollsten Habe strömte 
nach den festen Plätzen zusammen '-^). Lykurg sorgte für die 
Beschaffung der nöthigen Geldmittel, von allen Seiten flössen 
ihm freiwillige Beiträge zu^). Alle Bürger bi^ zu 60 Jahren 
wurden zu den Waffen gerufen^). Und nicht genug damit, 
beantragte Hypereides die weitgehendsten Beschlüsse: jedem 
Schutzverwandten sollte das Bürgerrecht, jedem Sklaven die 
Freiheit gegeben werden; die Atimen sollten in ihren Rech- 
ten hergestellt, die Verbannten zurückgerufen werden. So 
hoffte Hypereides über 150 000 Mann zur Vertheidigung Athen's 
zusammenzubringen^); was verschlug es, wenn darüber alle 
staatliche Ordnung in Stücke ging? 

Für die Leitung der Vertheidigung war Charidemos von 
Acharnae in Aussicht genommen®), ein Offizier, der ganz der 
Mann war für den Widerstand bis zum Aeussersten. In einem 
wüsten Söldnerleben hatte er reiche kriegerische Erfahrung 
gesammelt; seine Verdienste hätten ihm, dem Fremden, das 
attische Bürgerrecht eingetragen; Philippos, der ihn selbst 
besiegt, der seinen Schwiegervater Kersobleptes entthront 



1) Deinarch. g.Dem. 78, Dem. v. Kr. 247 f. 

2) Lykurg, g. Leokr. 16. 44, Dem. v. Kr. 247 f. 

3) Deinarch. g. Dem. 80, Dem. y. Kr. 114. 171, Lehen d. X Redner 
S. 861 A. und das Ehrendecret für Lykurgos. 

4) Lykurg, g. Leokr. 39. 

5) Hypereides g. Aristog. fr. 31—33 Blass, Leben d. X R. S. 849 A, 
Lykurg, g. Leokr. 41. 

6) Flut. Phok. 16 tcov d^OQvßonoimv %otl vstOTSQiatöov iv aatsi xov 
Xaqidriykov il%6vt(ov snl x6 ßrjit,a xal czgatriysLV d^iovvttov' 
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hatte, hasste er mit der ganzen Glut seiner Seele. Solauge 
der Oberbefehl in seinen Händen lag, konnte von Frieden 
keine Rede sein*). Aber jetzt zeigte es sich, welch' tödtlicher 
Schlag die Schlacht bei Chaeroneia für die Partei der Un- 
versöhnlichen gewesen war. Wie ein Mann erhoben sich die 
besitzenden Klassen ; der Areiopag trat auf ihre Seite, Chari- 
demos' Wahl wurde cassirt, und Phokion das Commando in 
Attika anvertraut^). Demosthenes selbst verlor jetzt den Muth ; 
wie er bei Chaeroneia seinen Schild fortgeworfen hatte, so 
brannte ihm nun in Athen der Boden unter den Füssen. 
Er nahm ein Kriegsschiff und segelte aus dem Peiraeeus, um 
Geld von den Bundesgenossen einzutreiben, und für die Ver- 
proviantirung der Stadt zu sorgen^). So entging er der 
Nothwendigkeit, zum zweiten Mal der Bürgerschaft den Frie- 
den mit Philippos empfehlen zu müssen. 



Cap. XIV. 

Demosthenes und Demades. 

Philippos hatte von Anfang an die Herstellung eines 
guten Einvernehmens mit Athen als das höchste Ziel seiner 
Politik angesehen. Was er schon nach Beendigung des pho- 
kischen Krieges offiziös hatte erklären lassen, nicht Athen 
betrachte er als seinen Feind, sondern Theben, dafür konnte 
er jetzt durch die That den Beweis geben. Statt nach der 
Besetzung der Kadmeia sogleich in Attika einzurücken, hielt 
er seine Truppen an der Grenze zurück. Er, der Sieger, war 
es, der die ersten Vorschläge zum Frieden that. 

Unter den Gefangenen von Chaeroneia befand sich De- 
mades von Paeania. Eines Fährmanns Sohn, hatte ihm in 
seiner Jugend die Gelegenheit zu rhetorischen und philoso- 
phischen Studien gefehlt; was er war, verdankte er der eige- 
nen Kraft und der Schule der Volksversammlung^). Die Gabe 



1) Schaefer Dem. IE S. 7 f. 

2) Plut. Phok. 16 kq>oß7]^rjcav ot ßsltiator yial xriv i^ 'Agsiotj 
ndyov ßovXriv i%ovtBg iv xä SjjfKp Ösdfisvoi %al dariQvovtsg fioXig 
insiaav irnzgiipai tm ^oayiicavi xrjv noXtv. 

3) Dem. v. Kr. 248, Aesch. g. Ktes. 169. 209, Dein. g. Dem. 80 f. 

4) Stob. Anthol. 29, 91 JrjfidSrjg igtoTTj^e^g, xCg avzov 8i8cca%aXog 
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der Beredsamkeit war ihm angeboren, wie kaum einem Zwei- 
ten; wenn andere ihre Reden mühsam ausfeilten, sprach De- 
mades unter der Inspiration des Augenblicks, und selten ver- 
fehlten seine Worte ihre Wirkung. Theopbrast hat nicht 
Anstand genommen, ihn als den ersten Redner zu bezeichnen, 
den das Athen seiner Zeit hervorgebracht; Demosthenes sei 
ein Redner würdig des Staates, Demades aber grösser als der 
Staat ^). Doch was unsere Bewunderung am meisten erregt, 
ist der klare, vorurtheilsfreie Blick, mit dem er an die politischen 
Fragen herantrat. Von vom herein erkannte er, dass der 
Kampf gegen Philippos den Staat ins Verderben führe, dass 
die Zeit als Grossmacht aufzutreten für Athen vorüber sei ^). 
Schon in der olynthischen Frage und bei dem Streit um 
Halonnesos soll er Demosthenes Opposition gemacht haben ^); 
aber bei den ungünstigen Verhältnissen, unter denen er seine 
politische Laufbahn begann, konnte er erst viel später zu 
Einfluss gelangen, als seine Altersgenossen, die Advocaten 
Hypereides und Demosthenes. 

Jetzt ging Demades in Philipp's Auftrag nach Athen zur 
Anknüpfung der Unterhandlungen. £r kam im richtigen 
Augenblick, als die erste Aufregung nach dem Schlage von 
Chaeroneia vorüber war, und mit Phokion's Wahl zum Stra- 
tegen die Besitzenden wieder Einfluss auf die Leitung des 
Staates erlangt hatten. Das Entgegenkommen des Königs 
wurde unter diesen Umständen nicht zurückgewiesen ; die her- 
vorragendsten Männer der Friedenspartei, Phokion, Aeschines 
und Demades selbst gingen als Gesandte ins makedonische 
Lager*). 

Philippos war entschlossen, nur das Allemothwendigste 
von Athen zu verlangen. Die Souveränität des Staates, die 



ysyovdag stri^ To xmv 'Jd'fjva^tov, itpri, ß^/ttt, ^ikq>alv(ov ort i} diä ratv 
ngttyfjLoiTCov ifinstQ^ct xqs^ticov xccaijs aoq>iatt,yi7Jg didacnaXtag ictC. 

1] Die Belege bei Blass Bereds. III 2, S. 236 ff. und Schaefer 
Dem. ni 3, S. 19f. 

2) Yergl. die bekannten Aussprüche xa vavayia noXixevsad'ai xrn 
«oi€<Dff (Plut. Mor. 803 A) und noXiv {naQsXaßor) oi x^v inl täv 
VQoy 6p(ov, X7JV vavika%0Vi dXXa ygavv^ aavddXia vnoÖsdsfiivrjv xal 
niicuvriT ^o(povaotp (Demetr. nsgi sgfiTjvs^ag § 285). 

3) Schaefer UI 1, S. 21, Suidas u. d. N., Tzetzes Chi]. VI 119. 

4) Suidas Jrjiiddrjg 3, Aesch. g. Etes. 227, Dem. v. Kr. 282 ff., Plot. 
Phok. 17, Nep. Phoc. 1 und Schaefer lü 1, 8. 23. 
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Integrität des Gebietes einschliesslich der auswärtigen Be- 
sitzungen wurde gewährleistet; für den Chersonnes sollte 
Oropos als Entschädigung dienen. Dass der von Demosthenes 
gegründete hellenische Bund sowohl wie der Rest des alten 
Seebundes aufgelöst wurde, war kaum ein Opfer zu nennen ; 
nach dem Schlage von Chaeroneia fehlte Athen doch das 
moralische Ansehn seine Stellung als Vorort länger zu be- 
haupten. Zugleich gab der König das Versprechen, die Kriegs- 
gefangenen ohne Lösegeld zu entlassen. 

Es waren Bedingungen, so günstig wie sie ein besiegter 
Staat wohl nie in ähnlicher Lage erhalten hat, und in Athen 
sicher Niemand sie zu hoffen gewagt hätte. Mochte es auch 
jetzt noch Unversöhnliche geben, die zur Verwerfung der 
Vorschläge riethen, die grosse Majorität des Volkes war von 
solcher Verblendung weit entfernt. Nach Demades' Antrag 
wurde der Frieden auf die vom Könige gestellten Bedingungen 
angenommen, und auch der Eintritt Athea's in den zu gründen- 
den hellenischen Bund beschlossen, trotz Phokion's Bath, sich 
nicht im Voraus die Hände zu binden*). Dem Könige Philippos, 
seinem Sohne Alexandros, seinen Gesandten Alkimachos und 
Antipatros wurden alle die Ehrenbezeugungen decretirt, welche 
die internationale Höflichkeit bei solchen Anlässen vor- 
schrieb^). Ja auf Demades' Vorschlag wurde selbst Euthy- 
krates von Olynth, der seine Vaterstadt an Philippos verrathen 
haben sollte, und der seitdem am makedonischen Hofe ein- 
flussreich war, die attische Proxenie übertragen, ein Decret, 
wegen dessen freilich Hypereides später den Antragsteller vor 
Gericht belangte^). 

Der geschlossene Frieden war in noch höherem Masse 
als die Schlacht bei Chaeroneia eine Niederlage der Partei 
des Demosthenes. Hatte sich bei Chaeroneia gezeigt, dass 
Demosthenes den Staat in den Kampf getrieben hatte, ohne 
die eigenen Mittel und die Mittel des Gegners gegen ein- 
ander abzuwägen, so zeigte der Frieden, dass diese ganze 
Kriegspolitik auf einer falschen Voraussetzung berubt hatte. 
Wie oft hatte nicht Demosthenes in der Volksversammlung 

1) Plut. Phok. 16. 

2) Schaefer III 1, S. 29. 4. 

3) Suidas unter ^jifiäSrig, und die Fragmente von Hypereides* 
Bede natu JrjfiaSov TtaQavofimvy fr. 79—89 Blase. 
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bewiesen, dass Philipp's Ziel die Vernichtung Athen's sei^); 
jetzt hatten ihn die unwiderleglichen Thatsachen Lügen ge- 
straft. Wenn Philippos als Sieger den Athenern solche Be- 
dingungen bewilligt hatte, was hätte sich von ihm erlangen 
lassen zu der Zeit, als er noch nicht der unumschränkte Ge- 
bieter von Hellas war. Konnte es eine glänzendere Recht- 
fertigung der Politik geben, die Phokion und Aeschines be- 
ständig empfohlen hatten? 

Aber soviel auch die Regierung an Einfluss und an 
moralischem Ansehn verloren haben mochte, zunächst blieb 
sie am Ruder, bis neue Wahlen andere Männer an die Spitze 
des Staates führten. Das Terrain dafür vorzubereiten, den 
Fall der Regierung zu beschleunigen griff die Opposition auch 
jetzt zu dem Mittel, das allen Parteien gleichmässig geläufig 
war, der Anklage der Gegner vor Gericht; und da auch die 
Regierungspartei ihren Feinden die Antwort nicht schuldig 
blieb, bot Athen nach dem Frieden wieder einmal das wider- 
liche Schauspiel eines mit allen Kräften geführten Prozess- 
krieges. 

Hypereides hatte sich mit seinem ultra-revolutionären 
Decret über das Massenaufgebot die stärkste Blosse gegeben. 
Es war eine Massregel, deren revolutionären Charakter ihr Ur- 
heber selbst nicht in Abrede stellen konnte^). Doch das 
mochte hingehen, wenn Athen nur gerettet wurde ; im Kriege 
schweigen bekanntlich die Gesetze. Die Frage war nur, ob 
der Antrag des Hypereides, wenn angenommen, Athen wirk- 
lich zum Heile gereicht hätte? Unsere Phantasie sträubt 
sich, uns auszumalen, was dann geschehen wäre. An 100000 
Sklaven, gestern noch als Sache behandelt, und zum grossen 
Theil in den Bergwerken zu lebenslänglicher unterirdischer 
Zwangsarbeit verdammt, und jetzt mit einem Schlage befreit 
und bewaffnet gegenüber einer Bürgerschaft von kaum 
20000 erwachsenen Männern. Was war von einer solchen 
Barbarenhorde zu erwarten, sobald sie ihrer numerischen 



1) V. Chers. 60 ov yug vg>' avtS trjv noXiv noi^asad'av ßovXstoii 
^iXmnos, dXX' olmg dvsXsCv, olSsv ydg driQißmg Ott SovXsvsiv filv 
viiftg ovt' id'sXi^ffstSt ovtSy dv id'sXT^ariTB, iniGt'^asad's, 

2) Hypereid. g. Aristog. fr. 31. 32 Blass owx iyda ro a/;ifg}«Fft' 
lypai^a, ^ S* iv XaigtovsCcf. (idxti . • . insantotsi fiot zd MontsSovonv 
onXa, 
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Ueberlegenheit zum Bewusstsein kam? Eine Anarchie ohne 
Gleichen würde über Athen hereingebrochen sein, und die 
Bürgerschaft selbst hätte schliesslich Philippos als Retter her- 
beirufen müssen. 

Gegen diesen Antrag, der zum Glück für Athen todter 
Buchstabe geblieben war, erhob jetzt Aristogeiton die An- 
klage, einer der begabtesten Redner der Priedenspartei*). Der 
Aü griff richtete sich nicht gegen Hypereides allein, sondern 
gegen das ganze Regierungssystem der letzten Jahre, beson- 
ders gegen die „nichtswürden Hallunken'^ Demosthenes und 
Ly kurgos 2). Aber Aristogeiton fand an Hypereides seinen 
Meister, und wurde mit seiner Anklage vom Gericht abge- 
wiesen. Und ebenso erfolglos blieben die Anklagen, mit 
denen Sosikles, Philokrates, Diondas, Melantos und Aristo- 
geiton selbst gegen Demosthenes vorgingen, als dieser nach 
Abachluss des Friedens von seiner Fahrt im aegaeischen Meere 
zurückgekehrt war. Oft erhielten die Ankläger nicht einmal 
das gesetzliche Fünftel der Stimmen 3). 

Ging die Regierung als Siegerin aus diesen Prozessen 
hervor, so war sie nicht minder glücklich in ihren Angriffen 
auf die Gegenpartei. Hier war Lykurgos der Vorkämpfer, 
der mit wahrer Leidenschaft sich dem Berufe des Staats- 
anwalts hingab. Tag und Nacht brütete er über seinen Reden "*); 
kein Sophismus war ihm zu schlecht, keine Uebertreibung zu 
grell, wenn nur der Gegner damit zu verderben war^). Keine 
Strafe genügte ihm, als der Tod; wie einst von Drakon's 
Gesetzen, hiess es von seinen Reden, sie seien mit Blut ge- 
schrieben®). Und er war ein furchtbarer Feind; denn seine 



1) Blass Beredsamkeit III 2, S. 247—52. Wieweit die masslosen 
Schmähungen begründet sind, mit denen seine politischen Gegner, 
Lykurgos vor Allen, Aristogeiton's Privatleben überschüttet haben, 
künnen wir nicht controlliren. 

2) Aristog. fr. 6, Müller bei Tzetzes Chil. VI 93 nvcodaXa xa 
i^ayiöxa zav zQiaaXixrjgCoov \ 6 Jrifioad'ivrig ccfia re xal 6 Avuovgyogj 
Uyta. Vergl. auch fr. 5 bei Gregorius Corinth. ad Hermog. B. VII, 
S. 1272. 

3) Dem. v. Kr. 249 f., g. Aristog. I 36 f. 

4) Leben der X Redner S. 842 C. 

5) Man lese die Rede gegen Leokrates. Vergl. Blass III 2, S. 78. 

6) Leben der X Redner S. 841 D. AvKovQyov ov fislavLj dlla 
^ü^vfÜTCj} XQlovxa xov HccXafiov xckt« rmv novrjgoiv ovroi GvyyQäq)Siv, 
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erprobte Bechtschaffeuheit, seine altvaterische Religiosität^ 
seine vornehme Abkunft gaben seinen Worten ein moralisches 
Gewicht, dem der Gerichtshof sich nur selten entziehen 
konnte*). Hat doch dieser „sittliche Ernst*', den Lykurgos 
bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit zur Schau 
trug, auch Manchen unter uns Neueren imponirt; Andere 
freilich werden ein Grauen nicht überwinden können beim 
Anblick dieses athenischen Grossinquisitors ^). 

Lykurgos' erstes Opfer war ein angesehener Areopagit 
Autoljkos. Nach der Schlacht bei Chaeroneia hatte er seine 
Familie nach auswärts in Sicherheit gebracht; bei der Aus- 
sicht auf eine Belagerung ein höchst verständiger Schritt, 
der möglichst viel Nachahmung verdient hätte. Aber so 
harmlos die Sache auch war, Lykurgos wusste sie zum Ver- 
brechen des Hochv^rraths aufzubauschen, und dieBichter spra- 
chen wirklich in seinem Sinne das Urtheil-^). 

Dann kam an den Strategen Lysikles die Beihe, der mit 
Chares bei Chaeroneia befehligt hatte. Die Begierung brauchte 
einen Sündenbock, dem sie die Verantwortung für den leicht- 
sinnig unternommenen und geführten Krieg aufbürden konnte. 
Mit allem Pathos, dessen er fähig war, führte Lykurgos die 
Anklage; und die Bichter waren nur zu bereit, nach seinem 
Autrag auf den Tod zu erkennen*). 

Bald gewann die Volkspartei ihren vollen politischen 
Einfluss zurück. Hatte Demosthenes in der ersten Zeit nach 
dem Frieden sich den Geschäften ferngehalten, und die Lei- 
tung der Volksversammlung Männern gemässigterer Bichtung 
überlassen, wie seinem Freunde Nausikles ^) und dem Friedens- 
stifter Demades, so nahm er jetzt wieder thätigen Antheil 



1) [Demosth.] Briefe III 6 ovtoD 8' sniatsvsz' avttß nai drjfi>0Ti%6v 
naQu ndvxag rjysiad'S, ooats nolXa töiv SmaCoav iv xm qiijüai AvuovQyov 
hgivtxB %al xov^' vfiiv J£if^x€t. Leb. d. X Red. S. 841 E, Hypereid. 
f. Euxenippos 26, 18 ff., Diod. XVI 88. 

2) Schon Cicero (Brutus 130) M. Brutus magnum fuit. Brüte de- 
decus generi vestro, qui . . . accusationem factüaverit, ut Äthenia 
Lycwrgus, 

3) Die Stellen bei Schaefer III 1, S. 68. 3. 

4) Diod. XVI 88. 

5) Aesch. g. Ktee. 169 vp,Big dl v,axä filv xovg nQcoxovg XQOvovg 
ovd* ini xa "ilfri^piafiocxa slocxs x6 Jrjtioa&ivovg iniyqa(pBiv ovoiia^ dXXa 
Navaixlti xovxo nqoasxdxxsxs. Flut. Dem. 21. 



238 Cap. XIV. 

an den Geschäften des Staates. Der Winter kam, und damit 
die Zeit des attischen Todtenfestes; an der Frage, wem 
die Ehre zu Theil werden sollte, die Grabrede auf die bei 
Ghaeroneia gefallenen Kämpfer zu halten massen die Parteien 
ihre Kräfte. Eine günstigere Gelegenheit zum Angriff auf 
die Regierung war gar nicht zu denken ;• mussten doch aller 
Hchmerz und alle Trauer in voller Frische lebendig werden 
am Grabe der Tapferen, die Demosthenes' Politik nutzlos 
dahingeopfert. Aber so rücksichtslos auch Aeschines und 
Pythokles alle Fehler der Vergangenheit aufdeckten, so wenig 
Deraosthenes' Haltung in der Schlacht ihn würdig erscheinen 
Hess, seinen gefallenen Kameraden den Nachruf zu halten, 
es war alles vergebens; die Wahl des Volkes .fiel doch auf 
Deinosthenes '). Und so war denn in feierlichster Weise aus- 
gesprochen, dass die Majorität der Bürgerschaft auch jetzt 
fortfuhr, in Demosthenes den Mann ihres Vertrauens zu 
sehen, trotz allen Unglücks, das unter seiner Leitung über 
den Staat gekommen war. 

Demosthenes' Stellung war jetzt fester als je. An den 
Ärchaeresien im folgenden Frühjahr wurde er zum Verwalter 
der Theorikencasse erwählt, bald darauf ihm die Leitung 
der Ausbesserung der Festungswerke übertragen. In bei- 
den Aemtern sorgte er durch wohlberechnete Freigebigkeit 
lius eigenen Mitteln für Vermehrung seiner Popularität-). 

ELieran knüpfte sein Freund Ktesiphon an, als er im 
Rathe den Antrag stellte, Demosthenes an den grossen 
Dionysien 336 mit einem goldenen Kranze zu krönen. Der 
Vorschlag war gewiss sehr gut gemeint, aber dem politischen 
Urtheil seines Urhebers machte er wenig Ehre. Es war schon 
bedenklich genug, dass die attische Regierung fast aus- 
nahmslos aus Männern zusammengesetzt war, die der be- 
stehenden Ordnung in Hellas feindlich gesinnt waren; den 
Mann aber, der das erklärte Haupt der anti makedonischen 
Partei war, der aus sein'en persischen Sympathien kein Hehl 
machte, in solcher Weise zu ehren gerade jetzt, wo der Peld- 
zug in Asien eben eröffnet war, das war eine Herausforderung 
an Philippos', die dieser kaum ungerügt hingehen lassen 



1) Schaefer III 1, S. 32 f. 

2) Aescli. g. Ktes. 24 ff., Dem. v. Kr. 113, Schaefer III 1, S. 73— 76. 
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konnte. Oder wollte Ktesiphon im persischen Interesse einen 
Bruch herbeiführen? Natürlich setzte die gemässigte Partei 
alles in Bewegung, den Antrag zu Falle zu bringen; als der 
Rath ihn angenommen hatt«, und die Sache vor die Volks- 
versammlung kam, erhob Aeschines die Klage wegen Gesetz- 
widrigkeit. Auch Demosthenes selbst scheint die ihm zuge- 
dachte Ehrenbezeugung in diesem Augenblicke nicht für 
opportun gehalten zu haben, und bewog Ktesiphon den An- 
trag fallen zu lassen; erst nach sechs Jahren, unter ganz 
veränderten politischen Verhältnissen haben die Gerichte dar- 
über entschieden'). 

So war das Aei^te zwar abgewendet. Aber die Ver- 
stimmung am Hofe von Pella blieb; es war nothig, einen 
neuen Beweis der Loyalität Athen's zu geben. Der goldene 
Kranz, der Demosthenes zugedacht war, wurde für Philippos 
bestimmt, und der Beschluss gefasst, jeden auszuliefern, der 
es wagen würde ein Attentat auf den König zu machen. 
Eine Gesandtschaft überbrachte dieDecrete nach Makedonien^). 

Da fiel allen unerwartet Philippos durch Mörderhand. 
Wohl durfte Demosthenes aufathmen, als er die Nachricht 
von dem Tode seines grossen Gegners erhielt, und den Schmerz 
um die einzige Tochter vergessen, die er vor wenigen Tagen 
zu Grabe getragen hatte. Aber dass er seine Freude in so 
lärmender Weise zur Schau trug, dass er den Kranz auf dem 
Haupte, im weissen Festkleide in den Rath ging, und ein 
Dankopfer brachte, dass er den Mörder als Wohlthäter Athen's 
feierte', das giebt uns den traurigen Beweis, dass dieser 
Mann bei alF seiner sonstigen Grösse doch im Grunde seines 
Charakters gemein und ohne wahren Adel der Seele ge- 
wesen ist^). 

Die Zeit der Revanche für Chaeroneia schien jetzt ge- 

1) Schaefer IH 1, S. 76 ff. 

2) Diod. XVI 92. 

3) So nrtheilten schon die besten der Zeitgenossen, Phokion z. B. 
(Plut. Phok. 16' ^ilCnitov 9* dnod'avovxog svayyilia d-vnv xov dijiiov 
o»x ffa- %al ydg dyBvvhg üvai inixcclgeiv) und Aeschines (g. Ktes. 
77. 160). Erst uns Neueren ist es vorbehalten gewesen, auf Grund 
der „Ethik des Alterthums*' Demosthenes' Verhalten zu rechtfertigen. 
Aber wie sagt denn schon der homerische Odysseus zur Eurykleia? 
Ev ^v^m, ygrjVy %cLtqs xal ta%BO tirjö' SloXvSs' ov% ocCri xtaiisvotaiv 
t% avdqäaiv BvxBtdaad'ai {x 411 f.). 
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kommen zu sein. Gährte es doch überall gegen die make- 
donische Herrschaft; und welcher Widerstand Hess sich denn 
von dem „Margites'' in Pella erwarten, dessen eigener Thron 
noch so wenig befestigt war? Umsonst mahnte Phokion zur 
Vorsicht; er wusste, dass Philippos einen ebenbürtigen Nach- 
folger hinterlassen hatte. 

Indessen allen diesen Plänen machte Alexander ein Ende 
durch die überraschende Schnelligkeit; mit der er an der 
Spitze der Armee seines Vaters im Herzen Griechenlands er- 
schien. Von allen Seiten wurde ihm als Schirmherr ge- 
huldigt ; und auch Athen beeilte sich durch Absendung einer 
Gesandtschaft unter Demades seine Ergebenheit zu beweisen^ 
und das Yergangene zu entschuldigen. Dass Demosthenes 
trotz seiner Wahl zum Gesandten es vorzog zu Hause zu 
bleiben, ist nach allem was vorgefallen war sehr begreiflich*). 

Seine Bevanchepläne gab Demosthenes trotz dieses Miss- 
erfolges auch jetzt nicht auf. Liess sich in Griechenland 
keine allgemeine Erhebung zu Stande bringen, so blieb die 
Hoffnung auf Persien. Vor vier Jahren freilich hatte König 
Artaxerxes die Bitte der Athener um Subsidieu in schroffer 
Weise zurückgewiesen; aber unterdessen war der Krieg zwi- 
schen Persien und Makedonien ausgebrochen, und König 
Dareios durch sein eigenes Interesse gezwungen, mit der 
antimakedonischen Partei in Griechenland in Verbindung zu 
treten. Demosthenes, dieser „Vorkämpfer der hellenischen 
Freiheit^' trug kein Bedenken, sich zum Vertreter der persi- 
schen Interessen in Griechenland herzugeben 2); eine Summe 
von 300 Talenten wurde in seine Hände gelegt, um sie 
nach bestem Ermessen zum Vortheil des Grosskönigs zu ver- 
wenden 3). 

Die Gelegenheit dazu fand sich eher, als Demosthenes 
und seine Auftraggeber gehofft) haben mochten. Auf das 

1) Diod. XVII 4, Dein. g. Dem. 82, Aesch. g. Ktes. 161, Plut. 
Dem. 23. 

2) Aesch. g. Ktes. 259 o ftsta rciv ßaQßccQoov ofioXoymv xoig TEA- 
Xrjatv dvTinQdttsiv, Das ist der schwarze Punkt in Demosthenes* 
Laufbahn, der bei aller Bewunderung doch keine Sympathie für ihn 
aufkommen lässt. Vergl. Demetrios (von Magnesia) bei Plut. Dem. 14. 

3) Die urkundlichen Beweise dafür wurden später bei der Ein- 
nahme von Sardeis vorgefunden.* Plut. Dem. 20. Aus diesen Urkunden 
Aesch. g. Ktes. 239 f.. Dein. g. Dem. 10. )8. 
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Gerücht, Alexander sei in Ulyrien gefallen, erhob sich Theben 
gegen die makedonische Herrschaft. Nach Demosthenes' An- 
trag beschloss das Volk von Athen der Nachbarstadt Hülfe 
zu leisten, Heer und Flotte wurden in Bereitschaft gestellt, 
Theben aus den persischen Subsidiengeldern mit Kriegsmaterial 
unterstützt*), eine Gesandtschaft an den Grosskönig geschickt, 
nm ein formliches Bündniss mit Persien abzuschliessen. Es 
waren Iphikrates , der Sohn des berühmten Feldherm, 
Aristogeiton und Dropides, die zu diesem Zweck nach Asien 
gingen 2). 

Aber die Gotter meinten es wieder einmal besser mit 
Athen, als die Männer, die an der Spitze des Staates standen. 
Ehe Athen noch Zeit gehabt hatte, das Geringste gegen 
Alexander zu unternehmen, war Theben gefallen; und die 
furchtbare Bestrafung der bundbrüchigen Stadt nahm selbst 
den Kriegslustigsten den Muth. Freilich, auch Athen hatte 
die beschworenen Verträge gebrochen, aber wenigstens zu 
offenen Feindseligkeiten war es nicht gekommen; die Lage 
war im Wesentlichen dieselbe wie im vorigen Jahr, und wie 
damals, so war es vielleicht auch jetzt möglich das Aeusserste 
abzuwenden. 

Wieder war es Demades, dem die Aufgabe der Vermitte- 
lungzufieP). Aber diesmal hatte er einen schwereren Stand. 
Allerdings war Alexander bereit, den Bundes bruch zu ver- 
zeihen; aber er glaubte Garantien fordern zu müssen, dass 
dasselbe Spiel sich nicht bei nächster Gelegenheit wieder- 
holte. Er verlangte, dass die Civil- und Militärbeamten, die 
für die Haltung Athen's während der letzten Ereignisse die 
Verantwortung trügen, ihm ausgeliefert würden, um von dem 
Synedrion des hellenischen Bundes gerichtet zu werden. Es 
waren die Staatsmänner Demosthenes, Lykurgos, Hypereides, 
Polyeuktos, Moerokles, und die Strategen Chares, Diotimos, 
Ephialtes, Thrasybulos und Charidemos ^). 



1) Diod. XVII 8, Flui Dem. 23, Leb. d. X Redner S. 847 B. 

2) Arr. Anab. II 16, 2, III 24, 4, Curtius III 13. 15. Ueber die 
Zeit der Gesandtschaft Schaefer III 1, S. 109. 5. 

3) Arrian. Anab. I 10, 3. 

4) Suidas u. 'AvtinatQog, Bei Arr. Anab. I 10, 4 fehlt Thrasy- 
bulos wohl nur durch ein Versehen. Von der Auslieferung von 
10 Männern spricht auch Diodor XVII 15. Ebenso nach Plut. Dem. 28 

Bbloch, die attieciie Politik. 16 
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In Athen wurde diese Forderung Alexander's mit sehr 
gemischten Empfindungen aufgenommen. Dass die Besitzenden 
nicht gerade trauerten bei der Aussicht, mit einem Schlage 
von der Kriegsgefahr, und zugleich von ihren gefährlichsten 
Gegnern daheim befreit zu werden, ist sehr begreiflich; ihr 
Führer Phokion trat denn auch rückhaltslos für die Be- 
willigung der Forderung ein^). Und ebenso natürlich ist es, 
dass die Radicalen mit allen Kräften sich dem widersetzten, 
und dass namentlich die von der Auslieferung bedrohten 
Parteihäupter mit Aufgebot ihres ganzen Einflusses gegen das 
drohende Schicksal ankämpften. Dieser Einfluss war denn 
auch stark genug, die Majorität der Volksversammlung mit 
sich fortzureissen ^). Und nun geschah das Unerwartete. De- 
mades redigirte einen Volksbeschluss, der in der versöhn- 
lichsten Form das makedonische Ultimatum zurückwies; er selbst 
und Phokion übernahmen es, diesen Beschluss Alexander zu 
überbringen^). Und wirklich setzten sie es durch, dass der 
König von seiner Forderung abstand; nur Charidemos, der 
Unversöhnlichste der Unversöhnlichen, sollte in die Verbannung 
gehen, damit doch wenigstens der Schein gewahrt würde. 
Charidemos ging nach Asien in persische Dienste; Chares, 
Ephialtes und Thrasybulos sind ihm bald dahin gefolgt^). 

Dass es bei dieser Intervention des Demades zu Gunsten 
seiner politischen und persönlichen Feinde nicht mit rechten 
Dingen zugegangen sein könne, davon war ganz Athen über- 
zeugt. Man erzählte sich, dass Demosthenes ihn mit fünf 
Talenten bestochen habe *) ; wobei nur der niedrige Tarif über- 
rascht, nach dem diese demokratischen Helden taxirt wurden, 
nicht einmal elende 3000 Drachmen auf den Kopf! Die ab- 
geschmackte Erfindung bedarf keiner Widerlegung; war denn 



Idomeneus und Duris; und dieselbe Liste hat ohne Zweifel Plut, 
Phok. 17 vor sich gehabt. Dem gegenüber kann die abweichende 
Angabe bei Plut. Dem. 23, ot nXsiaxoi xal ^oxt/ücorarot tmv avyyga- 
(pitov hätten nur 8 Namen genannt, kein Gewicht beanspruchen. Auf 
dieser Liste fehlen üypereides, Chares, Diotimos, Thrasybulos, dafür 
erscheinen die ganz unbedeutenden Politiker Demon und KaUisthenes. 

1) Plut. Phok. 17, Diod. XVII 15. 

2) Diod. XVII 15, Plut. Dem. 23. 

3) Diod. XVII 15. Plut. Phok. 17, Dem. 23, Alex. 13. 

4) Arr. Anab. I 10, 6. 12, 1, Dein. g. Dem. 32, Diod. XVII 25. 

5) Diod. XVII 15. 
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etwa Phokion mitbestocheu, oder sollen wir glauben ^ dass 
Alexander bloss durch die schonen Worte des Demades sich 
bewegen liess, von seiner Forderung zurückzutreten? Die Mo- 
tive dieser plötzlichen Wendung der Dinge müssen tiefer ge- 
sucht werden. Es scheint, dass zwischen Demosthenes und 
den Führern der Partei der Besitzenden ein förmlicher Com- 
promiss geschlossen wurde, wodurch Demosthenes sich ver- 
pflichtete, sich fortan loyal auf den Boden der geschlossenen 
Verträge zu stellen, und mit seinem ganzen^ Einfluss für die 
Erhaltung des makedonischen Bündnisses einzutreten, oder 
doch wenigstens gegen dieses Bündniss nicht weiter zu in- 
triguiren. 

Jedenfalls ist Demosthenes seit diesem Tage ein anderer. 
Man erkennt den feurigen Gegner Philipp's und Alexander's 
kaum wieder. Er und Demades gehen von jetzt ab Hand in 
Hand^), und theilen sich in die Leitung des Staates. Die 
Friedenspolitik hat keinen eifrigeren Vertreter als Demosthe- 
nes, und keine noch so verlockende Aussicht ist im Stande, 
ihn von dem eingeschlagenen Wege abzubringen 2). 

Und doch blieben seine Sympathien nach wie vor ganz 
und voll der Sache zugewandt, der er sein Leben geweiht 
hatte. Die Verbindungen mit Persien, mit der makedonenfeind- 
hchen Partei in den griechischen Kleinstaaten hielt er auch 
Jetzt aufrecht ; mit immer neuen Hoffnungen verfolgte er die 
Ereignisse in Asien, bis alles vorüber, und das Reich des 
Dareios in Staub gesunken war^). Er selbst war sich nur 
zu sehr der falschen Stellung bewusst, in die er gerathen 
war; die geschraubten Phrasen, mit denen er die Abweisung 
von König Agis' Hülfsgesuch zu rechtfertigen suchte^), zeigen 



1) Vergl. Plut. Dem. 8 Jfj(iddris fisv i^fiptp (Jrj^oad'ivBi) d-ogv- 
fn^svti nolXäxig avaatdg iyi nqo%BLQOv awsiitsv^ insivog 9* ovÖBitots 
driiiädTf. Das setzt ein langdauerndes Bündniss zwischen beiden vor- 
aus. Vergl. Dein. g. Dem. 101. So sind beide auch im harpalischen 
Prozess gleichzeitig gestürzt worden. 

2) Aesch. g. Ktes. 163 ff. Demosthenes hat keine Antwort auf diese 
Vorwürfe. 

3) Aesch. g. Ktes. 164. 167. 

4) Aesch. g. Ktes. 166 d(i7tsXovQyova£ rivsg x^v noXiv ^ avatstfiTJ- 
nacC uvsg tä nlTJfiata xov drjfiovy vnotstfirizai td vsvqu tmv ngay- 
fifttflov, (pOQfioQQatpovfisd'a inl td atsvd, Dass er wirklich solche 
l^e gesagt hat, erkennt Demosthenes selbst an v. Kr. 332. 

16* 
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deutlich, wie unbehaglich er in seiner Rolle als „Friedens- 
wächter*' sich fühlt; und in der Kranzrede hat er über 
seine Politik nach Chaeroneia ein beredtes Schweigen be- 
obachtet. 

Sollten es wirklich bloss die bitteren Erfahrungen der 
letzten Jahre gewesen sein , die diesen Umschwung bei De- 
mosthenes zu Wege gebracht haben? Gewiss hat die Kata- 
strophe . Theben's wie auf alle Zeitgenossen, so auch auf ihn 
einen niederschmetternden Eindruck gemacht; gewiss hat auch 
die eigene Lebensgefahr, der er nur wie durch ein Wunder ent- 
gangen war, mächtig auf ihn gewirkt. Persönlicher Muth war 
ja überhaupt nicht Demosthenes' starke Seite; und er musste 
sich sagen , dass er ein zweites Mal nicht so leichten Kaufes 
davonkommen würde. Das mag genügen, um zu erklären, 
wie ihn jetzt die alte Energie und Elastizität des Geistes 
verliess. Aber erklärt es auch seine Intimität mit Demades, 
und die zarte Bücksicht auf Alexandros, wie sie die ganze 
Kranzrede durchweht? Seine Feinde wenigstens haben es 
nicht geglaubt, und ihm ganz andere, schmutzige Motive 
untergeschoben ^). Dass sie Demosthenes damit Unrecht tha- 
ten, ist zweifellos; aber eben darum suchen wir nach einem 
anderen Beweggrund für seine jetzige Haltung. Und so führt 
uns auch diese Betrachtung zu der Annahme, dass im Herbst 
335 ein bindender Compromiss zwischen Demosthenes und 
Demades geschlossen worden ist. 

Demades stand jetzt auf der Höhe seines politischen 
Einflusses. Zum dritten Male hatte er gut gemacht, was die 
Politik der Kriegspartei verdorben hatte ; sein Verdienst war 
es jetzt, wie vor drei Jahren, wenn Attika von der feind- 
lichen Invasion verschont geblieben war, und den Frieden 
auf die alten Bedingungen erhalten hatte. War es zu ver- 
wundem, wenn das dankbare Volk ihm die höchsten Ehren 
verlieh, die überhaupt einem Bürger zu Theil werden konn- 
ten, lebenslängliche Speisung im Prytaneion, und Errichtung 
einer ehernen Bildsäule auf der Agora? Vergebens bot die 
Opposition alles auf, das Zustandekommen dieser Decrete zu 
hintertreiben; mochten selbst Lykurgos und Polyeuktos offen 
gegen den Mann auftreten, der sie soeben noch vor Alexan- 



1) Aesch. g. Kies. 161 fF., Hypereid. g. Dem. 14. 
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droä gerettet hatte, sie zeigten damit nur ihre eigene Macht- 
losigkeit, und zugleich ihren Mangel an politischem An- 
stand. Demosthenes selbst hielt sich dieser Agitation durch- 
aus fern^). 

Eine weitere Niederlage erlitt die Opposition über der 
Frage, ob dem Verlangen Alexander's Folge zu geben sei, für 
den Perserkrieg ein Contingent zur hellenischen Bundesflotte 
zu stellen. Ueber die vertragsmässige Verpflichtung Athen's 
konnte kein Zweifel sein; aber wie die Dinge lagen, war 
kaum zu erwarten, dass Alexander die Verweigerung des Con- 
tingents als Kriegsfall betrachten würde. Hypereides, und 
selbst Demosthenes, befürworteten denn auch eine Zurück- 
weisung des Gesuchs^), indess Demosthenes' Widerspruch kann 
nicht sehr energisch gewesen sein, denn Phokion setzte es 
durch, dass ein Geschwader von 20 Schiffen und ein kleines 
Reitercorps Alexander zu Hülfe gesandt wurden^). Im Ver- 
hältniss zu den Mitteln, die Athen zu Gebote standen, war 
dieses Contingent freilich sehr unbedeutend. 

Das Erscheinen der persischen Flotte im aegaeischen 
Meere 334 gab der „Patriotenpartei'* neuen Muth. Lykurgos 
setzte ein Ehrendecret für den verstorbenen Feldherrn Dio- 
timos durch, dessen Auslieferung Alexander im vorigen Jahre 
verlangt hatte ^). Eruster als diese ziemlich harmlose De- 
monstration war es, dass der persischen Flotte gestattet wurde, 
während der Belagerung von Milet sich aus Samos zu ver- 
proviantiren ^). Alexander liess die Sache hingehen; wusste 
er doch, dass der geringste Zwischenfall hinreichen konnte, 
Athen offen auf die persische Seite zu dräugen. Je feindlicher 
die Stimmung dort wurde, desto mehr war er bemüht, durch 
Aufmerksamkeiten aller Art dem Selbstgefühl der Bürgerschaft 
Genüge zu thun. Dahin gehörte die üebersendung von 300 



1) Deinarch. g. Dem. 101. Ueber Lykurg's Rede xara KrupiGo^ 
ÄOTov vn\^ rmv Jr^nddov Tiftcov 8. Blass III 1, S. 86, Polyeuktos fr. 1 
Sauppe, aus Apsines Bhet. I 387. Dass Demosthenes sich an dieser 
Anklage nicht betheiligt, wird ihm von Deinarchos a. a. 0. zum Vor- 
wurf gemacht. 

2) Leben d. X Red. S. 847 C, 848 D. 

3) Plut. Phok. 2i, Diod. XVII 22. 

4) Leben d. X Red. 844 A. 

5) Arrian. Anab. I 19, 8. 
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persischen Rüstungen nach der Schlacht am Granikos ^). Und 
für den schlimmsten Fall besass Alexander in den in dieser 
Schlacht zu Gefangenen gemachten attischen Söldnern, und 
in dem Flottencontingent ein Pfand, von dem er sicher sein 
konnte, dass Athen es nicht leichtsinnig preisgeben würde. 
Bei der gespannten Lage konnten Weiterungen trotzdem 
nicht ausbleiben. Als König Agis im Peloponnes die Fahne 
der Empörung erhob, bot auch in Athen die radicale Partei 
ihren ganzen Einfluss auf, den Staat zum Kriege gegen Ma- 
kedonien fortzureissen. Und in der That schritt man zu einer 
emethaften Flottendemonstration; 100 Schiffe wurden segel- 
fertig gemacht, und Iphikrates' Sohn Menestheus das Com- 
raando übertragen^). Aber die Loyalität, mit der Alexander 
die Verträge beobachtet hatte, trug jetzt ihre Frucht; trotz 
aller Mühe brachte es die Opposition nicht fertig, ihm die 
kleinste Rechtsverletzung Athen gegenüber nachzuweisen^), 
und den Krieg muth willig vom Zaune zu brechen war die 
Majorität der Volksversammlung doch nicht bereit. Um so 
weniger, als sich die makedonischen Generale beeilten, alle 
Beschwerdepunkte sofort in Athen günstigem Sinne zu er- 
ledigen. So hatten Demades und Demosthenes bei ihrer Ver- 
theidigung der Friedenspolitik leichtes Spiel *). Eine Gesandt- 
schaft — die Botschafter waren Diophantos und Achilles — 
ging im Sommer 331 nach Phoenikien, dem Könige die Glück- 
wünsche des Volkes zu den erreichten Erfolgen zu überbrin- 
gen^); und Alexander, weit entfernt, das Vergangene nach- 



1) Arrian. I 16, 7; vergl. II 15, 4 und Diod. XVII 62 'Ad'rjvocCoi 
filv ovv Tcagä nccvtag tovg ccllovg "^ElXrjvag in 'AXb^ccvSqov ngoxt- 

2) DasB die Bede über die Verträge mit Alexander in diese Zeit 
gebort, hat Schaefer richtig gesehen. Der entscheidende Grand ist die 
Erwähnung der Absetzung der Tyrannen auf Lesbos (§ 7), die erst 332 
erfolgt ist (Arr. III 2, 6). 

3) S. die Rede von den Verträgen mit Alexandres. 

4) Demosthenes that wenigstens nichts, Athen zum Anschluss an 
Sparta zu bestimmen. Dein. g. Dem. 35, Plut. Dem. 24. üeber De- 
mades' Haltung bei diesen Verhandlungen Plut. Regeln f. d. Staatsm. 
25 S. 818 E, Kleom. 27. 

5) Arrian. III 6, 2. Diophantos ist doch offenbar der Myrrhinusier, 
Fbrasikleides^ Sohn, der uns später unter den Staatsmännern der von 
Aütipatros eingesetzten Oligarchie begegnet (CIA. II 186). 
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zutragen, verfügte jetzt die Freilassung der am Granikos 
gefangenen athenischen Bürger. Bald darauf machten die 
Siege Alexander's bei Arbela und Antipatros' bei Megalopolis 
allen Kriegsgelüsten der Opposition ein Ende. Athen mochte 
sich Glück wünschen, dass die Dinge so gekommen waren; 
denn seit Alexander die gesammte Seemacht des Perserreiches 
zur Verfügung stand, wäre ein Aufstand der sichere Ruin des 
Staates gewesen. 

Lykurgos natürlich konnte auch jetzt das unfruchtbare 
Demonstriren nicht lassen; er zog die Gelegenheit dazu förm- 
lich an den Haaren herbei. Ein unbedeutender Mensch, ein 
gewisser Leokrates, der nie an etwas anderes gedacht hatte 
als an seine Handelsgeschäfte, hatte in der allgemeinen Panik 
nach Ghaeroneia sich selbst und seine Familie nach Rhodos 
in Sicherheit gebracht; nach sechsjähriger Abwesenheit war 
er endlich vor zwei Jahren in die Heimath zurückgekehrt. 
Lykurgos hielt es jetzt für angemessen, den harmlosen Fall 
wie eine grosse Staatsaction zu behandeln; er zog den armen 
Menschen vor Gericht, und beantragte gegen ihn nichts we- 
niger als die Todesstrafe*). Es musste weit gekommen sein 
mit einer Partei, die zu so kleinlichen Mitteln herabstieg, um 
nur die öffentliche Meinung nicht zur Ruhe kommen zu lassen ; 
aber sie erntete nichts, als den verdienten Misserfolg. Die 
Geschworenen waren verständiger als der Staatsanwalt, und, 
allerdings nur mit Stimmengleichheit, wurde Leokrates frei- 
gesprochen 2). 

Aeschines hielt jetzt den Augenblick für gekommen, gegen 
seinen alten Feind Demosthenes einen Hauptschlag zu führen. 
Politische Motive spielten dabei kaum mit; hatte doch De- 
mosthenes seit Theben's Zerstörung eine so besonnene Frie- 
denspolitik befolgt^), dass Alexander selbst nichts Besseres 
von ihm hätte verlangen können. Seiner Partei jedenfalls 
erwies Aeschines einen sehr schlechten Dienst, wenn er die 
Klage gegen das Decret des Ktesiphon wieder aufnahm, die 
er vor sechs Jahren fallen gelassen hatte; denn ein etwaiger 
Erfolg konnte nur den Radicalen zu gute kommen. 

Aeschines befand sich von vom herein in einer falschen 



1) S. die bekannte Bede. 

2) Aesch. g. Ktes. 252. 

3) Aeschines bezeugt ihm das selbst g. Ktes. 163 ff. 
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Stellung. Gewiss hatte die frühere Kriegspolitik des Demo- 
stheues vollständig Schififbruch gelitten und den Staat in un- 
absehbares Unglück gestürzt ; aber um sie mit Recht angreifen 
zu können, musste man von Voraussetzungen ausgehen^ ähnlich 
denen, die Isokrates in seiner Rede vom Frieden entwickelt 
hatte. Isokrates konnte das wagen, da er sich an das gebildete 
Publikum von ganz Griechenland wendete; Aeschines aber 
hattt; mit dem athenischen Geschworenengericht zu rechnen, 
iiüd wie dieses nun einmal zusammengesetzt war, hätte er 
seine Sache von vorn herein ruinirt, wenn er seinen eigenen 
politischen Standpunkt der Anklage hätte zu Grunde legen 
wollen. Er hatte keine Wahl, als sich auf den Standpunkt 
des Gegners zu stellen, und von diesem aus war Demosthenes 
unverwundbar. 

Musste so die politische Begründung der Anklage noth- 
weüdig schwach ausfallen, so war dafür freilich von der 
juristischen Seite Aeschines' Argumentation vollkommen zwin- 
gen t]. Es war eben eine Thatsache, dass zu der Zeit, als 
Xteaiphon sein Ehrendecret eingebracht hatte, Demosthenes 
mehrere öffentliche Aemter bekleidete, darunter das wichtigste 
Finanzamt des Staates, und ebenso klar war die gesetzliche 
Vorschrift, die jede Decorirung eines fungirenden Beamten 
verbot. War aber von den Geschworenen zu erwarten, dass 
sie Buch dem Buchstaben des Gesetzes urtheilen würden in 
einer Frage von so eminent politischer Bedeutung? 

Die Verhandlung zeigte, welch' grossen Fehler Aeschines 
mit der Provocirung des Prozesses gemacht hatte. Trotz Allem, 
was vorgefallen 'war, besass Demosthenes noch immer seinen 
alten Einfluss auf die Massen, in höherem Grade, als er viel- 
leicht selbst gehofft haben mochte. Statt seinen Gegner zu 
verderben, bereitete ihm Aeschines nur einen neuen Triumph; 
fast mit Einstimmigkeit entschieden die Geschworenen für 
Demosthenes. Aeschines hatte sich selbst politisch unmöglich 
gemacht, und das ganz muthwilliger Weise. Er wandte Athen 
den Kücken, um in selbstgewählter Verbannung den Rest 
seiner Tage zu beschliessen. 

So war denn die Compromiss-Regierung aufs Neue be- 
festigt. Demosthenes und Lykurgos, Demades und Phokion 
bleiben nach wie vor an der Spitze des Staates, und theilen 
aich in die hohen Militär- und Finanzämter. Phokion sitzt 
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jahraus jahrein im Strategion ^), Lykurgos leitet die Finanz- 
verwaltung, und namentlich das Departement der 5£Fentlichen 
Bauten ; Demades finden wir bald als Strateg ^), bald als Vor- 
steher des Theorikon^), ein Amt, das allerdings jetzt nicht 
mehr die Bedeutung hatte wie einst unter Eubulos, aber doch* 
noch immer zu den einflussreichsten Stellen im Staate gehörte. 
Demosthenes hatte dasselbe Amt, wie wir gesehen haben, im 
Jahr 337/6 bekleidet, und scheint seitdem noch öfter dazu 
gelangt zu sein; jedenfalls hatte er um die Zeit des harpali- 
schen Prozesses das Theorikon unter sich. Hypereides be- 
zeichnet ihn damals als das Haupt der Regierung^). 

Es ist eine neue Epoche der Parteibildung, die jetzt be- 
ginnt, oder vielmehr schon seit einigen Jahren begonnen 
hatte. Wieder, wie einst im peloponnesischen Kriege, tritt 
die äussere Politik in den Vordergrund. Die Fjage nach dem 
Verhältuiss Athens zu Makedonien drängt alle anderen In- 
teressen zurück. Freilich, im Allgemeinen deckte sich der 
Gegensatz der makedonischen und antimakedonischen Partei 
mit dem Gegensatz zwischen Besitzenden und Nichtbesitzenden. 
Aber es gab doch selbst unter den Männern conservativer 
Gesinnung so manchen, der den Verlust der Grossmachts- 
stellung des Staates nicht zu verschmerzen vermochte, und 
so dazu gebracht wurde, in der äusseren Politik mit den 
Radicalen zu gehen. So Lykurgos, Diotimos, Nausikles. An- 
dererseits hielt es mancher von den Radicalen, wie Demades, 
mit Makedonien. So ergaben sich vier Parteischattirungen, 

1) Phokion ist 45 Mal Stratege gewesen. Da er um 400 geboren 
ist, kann er vor 370 nicht zu dem Amte gelangt sein, und muss von 
da an bis zu seinem Tode fast ununterbrochen die Strategie bekleidet 
haben. 

2) Aelian verm. Gesch. 14, 10. 

3) S. die Anekdote bei Plut. Reg. f. d. Staatsm. 25 S. 818 E, wor- 
an« schon Böckh (Staatsh. I S. 229) geschlossen hat, Demades habe 
die Theorikengelder verwaltet. Von ihm redigirte Volksbeschlüsse 
aus dieser Zeit CIA. II 124 (aus 337/6), 174 (aus 332/1), 178 (aus 
329/8), 193, 809 (vor 325/4), 811 (324/3). Vergl. Dein. g. Dem. 101 
woUcov ovroov xal Ösivav %al naQavoficav oov drifidSrjg yiygaqts. 

4) Hypereides g. Dem. 5. — 4: rov töav oltov ngayfidtcDv iniatd' 
trjv. Dein. g. Dem. 7 üov nocvs'iljsvütai xal Jr^iccdov; nccd'' mv ovdh 
tttXrfi'hg slnsiVy mg ioinsv, daq>aXsg iariv] Dein. g. Dem. 5 ngoogmaa 
M^" IQ ßovlrj TTjv touTCOv laxvv xal rijv iv tw XiyBiv xal ngdxxBiv 
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von denen die makedonisch-conservative in Phokion, die ma- 
kedonisch-radicale in Demades, die antimakedonisch-conser- 
vative in Lykurgos, die antimakedonisch-radicale in Demosthe- 
nes ihren Führer sah. Es ist charakteristisch für die ünklar- 
•heit der politischen Lage, dass die hauptsächlichsten Vertreter 
aller dieser Richtungen in der Regierung sassen. Die Klärung 
sollte nicht lange auf sich warten lassen. 



Oap. XY. 

Die Erhebung gegen Makedonien. 
Es war das erste Symptom des beginnenden Umschwungs, 
dass Lykurg beim Ablauf der dritten Penteteris seiner Verwal- 
tung (326) nicht wieder gewählt wurde *). In den zwölf Jahren, 
die an der Spitze des Finanzwesens gestanden hatte, hat er 
ohne Frage Bedeutendes geleistet; die Einnahmen waren auf 
eine früher nie erreichte Höhe gestiegen, grosse Bauten waren 
ausgeführt, auf das Militärwesen wie auf den Kultus bedeu- 
tende Summen verwendet worden , und doch zur Vertheilung 
an das Volk beträchtliche Ueberschüsse geblieben. Aber so 
anerkennenswerth diese Resultate auch sein mögen, wir müssen 
uns hüten, darauf hin Lykurg's Bedeutung als Finanzkünstler 
zu überschätzen. Lykurgos hat das Glück gehabt, dass die 
ganze Zeit seiner Verwaltung, mit Ausnahme der ersten zwei 
Monate, Frieden geherrscht hat, und trotzdem ist er nicht 
immer im Stande gewesen, das Gleichgewicht im Staatshaus- 
halt herzustellen ; mehr als einmal hat er an den Patriotismus 
der Bürger zum Zweck der Beisteuer freiwilliger Beiträge für 
die Staatsbedürfnisse appellirt^), und es nicht verschmäht, zu 



1) Auf die staatsrechtlichen und chronologischen Fragen, die sich 
an die Verwaltung Lykurg's knüpfen, kann hier nicht eingegangen 
werden. Soviel scheint sicher, dass Lykurg's Sturz am Ende einer 
panathenäischen Penteteris erfolgt ist; und da wir an 330 nicht denken 
dürfen — vergl. z. B. den von Lykurg beantragten Volksbeschluss CIA. 
II 176 aus der 9. Prytanie 330/29, eine Finanzsache betreffend — wäh- 
rend 322 Lykurg bereits verstorben war, so bleibt nur das Jahr 
326 übrig. 

2) So nach der Zerstörung Theben's (Dem. v. Kr. 312 g. Phorm. 
38 S. 918), aber auch zu öffentlichen Bauten, wie für das Stadion, wozu 
er sich den Bauplatz schenken liess (Leben d. X Bedner S. 841 D). 



Die Erhebung gegen Makedonien. 251 

Confiscationen seine Zuflucht zu nehmen*). Auch die Stei- 
gerung der regelmässigen Einkünfte auf 1200 Talente war 
nicht so sehr sein Verdienst, als die Folge des wirthschaft- 
lichen Aufschwungs Athen's, und des sinkenden Geldwerthes. 
Alle üeberschüsse aber verschlangen die Bedürfnisse des Kul- 
tus, und das Theorikon. Ljkurgos war auch als Finanzmann, 
wie in allem üebrigen, eine Mittelmässigkeit; seine Bedeutung 
beruht fast ausschliesslich auf seiner anerkannten persönlichen 
Integrität, und daneben auf der Rücksichtslosigkeit, mit der 
er bereit war, jeden ünterschleif vor Gericht zu ziehen. 
Unter seiner Leitung herrschte die musterhafteste Ordnung 
in den Finanzen Athens , und selbst seine Feinde sind nicht 
im Stande gewesen, ihm die kleinste Unregelmässigkeit nach- 
zuweisen 2). 

Der Vergleich mit Eubulos liegt nahe; er fällt für Ly- 
kurgos keineswegs günstig aus. Zwar an erprobter Recht- 
schaflfenheit stehen beide Mämier sich gleich; und auch 
Eubulos war ein stets bereiter Ankläger, sobald das Finanz- 
interesse ins Spiel kam. Beide gleichen sich auch darin, dass 
sie es verstanden, grosse üeberschüsse herauszuwirthschaften, 
die sie dann unter das Volk zur Vertheilung brachten. Aber 
Eubulos übernahm die Leitung der Finanzen in einem Augen- 
blicke der furchtbarsten Zerrüttung, als Athen am Rande des 
Bankerotts stand, und hat fast während der ganzen Zeit 
seiner Verwaltung kostspielige Kriege zu führen gehabt; 
Lykurgos dagegen war vom Glück in ausserordentlicher Weise 
begünstigt. 

Lykurgos war allerdings ein entschiedener Gegner der 
makedonischen Herrschaft, aber ein radicaler Demokrat war 
er darum keineswegs. Gehörte er doch zu einer der wenigen 
alten Adelsfamilien , die ihren Reichthum, und damit ihr An- 
sehen über die Stürme des peloponnesischen Krieges gerettet 
hatten 3). Seine politischen Ideale waren in Sparta^); bezeich- 
nend ist der Ausspruch von der korkyräischen Peitsche, der 



1) Z. B. das Vermögen des reichen Bergwerksbesitzers Diphilos, 
das er sogar unter das Volk zur Vertheilung brachte (Leben d. X Red. 
S. 843 D). 

2) S. den Volksbeschluss im Leben d. X Red. S. 852 B. 

3) S. die Angaben im Leben der X Redner S. 841 A, 843 E. 

4) Lykurg, g. Leokr. 105—109, 128. 
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ihm in den Mund gelegt wird *). Sein Nachfolger Mönesaech- 
mos muss offenbar der entgegengesetzten Richtung, also der 
Volkspartei angehört haben 2); ob dem makedonischen oder 
dem antimakedonischen Flügel, bleibe dahingestellt, wenn auch 
letzteres wahrscheinlicher ist. Dafür spricht seine Verbindung 
mit Moerokles^) und die Gesellschaft, in der wir ihn im har- 
palischen Prozesse finden. Mit Lykurgos war er übrigens 
nicht bloss politisch, sondern auch persönlich verfeindet ; dieser 
hatte ihn früher der Asebie angeklagt^), und Menesaechmos 
rächte sich jetzt, indem er die Rechenschaf tsablegung seines 
Vorgängers vor Gericht angriff. Auf diesem Wege war freilich 
Lykurgos nicht beizukommen, und der Prozess führte nur zu 
einer glänzenden Freisprechung^). Aber nach Lykurgos' Tode 
324 nahm Menesaechmos die Anklage wieder auf, und setzte 
es diesmal wirklich durch , dass die Söhne seines Feindes ins 
Gefängniss geworfen wurden. Erst auf Hypereides' Inter- 
vention erhielten sie später ihre Freiheit wieder®). 

Inzwischen wurde der äussere Horizont trüber. Alexander 
kehrte aus Indien zurück, und konnte seine Aufmerksamkeit 
wieder den hellenischen Angelegenheiten zuwenden. Er war 
entschlossen, die Zügel der Regierung fester anzuziehen. Sollte 
der hellenische Bund, wie ihn Philippos geschaffen hatte, le- 
bensfähig bleiben, so war eine Verstärkung der Centralgewalt 
unerlässlich , und Alexander zögerte nicht, die einleitenden 
Schritte zu thun. Ein königliches Decret richtete an die helle- 
nischen Staaten die Forderung, allen politischen Verbannten 
die Amnestie zu ertheilen. Ein anderes Decret beanspruchte 
für Alexander göttliche Ehren. 



1) Leben d. X Redner S. 842 D. 

2) H. Haupt, Zur Vorgeschichte des harpalischen Prozesses Rh. 
Mus. 84 (1879) S. 383. 

3) [Dem.] Briefe III 16, S. 1478. 

4) In der ElaayysXia vLcxrd MsvBoaixf'Ov, auch als drjliaHog be- 
zeichnet, s. Blass III 1 S. 85. Die Yertheidigung des Angeklagten: 
vnhg MsvfOccixfjLOv nsgl T^g Jijlov ^vaiag war unter Deinarch's Reden 
überliefert. 

6) Leben d. X Red. S. 842 E. Bei dieser Gelegenheit hielt Lykurg 
seine Rede: 'Anoloyiö^og mv nBTCoXlxBvxai, 

6) Leben der X Red. S. 842 D. [Dem.] Br. ITI 7, S. 1476; 10 
S. 1477. Hypereid. fr. 121 Blass, aus der Rede vw^q xmv Avnovgyov 
naidmv. 
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Das war deun allerdings eine offene Verletzung des ko- 
rinthischen Bundesvertrages; aber es war zugleich eine er- 
lösende Tbat, die ganz unhaltbaren Zuständen ein Ende machte. 
Die zehntausende politischer Flüchtlinge waren eine bestandige 
Gefahr für die bestehende Ordnung; hatte bisher der persische 
Solddienst als eine Art von Sicherheitsventil gedient^ so war 
es jetzt , wo dieses Ventil verstopft war, eine unumgängliche 
Nothwendigkeit in irgend einer Weise für diese Leute zu 
sorgen. Die göttlichen Ehren aber sollten Alexander einen 
gewissen Ersatz dafür geben, dass er ausserhalb Makedoniens 
nicht legitimer Monarch war. 

Nirgends erraten die königlichen Forderungen grössere 
Aufregung als in Athen. Fügte man sich dem Verlangen 
Alexander's, so war vor aller Welt der Beweis gegeben, dass 
Athen aufgehört hatte eine selbständige Macht zu sein. Und 
doch, hatte man denn überhaupt eine Wahl? Denn dass ein 
Krieg mit Alexander zum sicheren Verderben des Staates 
führen musste, darüber konnten höchstens ein Paar hirn- 
verbrannte Demagogen sich wegtäuschen. 

Demosthenes war von solcher Illusion weit entfernt. Unter 
viel weniger kritischen Umständen hatte er der Erhaltung 
des Friedens das Wort geredet; wie hätte er jetzt die einmal 
als richtig erkannte Bahn verlassen sollen? Er opponirte nicht, 
wenn Radicale wie Pytheas, wenn selbst der alte Lykurgos 
auf der Rednerbühne gegen Verleihung der göttlichen Ehren 
an Alexandros declamirten*); er sprach auch wohl selbst, die 
Form zu wahren, in demselben Sinne ^); aber er war keines- 
wegs gewillt, den tönenden Worten die That folgen zu 
lassen. Ja, er wies die Versuchung von sich, als das Schicksal 
ihm gerade jetzt unerwartet die Mittel in den Schooss warf, 
den , Krieg gegen Alexandros beginnen zu können , ohne die 
Steuerkraft der Bürger unmittelbar in Anspruch zu nehmen. 
Während in Athen die Wogen der Discussion über Alexan- 
der's Forderungen am höchsten gingen, suchte Harpalos Zu- 
flucht in der Stadt, die ihm einst in besseren Tagen ihr 
Bürgerrecht verliehen hatte,' jetzt flüchtig vor dem Könige, 
aber im Besitze eines Schatzes, kaum weniger beträchtlich 



1) Leben d. X Red. S. 842 D, Plut. Regeln f. d. Staatsm. 8 S. 804 B. 

2) Polyb. XII 12 A. (= Timaeos fr. 142 Müller). 
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als jener mit dem einst Perikles die Kosten des peloponnesi- 
schen Krieges bestritten hatte, und an der Spitze einer an- 
sehnlichen Kriegsmacht. Demosthenes verweigerte ihm die 
Einfahrt in den Peiraeeus*). 

Unterdessen kam Alexander's Gesandter Nikanor nach 
Griechenland, und liess bei den Spielen in Olympia das könig- 
liche Amnestiedecret verkünden; Demosthenes, der selbst dort- 
hin gegangen war, hatte es nicht vermocht, das geringste 
Zugeständniss für Athen zu erreichen. Jetzt wiederholte Har- 
palüs den im Frühjahr gemachten Versuch, und zunächst mit 
besserem Erfolge. Er kam allein, ohne Truppen und Schiffe, 
and der Strateg im Peiraeeus, Philokles, gestattete ihm den 
Eintritt in die Stadt 2). Es fehlte nicht an Leuten, die be- 
reit waren, die Gelegenheit zum Aufstande zu benutzen. Doch 
Demosthenes hielt nach wie vor an seiner Friedeitepolitik fest. 
Er liess Harpalos gefangen setzen, und die mitgebrachten 
Schutze in öffentlichen Gewahrsam nehmen^). Aber zum 
Schergen Alexander's sich herzugeben war er deswegen durch- 
aus nicht gewillt; die von Antipatros und Philoxenos ver- 
langte Auslieferung des Gefangenen wurde verweigert, und 
Harpalos das Entkommen aus dem Gefangnisse möglich ge- 
cuacht*). 

Auch in der Etikettenfrage der göttlichen Ehren für 
Alexandros gab Athen jetzt nach. Demades brachte den be- 
züglichen Antrag ein ^), der von Demosthenes unterstützt zum 
ßeachluss erhoben wurde^). Eine Gesandtschaft wurde zur 
Ueberbringung des Psephisma nach Babylon abgeordnet; viel- 
leicht dass der König sich dadurch zu Goncessionen in der 
Änmestiefrage bestimmen liess. 

Und allerdings, diese Frage wurde immer brennender. 
Bereits sammelten sich die attischen Verbannten in Megara; 
es ging das Gerücht, sie hätten Verbindungen in der Stadt, 



1) Leben d. X Kedner S. 846 A. 

2) Ueber die Chronologie Duhn Jahrb. 111 (1871) S. 33-60, nach 
lijpereides g. Dem. 15. 

3) Hypereid. g. Dem. 4, 15, Dein. g. Dem. 89. 

4) Leben d. X fled. S. 846 B, Piut. Dem. 25. 

5) Aelian v. Gesch. V 12, Athen. VI S. 251 B. 

6) Hypereid. g. Dem. 25, Dein. g. Dem. 94. Vergl. Schaefer III 1, 
S. 290. 
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und ein Handstrelch auf den Peiraeeus würde vorbereitet. 
Demosthenes fand es nöthig, oflfen gegen diese Umtriebe ein- 
zuschreiten; er zog Kailimedon von KoUytos, den „Krebs", 
einen der Heisssporne der oligarchischen Partei vor Gericht, 
und es scheint, dass er seine Verurtheilung durchsetzte*); 
wenigstena finden wir Kallimedon kurze Zeit später unter den 
attischen Emigranten 2). Auch Polyeuktos von Kydantidae, 
ein anderer Führer dieser Partei, wurde vom Areopag zur 
Verantwortung gezogen ; indess er wusste sich von dem Ver- 
dacht zu rechtfertigen^). 

Aber die besonnene Politik des Demosthenes und Dema- 
des war keineswegs nach dem Geschmack der radicälen Partei. 
Hatten die Männer dieser Richtung schon früher Demosthenes 
der Bestechung durch Alexander beschuldigt, so sollte er 
jetzt von Harpalos bestochen worden sein, für dessen Ent- 
weichen aus dem Gefängnisse er ja in der That die Verant- 
wortung trug. Die öffentliche Meinung neigte sich entschie- 
den zu dieser Ansicht; bald wurde die Sache so arg, dass 
Demosthenes selbst bei dem Areopag auf Untersuchung an- 
tragen musste ^). Aber diese Körperschaft beeilte sich begreif- 
licher Weise nicht besonders, gegen den allmächtigen Fuhrer 
der Bürgerschaft vorzugehen*). Erst auf das immer unge- 
stümere Drängen der Opposition reichte der Areopag nach 
mehreren Monaten seinen Bericht ein. Die Untersuchung 
ergab, dass Harpalos im Ganzen 64 Talente für Bestechungen 
aufgewendet hatte ^); von dieser Summe sollten Demosthenes 
und Demades je 20 Talente erhalten haben; der Rest ver- 
theilte sich auf den Strategen Philokles, und eine Anzahl 
Rhetoren zweiten und dritten Ranges, wie Kephisophon, 
Polyeuktos von Sphettos, Hagnonides von Pergase, Aristoni- 
kos, Arisiogeiton, Gharikles den Schwiegersohn Phokion's. 

Der Areopag konnte gewiss nicht der Voreingenommen- 
heit gegen Demosthenes und Demades beschuldigt werden. 



1) Dein. g. Dem. 94. 

2) Plut. Dem. 27. 

3) Dein. g. Dem. 58 f. 

4) Dein. g. Dem. 82 ff., Hypereides g. Dem. 18. 

5) Hyper. g. Dem. 8 tovg fihv yag ccSiyiovvTccg duBtprivav ^ xal 
tarn ov% SKüVTSg, dXla vno tov d'qfiov noXXa%ig dvayHaSofisvoi. 

6) Dein. g. Dem. 89. 
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Er war eine Körperschaft, die fast ausschliesslich aus ange- 
sehenen und wohlhabenden Bürgern bestand^), von der De- 
mosthenes selbst unzählige Male mit der grössten Hochachtung 
gesprochen, und der er mehr als einmal in wichtigen Fragen 
Unterstützung verdankt hatte ^). Vor elf Jahren hatte der 
Areopag die Untersuchung niedergeschlagen, die auf Alexan- 
der's Verlangen wegen Verwendung der persischen Hülfsgelder 
gegen Demosthenes und seine Freunde eingeleitet worden 
war^); und auch jetzt zeigt das lange Zögern, irgend einen 
Schritt in der harpalischen Sache zu thun, dass der Areopag 
gesonnen war, in ähnlicher Weise wie damals die Angelegen- 
heit todt zu schweigen. Ultrademokratische Tendenzen waren 
überhaupt das letzte, was man dieser Körperschaft vor- 
werfen konnte "*) ; schon darum musste sie keineswegs geneigt 
sein, zum Sturze der jetzigen conservativen Regierung mitzu- 
wirken. 

Aber die vorgekommenen Unregelmässigkeiten waren zu- 
offenkundig, und die Aufregung der Bürgerschaft zu tief, als 
dass eine Vertuschung möglich gewesen wäre. Es war un- 
leugbar, dass die Regierung Harpalos, dem Volksbeschluss 
entgegen, die Einfahrt in den Peiraeeus gestattet, dass sie 
ihn dann nach seiner Verhaftung aus dem Gefängniss hatte 
entfliehen lassen; und ebenso unleugbar, dass ein grosser 
Theil der von Harpalos mitgebrachten Gelder seit seiner An- 
kunft in Athen verschwunden war. Weiter hatte Demosthenes 
es unterlassen, sofort über den Betrag der beschlagnahmten 
Gelder Rechenschaft zu erstatten; wo es sich um so unge- 
heure Summen handelte, war das mindestens eine sträfliche 
Nachlässigkeit. Ja noch mehr; Demosthenes hatte offen ein- 
gestanden, dass er 20 Talente von Harpalos empfangen hatte, 
er behauptete aber, sie zu einem Vorschusse an die Theoriken- 
casse verwendet zu haben ^). War das richtig, so brauchte 

1) Wenn auch die Theilnahme an der Loosung zum Archon, und 
damit der Eintritt in den Areopag gesetzlich jedem Athener offen 
stand, so konnten doch thatsächlich nur wohlhabende Bürger sich 
melden^ da es sich um ein Ehrenamt handelte, das mit keiner Besoldung 
verbunden war. 

2) Dein. g. Dem. 7—9. 

3) Dein. g. Dem. 10. 

4) Dein. g. Dem. 62 i}v aitinoc, cpijasig oUyagxi.'n-^v stvai, 

5) Hypereid. g. Dem. 5. 
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Demosthenes nur die Rechnungen vorzulegen, um sich zu 
entlasten, ganz wie es noch eben Lykurgos gegenüber der 
Anklage des Menesaecbmos gethan hatte; dass es nicht ge- 
schah, zeigt eben, dass irgend etwas nicht in Ordnung war. 
Was aus dem Gelde geworden ist, ist niemals ermittelt wor- 
den; aber, wie einer der Ankläger sehr richtig sagte, es ge- 
nügte, wenn die Anklage das Defizit nachwies; was mit 
dem Gelde geschehen war, das nachzuweisen war Sache der 
Vertheidigung*). 

In Folge der Anzeige des Areopags wurde das Gerichts- 
verfahren vor den Geschworenen instruirt und zehn Staats- 
anwälte vom Volk bestellt. Erwählt wurden der Vorsteher 
der Finanzverwaltung Menesaecbmos, und die hervorragendsten 
Mitglieder der radicalen Opposition, Hypereides, Stratokies, 
Himeraeos, Prokies, Pytheas. 

Der bedeutendste und gefahrlichste unter diesen An- 
klägern war Hypereides von Kollytos, der erste Advokat, den 
Athen damals besass, und neben Demosthenes und Demades 
sein bester Redner. Etwa von gleichem Alter wie diese, 
hat er schon früh die politische Laufbahn betreten, und 
in den Prozessen, die zum Sturze des Eallistratos führten 
(363 — 360) die ersten Sporen verdient ^). Der radicalen Partei, 
der er sich damals angeschlossen hat, ist er sein Leben hin- 
durch treu geblieben; unter Philippos' und Alexandros' Geg- 
nern stand er neben Demosthenes in erster Linie. Aber eben 
darum fing seit Theben's Zerstörung das Verhältniss zwischen 
beiden Freunden an sich zu trüben. Die vorsichtige Zurück- 
haltung, die Demosthenes Makedonien gegenüber beobachtete, 
schien Hypereides Verrath an der Sache der Vaterstadt^); nach- 
dem er zur Macht gekommen, hat er die erste Gelegenheit benutzt 



1) Hypereid. g. Dem. 6. 7. 

2) S. oben S. 160. ^ 

3) H. Haupt, Zur Vorgeschichte des harpalischen Prozesses, Rh. 
Mus. 34 (1879) S. 377—387, Leben d. Xßed. S. 848 F. q>aos d* mv xoig 
n^ljl Jrjfiood'ivTiv %cci NctvaiTiXict (so Schaefer II 310 für das überlieferte 
AvamXia) xal Av%ovQyov ovh ivifiBivs iiixQi xslovg, dXV insl Navei- 
%XTig fihv xal AvHovQyog ix6&vj]%süavy Jr^LOü^ivrig d* mg nag' *AQnäXov 
dagodoiiTJaug ingivBto ngox^i'Qi'Od'Blg i^ andvtmv (fiovog ydg ifiHvsv 
idooffodonrjxog) natriyogriasv ccvtov. Das Zerwürfoiss mass sich doch 
wohl schon aus der Zeit vor Lykurgos Tode herschreiben, da Lykurg 
frühestens Mitte 324 gestorben ist. 

Belooh, die attische Politik. 17 
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den KJrieg für die ünabhäügigkeit Athens zu entzünden. — 
Die Aehtbarkeit seines persönlichen Charakters ist über allen 
Zweifel erhaben. Wohl war er ein Lebemann, der den 
Freuden der Tafel und den Hetären mehr als gut sein mochte 
ergeben war; und die Komödie hat nicht verfehlt, ihn dafür 
mit beissendem Spott zu überschütten. Aber wenn es galt, 
hat Hypereides sich niemals bedacht, mit grossartiger Frei- 
gebigkeit aus eigenen Mitteln für öffentliche Zwecke beizu- 
steuern; und unredlicher Verdienst ist ihm nie nachgewiesen 
worden, wenn auch ihm so wenig wie den meisten andern 
Staatsmännern seiner Zeit die Beschuldigung der Bestechlich- 
keit erspart geblieben ist*). 

Gegenüber Hypereides treten die übrigen Ankläger etwas 
zurück, schon darum, weil sie sämmtlich einer jüngeren Ge- 
neration angehören. Da ist zunächst Stratokies von Diomeia, 
der später bei der demokratischen Restauration durch Demetrios 
zu leitendem Einfluss gelangt ist. Dann Pytheas, der sich 
besonders durch die dreiste Opposition gegen Alexander's 
Forderung der göttlichen Ehren einen Namen gemacht hatte ; 
eine Haltung, die ihn nicht hinderte, später ins makedonische 
Lager hinüberzugehen. Himeraeos von Phaleron ist nach dem 
lamischen Kriege auf Antipatros' Befehl hingerichtet worden, 
was seine politische Stellung charakterisirt; es ist eigenthüm- 
lich, dass sein berühmter Bruder Demetrios auf der entgegen- 
gesetzten Seite zu finden war. 

Bei der Stimmung in Athen stand der Ausgang des 
Prozesses von vom herein ausser Frage. Demades verschmähte 
es in richtiger Erkenntniss der Lage sich überhaupt zu ver- 
antworten. Demosthenes liess sich auf eine Vertheidigung 
ein, aber seine Beredsamkeit verfehlte diesmal ihre gewohnte 
Wirkung. Die beiden leitenden Staatsmänner wurden zu 
schweren Geldbussen verurtheilt, mit ihnen der Strateg Phi- 
lokles; die übrigeif Angeklagten wurden zum Theil freige- 
sprochen. Demades scheint die Strafe bezahlt zu haben^ denn 
er blieb in Athen, und hat wenige Monate nach dem Prozess 
an den Verhandlungen der Volksversammlung Theil ge- 
nommen; Demosthenes, der die 50 Talente zu denen er ver- 
urtheilt war, nicht aufbringen konnte oder wollte, wurde 



1) Blass in 2, S. 1-17. 
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ins Gefangniss geworfen, und entwich von dort in die Ver- 
bannung. 

So war denn die Regierung gestürzt, die Athen so viele 
Jahre geleitet, die es vermocht hatte dem Staate inmitten 
der schwierigsten Verhältnisse den Frieden zu erhalten. Wohl 
mögen die Ultras beider Parteien zu dem Ergebnisse beige- 
tri^en haben ; war den einen Demosthenes zu conservativ, so 
musste es viele geben, denen Demades zu radical war. So 
hatte sich Phokion in dem Prozesse neutral verhalt^i, so nahe 
seine eigene Familie dadurch berührt wurde*). Aber der 
hauptsächlichste Angriff war doch von den Radicalen ausge- 
gangen, und wie die Anklagereden zeigen, überwog die radi- 
cale Gesinnung auch unter den Geschworenen*), Es konnte 
nicht fehlen, dass der Siegespreis der extremen Volkspartei 
zufiel. Hypereides trat an die Spitze des Staates. 

Noch immer schwebte die Frage wegen der Bückkehr der 
Verbannten. Da kam allen uuerwartet im Sommer 323 die 
Nachricht vom Tode Alexander's. Die solange ersehnte Ge- 
legenheit, den Kampf gegen Makedonien zu beginnen, schien 
jetzt da zu sein. Vielleicht hätte selbst Demosthenes nicht 
vermocht, der Versuchung zu widerstehen. Hypereides aber 
hatte gebundene Marschroute; noch vor wenigen Monaten 
hatte er so heftig gegen Demosthenes' Friedenspolitik de- 
clMnirt, er verdankte seine jetzige Stellung im Staate so durch- 
aus der rücksichtslosen Energie, mit der er beständig eine 
Aetionspolitik gefordert hatte, dass er beim besten Willen 
nicht mehr zurück gekonnt Hätte. Freilich bedürfte es dessen 
auch nicht; auf Hypereides übte das Gefühl der Verantwort- 
lichkeit keine Wirkung aus, das der Besitz der Macht giebt, 
und d^ sonst auch Politiker von starrem Doctrinaris- 
mus zur Besinnung bringt; und so theilt er mit Eleophon 
den traurigen Buhm, der Mann gewesen zu sein, der am 
meisten zum Ruin seiner Vaterstadt beigetragen hat. 

Vor Allem musste die Opposition zum Schweigen ge- 
bracht werden; und sie war selbst jetzt keineswegs machtlos. 



1) Plnt. Phok. 22. 

2) So, wenn Demosthenes beständig der Vorwurf gemacht 
wird^ er habe die Gelegenheit zum Erlege mit Alexandros unge- 
nützt vorübergehen lassen, er stehe in Alexandros' Solde, und Aehn- 
liches. 

17* 
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so tiefe Wunden auch der harpalische Prozess der gemässigten 
Partei geschlagen hatte. Aber Hypereides beherrschte die 
Gerichte, und er zögerte nicht, diesen Einfluss rücksichtslos 
auszubeuten. Phokion freilich war nicht beizukommen; aber 
gegen Demades regnete es Anklagen auf Anklagen. Er wurde 
drei Mal wegen Verletzung der Gesetze verurtheilt und ver- 
lor damit das Recht in der Volksversammlung zu reden ^). 
Ebenso wurde Pytheas angeklagt und schuldig gesprochen, 
obgleich er im harpalischen Prozess zu Hypereides gestanden 
hatte, und von jeher einer der eifrigsten Anhänger der jetzt 
herrschenden Partei gewesen war. Er entwich zu Antipatros, 
und wurde von nun an ein Anhänger der makedonischen 
Sache 2). In dieselbe Zeit gehört auch die Anklage des Eury- 
medon und Demophilos gegen Alexanders Lehrer Aristoteles, 
die diesen zwang, Athen den Rücken zu wenden. Es ist 
charakteristisch für die jetzige Regierung, dass sie die „Be- 
freiung'^ Griechenlands damit begann, die akademische Lehr- 
freiheit zu unterdrücken. 

Jetzt schien es Zeit, die Maske abzuwerfen. Trotz des 
Widerstandes der besitzenden Klassen wurde auf Hypereides' 
Antrag mit grosser Majorität die Kriegserklärung gegen 
Makedonien beschlossen ^), und die Hellenen in einer pomp- 
haften Proclamation zur „Freiheit'^ aufgefordert. Dass die 
Thaten der Vorfahren dabei nicht fehlen dürften, war selbst- 
verständlich ^). Der Athener Leosthenes, der bei Taenaron 
auf eigene Hand ein Söldnercorps gesammelt hatte, war von 
Hypereides schon früher im Geheimen unterstützt worden; 
jetzt wurde sein Corps offen in Dienst genommen, er selbst 
zum Strategen erwählt, und zum Oberbefehlshaber des zu 
bildenden Heeres bestimmt. 

Es galt jetzt durch politische Propaganda möglichst viele 



1) Diod. XYIII 18 7Jv yocg tglg r^XcaHcag nocgavOfKüv xal did xovzo 
ysyovdos atitiog. 'Entct bei Plut. Phok. 26 muss verschrieben sein ; denn 
3 Verurtheilungen genügten für die Atimie. 

2) Suidas unter TLvd'iag, Plut. Dem. 27. 

3) Diod. XVni 10 Toav [ilv utrjfiati'Koov avfißovXevovtoiv rij» rjav- 
%Cav äysiv, z&v S^ ärjfioytoTccov ivaasiovtatv tä nli^d'rj . . . nolv xotg 
TcXrjd'saiv vnsgsixov ot xov nolsfiov atQOvfisvoi %al zag tQoq>ocg alm- 
^OTSg k'xfiv in xov fiia^o(poqsi^v. 

4) Diod. XVIII 10. 
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Staaten in die Bewegung hineinzuziehen, und die glücklichen 
Erfolge, welche die athenischen WafiFen Anfangs davontrugen, 
erleichterten diese Aufgabe ungemein. Freiwillig oder ge- 
zwungen, war bald ganz Griechenland vom Isthmos bis zum 
Oljmp in offenem Aufstande. Hypereides selbst ging an der 
Spitze einer Gesandtschaft in den Peloponnes, ihm zur Seite 
Poljeuktos von Sphettos, sein Gegner im hafpalischen Pro- 
zess, der sich jetzt in der Stunde der Gefahr mit ihm aus- 
gesöhnt hatte ^). Auch der verbannte Demosthenes schloss 
sich der Gesandtschaft an; mit Hintansetzung alles persön- 
lichen Grolles trat er für die Vaterstadt ein, und auch Hy- 
pereides hatte jetzt keinen Grund mehr, die Unterstützung 
seines alten Freundes zurückzuweisen. Ihren Zweck erreichte 
die Gesandtschaft freilich nur in sehr beschränktem Masse; 
gerade die bedeutendsten Staaten des Peloponnes, Sparta und 
Megalopolis, hielten sich von der Bewegung fem; von den 
übrigen Gemeinden traten viele dem Bunde bei, nahmen aber 
am Kriege keinen thätigen Antheil. 

Es war natürlich, dass die Regierung jetzt Demosthenes 
zurückrief. Das im harpalischen Prozess gefällte ürtheil 
wurde zwar nicht formell, aber doch der Sache nach cassirt; 
ein attisches Kriegsschiff brachte den Verbannten nach dem 
Peiraeeus, von wo er seinen triumphirenden Einzug in die 
Stadt hielt. Er hat seitdem die Kriegspolitik des Hyperei- 
des mit Eifer unterstützt, bis Alles vorüber war. 

Bald darauf fiel Leosthenes vor Lamia. Es war nicht 
leicht, den geeigneten Nachfolger im Commando zu finden; 
war doch von den alten kriegserprobten Feldherrn nur noch 
Phokion übrig, und dieser war ein so entschiedner Gegner der 
jetzigen Regierung, und zugleich mit Antipatros so eng be- 
freundet, dass man mit Recht Bedenken trug, den Oberbe- 
fehl in seine Hände zu legen; um so mehr, als Phokion alles 
andere war, als ein strategisches Genie. So fiel die Wahl 
auf Antiphilos, einen tapferen Offizier, der freilich der grossen 
Aufgabe die ihm anvertraut wurde nicht gewachsen war. 
Auch für die Führung der Flotte gelang es nicht, den rechten 
Mann zu finden; der Stratege Euetion von Sphettos verstand 
nichts, als sich schlagen zu lassen, trotzdem ihm eine grössere 



1) lustin. 13, 5, Leben d. X Redner S. 846 G. 
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Flotte zur Verfügung gestellt war, als je einem athenischen 
Peldherm seit Aegospotamoi. 

Bei der üblichen Todtenfeier im Winter erhielt diesmal 
als der leitende Staatsmann Hypereides die Ehre, die Lobrede 
auf die Gefallenen zu halten. Aber wenn er dabei Leosthenes 
und seine Mitkämpfer als die Befreier von Hellas priess, so 
hatte er zu früh triumphirt. Die Erfolge des ersten Feld- 
zuges waren durch üeberraschung des Gegners gewonnen 
worden; der zweite Feldzug gab ein ganz anderes Resultat. 
Ein einziges verlorenes Reitertreflfen genügte, den hellenischen 
Bund zu sprengen, das Bundesheer aufzulösen. Wetteifernd 
drängten sich die Staaten, mit Antipatros ihren Frieden zu 
machen, bis endlich Athen isolirt war, und nichts übrig blieb, 
als nach dem Beispiele der anderen gleichfalls zu unterhandeln. 

Dieser klägliche Ausgang des „Nationalkrieges** ist der 
beste Beweis dafür, dass die ganze Bewegung eine künstlich 
gemachte gewesen war, der jeder wahre Enthusiasmus fern 
lag. Wie hätte es auch anders sein sollen? Waren doch die 
Makedonen ebensogut Hellenen wie jeder andere griechische 
Stamm, und die Declamationen von der Fremdherrschaft leeres 
Gerede. Mochte die Souveränität der einzelnen Kleinstaaten 
durch den korinthischen Bund beschränkt werden; die be- 
sitzenden Klassen sahen in der makedonischen Hegemonie 
die beste Schutzwehr gegen die sociale Revolution, und da- 
mit war ihren politischen Sympathien die Richtung vorge- 
zeichnet. 

Das zeigte sich sogleich in Athen. Unter dem nieder- 
schmetternden Eindruck der Kunde von Alexander's Tode hatte 
Hypereides das Volk zur Kriegserklärung fortreissen können ; 
jetzt, wo die Folgen dieser Politik klar vor aller Augen lagen, 
wo das makedonische Heer in Boeotien stand und jeden Augen- 
blick die feindliche Invasion und die Belagerung zu erwarten 
war, schlug die Stimmung um, und die Bürgerschaft wandte 
sich wieder den Männern zu, die von Anfang an die Kriegs- 
politik bekämpft hatten. Demades wurde in aller Eile wieder 
in den Genuss seiner bürgerlichen Ehrenrechte eingesetzt^). 
Schon dreimal hatte Athen ihm seine Rettung zu danken ge- 
habt; jetzt sollte er zum vierten Male helfen. Mit Phokion 



1) Diod. XVIII 18, Plut. Phok. 26. 
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und Demetrios von Phaleron ging er als Gesandter zu Anti- 
patros und Krateros^), den Frieden auf jede Bedingung hin 
abzuschliessen. Und er rechtfertigte das Vertrauen des Volkes 
auch jetzt; die Gesandtschaft erreichte, was man verständiger 
Weise hofiFen konnte zu erlangen. So leichten Kaufes wie 
nach Chaeroneia und der Zerstörung Theben's kam Athen be- 
greiflicher Weise nicht davon. Zu oft hatte das Volk die 
beschworenen Verträge gebrochen, als dass der Sieger sich 
mit bloss moralischen Garantien hätte begnügen dürfen. Vor 
Allem die unbeschräukte Demokratie sollte aufhören, die 
bisher die besitzenden Klassen mit Gut und Ehre dem Be- 
lieben des Pöbels preisgegeben hatte. Wer unter 2000 Drach- 
men besass, sollte fortan von der Theilnahme an den politi- 
schen ßechten ausgeschlossen sein. Eine solche Herrschaft 
der Minderheit aber konnte in einer alten Demokratie wie Athen 
nur dann Bestand haben, wenn sie durch die Lanzen einer 
fremden Besatzung gestützt war^); und darum war die zweite 
Forderung des Siegers, dass Athen eine makedonische Garnison 
in den Peiraeeus aufnehmen sollte. Weiter verlangte Antipatros 
die Proscription der Urheber des Aufstandes, den Ersatz der 
Kriegskosten, endlich in Gemässheit des Befehls Alexander's 
die Restitution der Verbannten, und die Rückgabe von Samos 
an seine alten Bewohner; doch sollte über diesen Punkt die 
Entscheidung des Reichsverwesers Perdikkas eingeholt werden. 
Dafür blieb Attika von der feindlichen Invasion befreit. 

Es war nur das unumgänglich Noth wendige, was Anti- 
patros gefordert hatte. Jeder Versuch, etwas davon abzu- 
handeln, war von vom herein aussichtslos; das Volk nahm 
die gestellten Bedingungen an. Demades redigirte den Be- 
schluss, durch den Hypereides, Demosthenes, Himeraeos und 
andere Führer der Kriegspartei zum Tode verurtheilt wurden. 
Das Decret zu vollziehen, blieb Athen erspart, da alle davon 
Betroffen en bereits in der Flucht ihr Heil gesucht hatten. 
Statt dessen kehrten die Verbannten zurück, Pytheas und 
Kallimedon an ihrer Spitze; mit ihnen zog die makedonische 
Garnison in Munychia ein. Jetzt trat auch die neue Ver- 
fassung in Kraft, wodurch die vollen politischen Rechte auf 



1) Schaefer III 1, S. 354. 

2) Diod. XVIII 18, Plut. Phok. 27. 
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die 9000 wohlhabendsten Bürger beschränkt wurden. 81 Jahre 
hatte die demokratische Ordnung seit dem Sturze der Dreissig 
bestanden; jetzt war Athen zum dritten Male eine Oligarchie. 
Was solange das Ideal der besitzenden Klassen gewesen war^ 
was einst Theramenes erstrebt; Isokrates noch vor einem 
Menschenalter gefordert hatte, jetzt war es erreicht; die Rück- 
kehr zu der Verfassung des Kleisthenes. Freilich in anderer 
Weise, als jene Männer gehofiPt hatten. Mit der Demokratie 
war die Selbständigkeit des Staates dahingegangen; und wenn 
Athen auch später die Kraft gefunden hat, die Volksherr- 
schaft im Innern, wie die Unabhängigkeit nach Aussen wie- 
der zu gewinnen, die Grossmachtstellung des Staates blieb 
unwiederbringlich verloren. 



Anhang. 

I. Strategenliste. 
1. Die Zeit der Strategenwahlen und der Amtsantritt. 

Seit Müller -Strübing vor jetzt 10 Jahren die Ansicht 
Seidler's und Hermann's wieder aufgenommen und in neuer 
und geistreicher Weise begründet hat^ die Strategen seien im 
Winter gewählt worden und bald nach der Wahl ins Amt 
getreten, ist diese Frage von verschiedenen Seiten beleuchtet 
worden. Das Erg^niss dieser Untersuchungen ist der MüUer- 
Strübing'schen Hypothese keineswegs günstig gewesen , und 
mancher wird vielleicht nicht geneigt sein, zuzugeben, dass 
bei dem heutigen Stande der Wissenschaft eine Discussion 
überhaupt noch berechtigt ist^). Indess mit wie glänzenden 
Gründen auch Drojsen und die ihm gefolgt sind den Amts- 
antritt der Strategen beim Beginn des bürgerlichen Jahres 
vertheidigt haben, sie haben sich doch darauf beschränkt 
einzelne Punkte hervorzuheben und zu beleuchten; zum Ab- 
schluss bringen aber lässt sich der Streit nur auf Grund einer 
systematischen Prüfung des gesammten vorliegenden Materials. 
Und die Frage verdient es, dass sie zum Abschluss gebracht 
wird. Giebt es doch im ganzen Bereiche des attischen Staats- 
rechts kein zweites Problem von so einschneidender histori- 
scher Wichtigkeit. Für die Erkenntniss der Parteiverhältnisse 
Athen's im V. Jahrhundert sind die Ergebnisse der Strategen- 
wahlen unser erstes und bedeutendstes Httlfsmittel, das ein- 
zige, das uns die Möglichkeit an die Hand giebt, unsere ander- 
weitig gewonnenen Besultate an einem objectiven Masstabe 
zu prüfen. Stellung zu nehmen zu der Frage nach der Zeit 



1) Wilamowitz, Ans Kydathen S. 58 : Dass die Strategen im Mnny- 
chion gewählt und mit dem Hekatombaeon ins Amt getreten sind, 
wird jetzt wohl für die ürtheilsfähigen feststehen. 
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des Amtsantritts der Strategen ist darum eine unerlässliche 
Pflicht für Jeden, der sich überhaupt mit attischer Geschichte 
beschäftigt; und das möge es entschuldigen, wenn ich auch 
nach Droysen die Untersuchung auf breiterer Grundlage 
wieder aufnehme. 

Allerdings die Gründe, mit denen die Anhänger der 
Winterwahl ihre These zu erweisen versucht haben, sind 
längst widerlegt. Die Angaben des Thukydides über De- 
lüosthenes' Strategie in den Jahren 426 und 425, auf die sich 
Müüer-Strübing beruft, schliessen die Möglichkeit eines Amts- 
autritts im Winter oder Frühling geradezu aus, wie Droysen^) 
gezeigt hat; und es gehört viel Phantasie dazu, um in der 
Episode der Acharner des Aristophanes v. 593 — 618 einen 
Beweis für die Winterwahl der Strategen zu sehen 2). Wenn 
aber weiter behauptet wird, der Amtsantritt der Strategen am 
ersten Hekatombaeon sei ein Widersinn, weil dann der Ober- 
befehl in der Mitte der zum Kriegführen geeigneten Zeit ge- 
wechselt habe, so ist das ein Argument, olas zwar auf den 
ersten Anblick besticht, aber einer näheren Prüfung nicht 
Stand hält. Denn die kleisthenische Verfassung war auf einen 
Alittelstaat, um nicht zu sagen einen Kleinstaat berechnet, 
dessen Machtsphäre kaum über seine nächste Umgebung hin- 
ausging. Längere Feldzüge waren damals schon aus finan- 
ziellen Gründen eine Unmöglichkeit; in jedem Falle aber 
musöte das Heer für die Zeit der Ernte aufgelöst werden. 
Haben doch die Spartaner selbst in der Zeit des peloponnesi- 
schen Krieges es nicht vermocht, die Bundescontingente länger 
als einige Wochen zusammenzuhalten. Da also die militäri- 
schen Operationen doch einmal in der Mitte des Sommers 
unterbrochen werden mussten, so hatte ein Wechsel des Ober- 
befehls um diese Zeit gar nichts Bedenkliches. Später frei- 
lich, als Athen zur Grossmacht herangewachsen war, mussten 
die Uebelstände dieses Systems sich fühlbar machen; aber 
damit ist noch lange nicht gesagt, dass man wirklich zur 
gesetzlichen Abhülfe geschritten wäre. Wie in Rom, so hat 
auch in Athen die Entwickelung der Verfassung der Ent- 
mckelung der äusseren Machtstellung nicht zu folgen ver- 



1) HermeB IX S. 16 ff. 

2) Verg). Kock Qtumt. Arist. S. 12—24. 
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mocht; wenn man soviele schreiende Misastande bestehen 
liess, bloss weil sie einmal gesetzlich eingeführt waren ^ wie 
hätte man da in einem [linkte von yerhältuiasmässig so unter- 
geordneter Bedeutung reformiren sollen ? Denn in der Praxis 
kam gar nicht so viel darauf an^ zu welchem Termin die 
Strategen ins Amt treten, da die Wiederwahl bewährter Feld- 
herrn die Regel bildete; es sei denu; dass die gerade herrschende 
Partei in der Leitung des Staates durch die Gegenpartei ab- 
gelost wurde. Ein solcher Wechsel konnte dann allerdings 
leicht für die Kriegführung verhängnissvoll werden; aber das 
wurde er, zu welcher Zeit er auch eintrat, ob nun gerade um 
Mittsommer, oder wann sonst, kam dagegen kaum in Be- 
tracht. — Auch ist keineswegs zu vergessen, dass der Befehl 
im Kriege nur die eine Seite der Amtsthätigkeit der Strate- 
gen bildete; mindestens ebenso wichtig waren ihre admini- 
strativen Functionen, und im Laufe der Zeit traten diese 
bekanntlich immer mehr in den Vordergrund. Für die Ver- 
waltung aber würde es zu grossen Unzutraglichkeiten geführt 
haben, wäre das Amtsjahr der Strategen ein anderes gewesen, 
als das der übrigen Behörden des Staates. Der problematische 
Vortheil, einen Wechsel des Oberbefehls im Laufe desselben 
Sommers zu vermeiden, hätte diese Nachtheile keineswegs 
aufgewogen, um so mehr als er auch bei dem Amtsantritt 
der Strategen im Winter doch nicht unbedingt zu erreichen 
war; denn es lag jederzeit in der Hand des versammelten 
Volkes, einen missliebigen Feldherm zu suspendiren. 

Indess, wie man auch über diese Dinge denken mag, 
darauf kommt sehr wenig an. Thatsachen sind nun einmal 
brutal, und eine einzige ist hinreichend, ein noch so schon 
aufgebautes System von Hypothesen über den Haufen zu 
werfen. Sichere Resultate werden sich auch hier nur auf 
inductivem Wege erreichen lassen. 

Zunächst die Archaeresien. Nach einer Erzählung bei 
Plutarch (Themist. 6) wäre Themistokles im Jahre 480 
ijdfj rov Mijdov xaraßaivovtog inl tr^v ^Ekkdda zum Stra- 
tegen gewählt worden; zur Zeit der Perserkriege hätten also 
die Wahlen im Frühjahr stattgefunden. Dasselbe eigiebt sich 
für die unmittelbar folgende Zeit aus den bekannten Ge- 
schichten von der Wahl der Tragiker Phrynichos und Sopho- 
kles in Folge ihrer Siege auf dem Theater (Hypothesis zur 
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Antigone, Äelian Verm. Gesch. III 8). Mögen diese Anek- 
doten auch historisch noch so wenig begründet sein, sie 
konnten nur erfunden werden, wenn die Strategenwahlen 
wirklich kurze Zeit nach den grossen Dionysien gehalten 
wurden; sonst läge darin weder Sinn noch Verstand^). 

Das so gewonnene Resultat findet in den Angaben 
über Strategenwahlen aus den Zeiten des peloponnesischen 
Krieges seine volle Bestätigung. Die Wahl des Alkibiades 
zum Strategen im Jahre 420 erfolgte nach dem Abbruch der 
diplomatischen Verhandlungen mit Sparta und vor dem Ab- 
schluss des Bündnisses mit Argos (Plut. Nik. 10, Alk. 15). 
Jene Verhandlungen hatten mit Frühlingsanfang begonnen 
(«ft« *^ ^?5 fJQO svd"us Thuk. V 40); das Bündniss mit Argos 
wurde noch in der ersten Hälfte des Sommers geschlossen, 
längere Zeit vor den Olympien (Thuk. V 47—49); diese Ati- 
gaben führen uns also etwa auf April oder Mai als Termin 
der Strategenwahl. Die Möglichkeit einer Wahl im Winter 
bleibt in jedem Fall ausgeschlossen. 

Noch klarer liegt die Sache bei der Wahl des Alkibiades 
im Jahre 407^). Mit Anbruch der guten Jahreszeit verliess 
die attische Flotte den Hellespont; Alkibiades ging nach 
EarieU; Thrasylos direkt nach Athen; noch ehe er dort an- 
kam, wurden Alkibiades, Thrasybulos, Konon zu Strategen 
erwählt. Alkibiades segelt indess durch die Kykladen nach 
Gytheion; dort erfährt er seine Wahl zum Strategen, und 
begiebt sich darauf nach Athen, wo er am Fest der Plyn- 
terien, Ende Thargelion ankommt (Xen. Hell. I 4, 8—11). 
Die Wahlen sind also Anfang Thargelion oder im Munychion 
gehalten worden. 

Nicht anders war es in der ersten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts. Diodor (XV 29) berichtet uns, dass die Athener 
in Folge des Einfalles des Sphodrias und dessen Freisprechung 
in Sparta 378 den Frieden für gebrochen erklärten, und 
Timotheos, Chabrias und Kallistratos zu Strategen erwählten. 
An eine ausserordentliche Wahl zu denken ist unstatthaft, 
da Chabrias bereits im Jahre 379/8 Strateg war. Nun ist der 
Abfall Theben's von Sparta, und der erste Zug des Kleom- 



1) Wilamowitz, Aus Kydathen S. 59. " 

2) Außfahrlich besprochen von Gilbert, Beiträge S. 10—13. 
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brotos nach Boeotien bekanntlich um Mittwinter 379/8 er- 
folgt (Xen. Hell. V 4, 14 ^dXa x€iii<Svos ovxog). Im Sommer 
378 fiel Agesilaos in Boeotien ein, noch vor der Ernte, also 
im Mai ^) ; in die Zeit zwischen diesem Zug und dem Zug des 
Kleombrotos gehört Sphodrias' Unternehmen gegen den Pei- 
raeeus, wahrscheinlich in den März. Die attischen Strategen- 
wahlen sind also auch in diesem Jahre etwa im April ge- 
halten worden. 

Aus dem dritten Jahrhundert haben wir eine Inschrift, 
wonach im Jahre des Archon Symmachos die dgiaigaaCai. 
xaxa triv iJLavx[Blav\ am 22. Munychion stattgefunden haben 
(CIA. II 416). An und fiir sich würde daraus nicht viel zu 
folgern sein, da wir nicht wissen was es mit diesen ttQ%ui,Qei5Cai 
xaxä xriv {lavxsCav für eine Bewandniss hat. Da aber im, 
V. und IV. Jahrhundert, wie wir gesehen haben, die Strategen- 
wahlen im Munychion oder doch in einem der Frühlingsmonate 
gehalten wurden, so berechtigt uns unsere Inschrift immer- 
hin zu der Annahme^ dass der Wahltermin auch im dritten 
Jahrhundert gegen früher nicht wesentlich verschoben wor- 
den ist. 

In den Schollen zu Aristophanes (Bitter 43) findet sich 
die Angabe, die Strategenwahlen hätten an einer Numenie 
stattgefunden^ ein Zeugniss, das keineswegs die Verachtung 
verdient, die man ihm in der Regel, und zwar ohne jeden 
Grund, zu Theil werden lässt. Denn Aristophanes selbst giebt 
eine Bestätigung dieser Angabe^ wie wir sie besser gar nicht 
wünschen können. Ich meine die bekannten Verse der Wolken 
(581—86): 

alxa xov %Bol0iv ix^QOv, ßvQCoSirpriv naq>Xay6va 
rivlx yQatö^s öxQaxijyöv, xdg 6g)Qvg 6wrjyofisVy 
ij öeXijvij d' i^ikstTCS xäg Sdovgy 6 ö" riktog 
xr^v %QvakXi8^ eig iavxdv svd'dcag ^vveXxvöag 
ov (pavBtv i(pa6xev iq^itv^ si öXQaxfjyiiaat KXdov. 
Bei diesen Worten an eine Mondfinsterniss zu denken; 
wie das die Schollen thun, ist ganz unstatthaft. Die Zeit, 
wo „der Mond nicht auf den Strassen scheint^S wo also bei dem 
Mangel künstlicher Beleuchtung in Athen wer Nachts aus- 



1) Xen. Hell. V 4, 38. 41. 42. 56, vergl. Clinton FasUHell zu dem 
Jahre und Schaefer Demosth. I S, 18. A. 1, 
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ging die Fackeln mitnehmen musste, ist die Zeit des Neu- 
mondes. Die kurze Dunkelheit während einer Mondfinsterniss 
wäre mit den Worten 1} öaXTjvvj d' iliknns tag 6Sovg sehr 
schlecht charakterisirt, denn der Verkehr konnte nur ganz 
unbedeutend darunter leiden. Wenn es aber heisst, die Sonne 
habe ihren Docht eingezogen und gedroht, nicht weiter zu 
scheinen , so sehe ich nicht, welchen Sinn diese Worte sonst 
haben können, wenn der Dichter hier 'nicht auf eine partielle 
Sonnenfinsterniss anspielt Bei jeder anderen Erklärung wer- 
den die Worte zu leerem Geschwätz. Nun hat wirklich am 
21. März 424, also im Jahre vor der ersten Aufführung der 
Wolken, in Athen eine partielle Sonnenfinsterniss stattgefunden, 
die auch von Thukydides erwähnt wird (IV 52), und zwar 
mit ausdrücklicher Hervorhebung des selbstverständlichen üm- 
st^ades, dass die Finsterniss auf den Neumond fiel. Es kann 
demnach meiner Ansicht nach kein Zweifel sein, dass Aristo- 
phanes wirklich auf diese Finsterniss anspielt, und unsere 
Verse also der ersten Bearbeitung der Wolken angehören. 
Das geht auch daraus hervor, dass die Stelle unzweifelhaft 
bei Kleon's Lebzeiten gedichtet ist (v. 590 — 4), während die 
zweite Bearbeitung der Wolken in die Zeit nach dem Nikias- 
frieden gehört (Schol. Wolken 553)»). 

Kleon ist also am 21. März 424, an der Numenie^), zum 
Strategen erwählt worden. Aber an der Numenie welchen 
Monats? Das Jahr 425/4 ist nach Ausweis der Schatzurkunde 
CIA. I 273 ein Gemeinjahr von 354 Tagen gewesen. Am 
9/10. Oktober 425 hatte eine Mondfinsterniss statigefunden, 
die nach den Scholien zu unserer Stelle der Wolken in den 
Boedromion fiel; danach entspräche der 21. März dem astro- 
nomiseheo Neumond des Elaphebolion. Es fragt sich nur, 
ob die Angabe der Scholien, jene Mcmdfinstemiss habe im 
Boedromion stattgefunden, auch zuverlässig ist. Eine Finster- 
niss g^ade zur Zeit der grossen Mysterien ist eine so auf- 
fallende Erscheinung, dass es befremdet sie bei keinem 
Historiker erwähnt zu finden. Die Vermuthung liegt also 



1) Bücheier, Jahrbücher f. PhiL 1861 S. 658 ff., Kock Quaest.Ariat 
S. 61 ff., MüUer-Strübing, Jahrb. 127 (1883) S. 685. 

2) Ob die SonDenfinstemisB auf den Kalendemeamond fiel, und 
ob Kleon am Tage der Finsterniss selbst gewählt wurde, thnt hier 
nichts zur Sache. 
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nahe^ dass die Fmstemiss erst im Pyanopsion stattgefunden 
hat, was auch dem metonischen Kalender entsprechenwürde*). 
Dann fiele Kleon's Wahl auf die Numenie des Munychion und 
dieses Datum stimmt aufs Beste zu den oben besprochenen 
Angaben über die Zeit der Strategenwahlen, üebrigens ist 
nicht ausser Acht zu lassen, dass sich die Wahl in manchen 
Fallen über den regelmässigen Termin hinaus 'verzögerte 2). 
Das scheint z. B. in dem Jahre des Symmachos der Fall ge- 
wesen zu sein. 

Soviel steht jedenfalls sicher, dass die Strategenwahlen 
um die Zeit der Frühlingsgleiche gehalten wurden. Der Amts- 
antritt aber konnte auf die Wahl keineswegs unmittelbar 
folgen. Es musste Zeit bleiben für das gerichtliche Verfahren 
der Dokimasie, und die eventuelle Neuwahl, im .Falle einer 
der designirten Strategen die Dokimasie nicht bestand; eine 
Wahl, auf die dann natürlich wieder eine Dokimasie folgen 
musste^). So finden wir auch in der zweiten grossen hel- 
lenischen Demokratie, in Syrakus, zwischen Wahl und Amts- 
antritt der Strategen einen Zwischenraum von mehreren 
Monaten^). Allerdings ist über die Dauer dieser Zwischen- 
zeit in Athen nichts überliefert; nur soviel ist klar, dass die 
Strategen keinenfalls lange vor dem ersten Hekatombaeon 
ins Amt treten konnten. Und da spricht denn allerdings die 
grosse Wahrscheinlichkeit dafür, dass das Amtsjahr mit dem 
bürgerlichen Jahr zusammenfiel. 

Dass es sich in der That so verhalten hat, lässt sich zur 
Evidenz aus unserer historischen und epigraphischen üeber- 



1) A. Mommsen, Chronologie S. 392 A. 

2) Vörgl. unten Excurs I: Perikles' Prozess. 

3) Müller -Ströbing's Einwand (Jahrb. 127, 1883, S. 687, es sei 
„unbegreiflich, dass die Athener nicht wieder gewählten, also moralisch 
abgesetzten Strategen den Befehl über ihre Truppen und Schiffe noch 
mehr als zwei Monate überlassen hätten^' hat den Thatsachen gegen- 
über gar kein Gewicht. Ich erinnere übrigens an die amerikanische 
Verfassung, die eine ganz analoge Bestimmung enthält. Wird doch 
behauptet, dass der Bürgerkrieg nur dadurch möglich geworden ist, 
dass zwischen der Wahl und der Inauguration des Präsidenten ein 
Zwischenraum von 4 Monaten liegt. — Das Bedenken gegen Perikles' 
Nicht- Wiederwahl 430 ist unten Excurs I beseitigt. 

4) Thuk. VI 73 vergl. mit VI 96. E. Müller, Jahrb. f. Phil. 
1857 S. 769. 
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lieferung nachweisen. So finden wir Nikias in der ersten 
Hälfte des Sommers 426 an der Spitze bedeutender Streit- 
kräfte mit der Leitung wichtiger Operationen betraut. Während 
des ganzen attischen Jahres 426/5 dagegen wird Nikias mit 
keiner Silbe erwähnt; statt seiner nennt eine Schatzurkunde 
(CIA. I 273) Hippokrates von Cholargos als Vorsitzenden des 
Collegiums, 'an ihn und seine Mitfeldherrn (6TQaT]riyots 'Ix- 
TCoxQcctet XoXaQyet xal 1^v[vccqxovöiv} leisten die Schatzmeister 
der Göttin das ganze Jahr hindurch von der 2. bis zur 10. 
Prytanie Zahlungen*). Mit dem Beginn von 425/4 ver- 
schwindet Hippokrates 9 und Nikias tritt von Neuem in den 
Vordergrund. Er ist es, den Kleon im Hekatombaeon 425 für 
den schlechten Gang der Operationen gegen Pylos verant- 
wortlich macht; wenig später finden wir ihn an der Spitze 
der Unternehmung gegen Korinth und im nächsten Frühjahr 
ist er es, der Kytiiera erobert. Mit dem Jahreswechsel aber 
verschwindet Nikias abermals; es sind Hippokrates und De- 
mosthenes, die bald nach Mittsommer 424 gegen Megara 
ziehen, und bei Delion befehligt Hippokrates allein. Eleon 
unternahm seinen thrakischen Zug im Spätsommer 422, eine 
Verzögerung, die ganz unbegreiflich ist, wenn er schon seit 
dem Frühjahr Strateg war, die sich aber aufs Beste erklärt, 
wenn er um Mittsommer sein Amt angetreten hatte. 

Es wird demnach für sicher zu gelten haben, dass die 
Strategen in der Zeit des peloponnesischen Krieges mit dem 
1. Hekatombaeon ins Amt traten. Nicht anders war es im 
IV. Jahrhundert. Wir haben eine Inschrift aus der Zeit der 
Schlacht bei Chaeroneia, worin ein gewisser Bularchos als 
Taxiarch der Phyle Kekropis für das Jahr des Archon Lysi- 
machides (339/8) bezeichnet wird^). Wenn aber das Amts- 
jahr der Taxiarchen mit dem bürgerlichen Jahre zusammen- 
fiel, muss dasselbe auch mit dem Amtsjahr der Strategen der 



1) Allerdings wird nur die erste dieser Zahlongen ausdrücklich als 
an Hippokrates geleistet bezeichnet; da aber bei den übrigen Zah- 
lungen kein Empfänger genannt ist, so ist der Schlass kaum abzu- 
weisen, dass es auch hier Hippokrates ist. S. Loeschcke, De tüülis 
aliquot Atticia S. 25; auch für das Folgende. 

2) KBHQonidog of ctQatsvcäiJLBvoi inl Avcifkaxldov ägzovTog xcel 
6 ta^liiQxog BovlaQxos 'AifiatoßovXov ^Xvsvg. Angeführt Yon Eoehler, 
CIA. II 662. 
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Fall gewesen sein, denn wir wissen, dass Strategen und 
Taxiarchen zu gleicher Zeit erwählt wurden (Aesch. g. Ktes. 13). 
Dasselbe zeigen die Augaben der Rede gegen Polykles. Da- 
nach ging Autokies Ende Metageitnion , oder wohl erst im 
Boedromion 362/1 als Strateg nach dem Hellespont, wird nach 
8 Monaten — also im Munychion oder Thargelion — durch 
Apocheirotonie suspendirt, und durch Menon ersetzt (12 
S. 1210); dieser wird nach weiteren 4 Monaten — Metageit- 
nion oder Boedromion 361/0 — durch Timomachos abgelöst 
(14 S. 1210). Letzterer befehligte dann die Flotte weitere 
5 Monate bis zu ihrer Rückkehr nach Athen (10 S. 1209), 
die also im Gamelion oder Anthesterion 361/0 erfolgt ist^). 
Diese Angaben sind ohne Weiteres verständlich, wenn der 
Amtsantritt der Strategen mit dem Anfang des bürgerlichen 
Jahres zusammenfiel. Haben die Feldherrn dagegen im Winter 
oder im Frühling ihr Amt angetreten, so müssten wir an- 
nehmeil, dass nicht nur Autokies, sondern auch Menon durch 
Apocheirotonie seines Amtes entsetzt worden ist, und davon 
steht in der Rede kein Wort^). 

üebrigens bedarf es wohl kaum des Hinweises, dass 
die üebernahme des Commandos im Felde keineswegs mit 
dem Amtsantritt in Athen zusammenfällt, ja dass sie in 
der Regel geraume Zeit später erfolgen musste. Da nun die 
Operationen nicht stillstehen und die Truppen nicht ohne 
Führung bleiben dürften, so ergab sieh daraus die Noth- 
wendigkeit, dass die im Felde stehenden Amtsvorgänger des 
neugewählten Strategen den Befehl bis zu dessen Ankunft 
weiterführten. So ist Lach es, Strateg für 427/6, doch 
bis zu seiner Ablösung durch Pythodoros im Winter 426/5 
an der Spitze der in den sicilischen Gewässern stehenden 
athenischen Flotte geblieben; im Jahre 361 hat Menon 
2 Monate über den Ablauf seiner Amtszeit hinaus im Helle- 
spont befehligt. Dabei konute denn auch der Fall eintreten, 
dass einem im Felde stehenden, aber nicht wiedergewählten 
Strategen überhaupt kein Nachfolger geschickt wurde; dann 
führte er eben den Befehl fort, bis die Umstände seine Rück- 
kehr nach Athen gestatteten, wobei denn freilich der eigenen 

1) Wegen der Zeitbestimmungen vergl. Schaefer, Demosth. III 2, 
147—52. 

2) Droysen, Zeitschrift für Alterthumswissenschaft 1839, S. 933 A. 
Bblooh, die attische Politik. 18 
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Discretion des Strategen ein weiter Spielraum gelassen war. 
So war Demosthenes' Amtsjahr um Mittsommer 426 abge- 
laufen; nichtsdestoweniger aber blieb er bis zum folgenden 
Winter auf dem Kjiegsschauplatz, und legte erst bei seiner 
Zurückkunft nach Athen den Befehl nieder H. 

Man hat — um zum Schlüsse auch das noch zu er- 
wähnen — nun die Behauptung aufgestellt, die Strategen 
wären zur Zeit der Perserkriege im Frühjahr ins Amt ge- 
treten 2). Wäre das richtig, so bewiese es doch nicht das 
Geringste gegenüber den oben zusammengestditen Beispielen 
für die Frühlingswahl und den Amtsantritt aus der Zeit des 
peloponnesischen Krieges und dem IV. Jahrhundert; wir 
hätten dann eben anzunehmen, dass bald nach 479 der Anfang 
des Strategenjahres verlegt worden sei. Aber ist denn unsere 
üeberlieferung der Geschichte der Perserkriege derairt, dass 
wir berechtigt sind, so weitgehende Schlüsse daraus zu ziehen? 
Und selbst wenn wir uns rückhaltslos auf den Boden der 
üeberlieferung stellen, folgt die Nothwendigkeit noch keines- 
wegs, den Amtsantritt der Strategen in das Frühjahr zu 
setzen. Spricht denn nicht die höchste Wahrscheinlichkeit 
dafür, dass Themistokles, wie im Jahre 480/79, so auch im 
Vorjahr Stratege gewesen ist? Und kann nicht auch Xan- 
thippos in beiden Jahren diese Würde bekleidet haben? Ganz 
abgesehen von der Möglichkeit, dass er bei Mykale die 
attische Flotte in seiner Eigenschaft als erster Archon ge- 
führt hat. 

2. Die iPhylenwahl und der Oberstratege. 

Schon die Zehnzahl der Strategen ist Beweis dafür, dass 
ursprünglich eine enge Beziehung zwischen ihnen und den 
Phylen bestanden haben muss. In der That hat bei Mara- 
thon jeder Stratege seine eigene Phyle befehligt, Aristeides 
von Alopeke z. B. die Antiochis, Themistokles der Phrear- 
rhier die Leontis (Plut. Arist. 5); sodass also damals alle 
10 Phylen ihren Vertreter im Strategion gehabt haben müssen. 
Dasselbe zeigt die bekannte Erzählung von Kimon und seinen 

1) Thuk. IV 2 Jrjfioa^ivsi dh ovti iSvootfj fistcc t^v J| 'A^agvavCaq 
dvaxooifriaiv. Ein Daher es Eingehen auf diese Strategie ist nach Drojsen's 
Ansföhrung überflüssig. 

2) Wilamowitz, Aus Kydathen S. 58. 
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neun Collegen, die nach der Eroberung von Skyros bei den 
grossen Dionysien 468 ausserordentlicher Weise zu Preis- 
richtern über die aufgeführten Tragödien erwählt wurden. 
Dabei wird ausdrücklich hervorgehoben, dass jeder der 10 Stra- 
tegen zu einer -anderen Phyle gehörte, wie das für die Preis- 
richter gesetzlich vorgeschrieben war, und vorgeschrieben sein 
musste, da ja die einzelnen Phylen bei diesen Aufführungen 
mit einander um den Sieg stritten. (Plut. Kim. 8.) 

Ebenso gewiss ist es, dass seit der zweiten Hälfte des 

IV. Jahrhunderts eine solche Rücksicht auf die Phylen bei 
der Strategenwahl nicht mehr genommen wurde. Damals 
war die alte Competenz des Strategions in eine Reihe von 
Spezialcom^etenzen zertheilt; nicht mehr Strategen schlecht- 
weg wurden gewählt, sondern der atgatriyds inl xä ojcka, 
OXQaxriyog inl xijv 7CaQa0X6V7]Vj inl xr^v %(6Qav und wie die 
einzelnen Aemter weiter heissen. Es wäre ein Widersinn 
gewesen, diese Competenzen auf die verschiedenen Phylen zu 
vertheilen ; und in der That sehen wir, dass ein und derselbe 
Mann die ganze Reihenfolge dieser Würden durchläuft (CIA. 
II 331). Auf diese Periode bezieht sich die Angabe des 
Polydeukes (VIII 87), die Strategen seien i^ andvx&v ge- 
wählt worden. 

Es handelt sich demnach nur darum, den Zeitpunkt fest- 
zustellen, in dem die Phylenwahl aufgehoben worden ist. Auf 
den ersten Blick werden wir geneigt sein, die Reform mit 
• der Zertheilung der strategischen Competenz in die eben be- 
sprochenen Spezialcompetenzen in Verbindung zu bringen. Und 
in der That haben wir ein Zeugniss, dass noch am Ende des 

V. Jahrhunderts für jede Phyle ein Stratege erwählt worden 
ist. In einem Gespräche der Denkwürdigkeiten Xenophon's 
(III 4. 1) beklagt sich Nikomachides, dass er trotz seiner 
langjährigen Dienstzeit bei der Wahl gegen Antisthenes unter- 
legen sei. Von einem einzelnen Gegencanditaten eines durch- 
gefallejien Bewerbers aber könnte nicht die Rede sein, wenn 
alle 10 Strategen vom ganzen Volke erwählt wurden. Es 
liesse sich hier auch an die Apodokimasie des Theramenes 
im Frühjahr 405 erinnern (Lysias g. Agorat. 10), die sich sehr 
einfach erklärt, wenn Theramenes nur von seiner Phyle, der 
Pandionis zum Strategen erwählt war, wogegen die Cassirung 
einer von der Gesammtheit des attischen Volkes vorgenommenen 

18* 
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Wahl vor Gericht befremden würde. Indess ist dieser Fall 
nach keiner Richtung hin Ausschlag gebend. 

Auch hier ist es allein die» Strategenliste selbst, von der 
wir sichere Aufschlüsse erwarten dürfen. Aber allerdings ist 
gerade für unsere Frage das Material ausserordentlich lücken- 
haft. Besitzen wir doch von keinem einzigen Jahre das voll- 
ständige Verzeichniss der Feldherrn in der offiziellen Form, 
das heisst mit der Angabe des Demos oder doch der Phyle 
jedes einzelnen Strategen. Und auch wenn wir unsere An- 
sprüche niedriger stellen, so sind es nur etwa 10 Jahre, 
aus denen uns die Phylen von je 5 — 8 Strategen, also wenig- 
stens der Hälfte des CoUegiums, bekannt sind. Unter diesen 
Umständen ist es vielleicht überhaupt verfrüht, irgend welche 
allgemeine Schlüsse zu ziehen, und jedenfalls können die ge- 
wonnenen Resultate nur provisorische Geltung beanspruchen. 
Aber wo auf dem Gebiete des attischen Staatsrechts wären 
wir nicht, in höherem oder geringerem Grade , in derselben 
Lage? So möge es mir denn gestattet sein, auch für unsere 
Frage das vorliegende Material nach Möglichkeit zu ver- 
werthen. 

Es lässt sich bis jetzt kein Beispiel nachweisen, dass 
drei oder mehr Strategen eines Jahres derselben Phyle an- 
gehört hätten. Wohl aber sind die Jahre nicht selten, wo 
das bei zwei Strategen der Fall ist. Die bekannten Beispiele 
sind folgende: 

441/0 m^.ycXris XoXa^svs . ^^^^^^^ 

433/2 Dieselben. 

432/1 ns^c.Xr,g XoXa^yev, . ^^amantis. 
KccQxCvog &OQtXLog ) 

427/6 ^IXTtOVLXOC MaXltBVQ \ rr ^ 

A' jft ' i Kekropis. 

407/6 "AkxißiciÖYig ZxayLßcavCdrigx ^ 
^AöaC^avtog HxanßcDviärig] 

388/7 ®Qa6vßovXog KoUvtevg) . 

^AyvQQiog KoXXvrevg ( ° 

373/2 'Iq)LXQdti]g ^Pafivovöcog i . 
KaXUaxQatog jig)Ldvatogi 
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357/6 [ItpLXQätfjs] 'Pafivovöiog > . ,. 
QcXoxaQtjg ^Pafivovöiog i 

356/5 Msvsöd'svg 'Pafivovötog) . 

>r ' fn '- I Aeantis. 
I<pixQati]g PafivovöLog ' 

349/8 XdQns^ '^yyslij»sv ^ j p^^di^^i^. 
@Qa6tjßovXog 2t€LQi6vgi 

323/2 ^arVs ^i?r«os j ^tamantis. 

Wenn Epameinondas' Zug nach dem Hellespont in das Jahr 
363/2 fällt sind auch Laches und Chabrias, beide von Aexone 
und also aus der Kekropis, zusammen Strategen gewesen. 
Weiter finden wir unter den Strategen für 440/39 Hagnon von 
Steiria, und daneben Phormion, der nach Pausanias (I 23, 10) 
aus Paeania war, also ebenso wie Hagnon der Pandionis an- 
gehört hätte. Indess wird bei dem anekdotenhaften Charakter 
der ganzen Erzählung von Phormion's Schicksalen nicht viel 
auf dieses Zeugniss zu geben sein ; auch ist eine Textverderb- 
niss keineswegs ausgeschlossen. Wir thun also besser, dieses 
Beispiel, ebenso vrie das des Laches und Chabrias, für jetzt 
bei Seite zu lassen. 

Anderer Art ist der Fall des Thrasybulos und Thera- 
menes , die beide aus Steiria und folglich aus derselben Phyle, 
der Pandionis, während der Jahre 411—7 neben einander die 
Strategie bekleidet haben. Denn Thrasybulos war Strateg 
durch die Wahl der Plottenmannschaft in Samos, Theramenes 
durch die Wahl des Volkes in Athen, sodass beide keines- 
wegs demselben Feldherrncollegium angehört haben. Sobald 
mit der Rückkehr des Alkibiades im Jahre 407 die Flotte 
wieder die Autorität der Regierung in Athen anerkannt hatte, 
ist nur Thrasybulos in der Feldhermwürde bestätigt, Thera- 
menes aber nicht wiedergewählt worden. 

In dieselbe Zeit der Spaltung zvdschen Stadt und Flotte 
gehört auch die Schatzurkunde CIA. I 188, aus 410/9. Hier 
wird neben Dexikrates von Aegilia aus der Antiochis, und 

E (aur der erste Buchstabe des Namens ist erhalten) 

von Euonymia aus der Erechtheis auch Aristophanes von 
Ana[phlystos] oder Ana[gyrus] als Stratege erwähnt; da nun 
Anaphlystos zur Erechtheis, Anagyrus zur Antiochis gehört, 
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SO haben wir in jedem Falle zwei Strategen aus derselben 
Phyle. Nun werden aber Dexikrates und jener Strateg un- 
bekannten Namens von Euonymia, nebst noch zwei anderen 
CoUegen in unserer Inschrift ausdrücklich als „Strategen auf 
Samos" (atQatfjyol iöUdfiG)) bezeichnet; und Samos war, 
wie bekannt, der Ausgangspunkt der demokratischen Be- 
wegung des Jahres 411, und die Hauptstadt des demokrati- 
schen Sonderstaates, der sich in Folge dieser Bewegung von 
dem oligarchischen Athen ablöste. Es bleibt also kaum etwas 
anderes übrig als die Annahme, dass jene vier „Strategen 
auf Samos^' ihre Würde der Wahl der Flottenmannschaft 
verdankten; und in der That wäre es sehr auffallend, wenn 
die athenische Bürgerschaft nicht weniger als 4 von den 
10 Mitgliedern des FeldhermcoUegiums nach Samos entsendet 
haben sollte, ohne dass sich dort eine nennenswerthe Truppen- 
macht befand. Es ist also auch hier derselbe Fall wie bei 
Theramenes und Thrasybulos; die Strategen aus der gleichen 
Phyle gehören verschiedenen CoUegien an. 

Es wäre endlich noch die bekannte Todtenliste der Erech- 
theis CIA. I 433 zu besprechen, in der ein 0tQarrjy6g 'IjtTCo- 
ddficcg und daneben ein örganfiyrnv ^[j^vij(\oq genannt wird, 
die rot; avtov ivLavrov gefallen wären. Gewöhnlich wird 
angenommen, dass hier das bürgerliche Jahr gemeint sei. 
Aber die feierliche Bestattung der für das Vaterland Ge- 
fallenen erfolgte im Spätherbst; und es ist klar, dass die in 
Stein gehauenen Namenslisten bei dieser Gelegenheit aufge- 
stellt wurden, woraus denn hervorgeht, dass sie sich auf 
natürliche Jahre beziehen müssen. Wenn demnach auf einer 
solchen Liste zwei Strategen aus derselben Phyle verzeichnet 
sind, so brauchen sie keineswegs demselben Feldhermcol- 
legium angehört zu haben, vielmehr kann das Amtsjahr des 
einen um Mittsommer zu Ende gegangen sein, das des anderen 
um dieselbe Zeit begonnen haben ^). 

Auch die oben angeführten Beispiele aus den Jahren 
349/8 und 323/2 sind für unseren Zweck ohne Bedeutung, 
da das erste wahrscheinlich, das zweite sicher in eine Zeit 
fällt, wo das Strategenamt bereits in eine Reihe von Spezial- 



1) R. Fischer Quaest. de praet. Ätticis Dies. Königsberg 1881, 
S. 16 ff., Wilamowitz, Aus Kydathen S. 57 f. 
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competenzen aufgelöst war, die Phylenwahl also iu keinem 
Falle aufrecht erhalten werden konnte. Aber die 9 übrigen, 
völlig sicheren Beispiele aus den Jahren 441/0 — 356/5 ge- 
nügen vollständig, es ausser jeden Zweifel zu stellen , dass 
mindestens seit der Mitte des V. Jahrhunderts keines- 
wegs alle 10 Phylen in dem Strategion vertreten sein mussten. 

Um diese Thatsache mit dem oben besprochenen Zeug- 
nisse Xenophon's in Einklang zu bringen, hat, wie bekannt, 
Drojsen die Hypothese aufgestellt, die Strategen wären nicht 
aus jeder Phyle, sondern für jede Phyle gewählt worden, und 
zwar von dem ganzen Volke, und aus allen Athenern. Es 
ist schwer zu verstehen, was bei dieser Annahme gewonnen 
werden soll. Seit die Taxiarchen für das Commando der ein- 
zelnen Contingente der Phylen an die Stelle der Strategen 
getreten waren, hatten diese in ihren amtlichen Functionen 
mit den Phylen überhaupt nichts mehr zu thun, es hätte also 
gar keinen Sinn gehabt, für jede Phyle einen Strategen zu 
wählen. 

Man könnte nun sagen, nicht das ganze Volk, sondern 
die einzelnen Phylen hätten die Strategen gewählt, aber ohne 
dabei an den Kreis der eigenen Phyleten gebunden zu sein. 
Damit wären denn alle Schwierigkeiten sehr einfach gelöst; 
und unseren modernen Anschauungen würde ein solcher Wahl- 
modus ja auch durchaus entsprechen. Ob aber die Sache 
nach griechischen Begriffen möglich ist, scheint mir sehr 
zweifelhaft. Denn wenn die Phyle zur Wahl schritt, so that 
sie das keineswegs, in der Art, wie etwa ein moderner Wahl- 
bezirk, sondern als Gemeinde für sich, als eine Art Staat im 
Staate. Wie der gesammte Demos von Athen nur attische 
Bürger zu Beamten wählen kann, so die Phyle nur ihre 
Phyleten. So gut wie die Choregen, Taxiarchen, Phylarchen, 
die doch auch Beamte des Gesammtstaates sind, von jeder 
Phyle aus der Zahl ihrer eigenen Mitglieder erwählt wurden, 
ebenso gut musste das mit den Strategen der Fall sein, wenn 
sie überhaupt aus der Phylenwahl hervorgingen. 

Hier kommt nun Gilbert mit dem Einwände (Beiträge 
S. 24), „es würde jeder gesunden Staatsraison zuwiderlaufen", 
ja es wäre ein „Unsinn, der jeder vernünftigen Staatsleitung 
Hohn spräche", „wenn die Athener durch die Bestimmung, 
aus jeder Phyle müsse ein Strateg genommen werden, sich 
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der Möglichkeit beraubt hätten, zwei tüchtige und kriegs- 
erfahrene Männer in Zeiten der Noth als Strategen zu ver- 
wenden, weil sie zufällig aus derselben Phyle waren". Ich 
habe schon oben ausgesprochen, was ich von diesem 
Operiren mit der „gesunden Staatsraison" halte. Den That- 
sachen gegenüber zerplatzt jedes solche „Raisonnement'' wie 
eine Seifenblase. In unserem Falle aber kostet es nur ein 
sehr geringes Nachdenken, um zu erkennen, dass das ganze 
„Raisonnement'^ falsch ist. Strategische Genies sind leider 
sehr selten, in Athen wie anderwärts. Man denke an den 
Spott Philipp's ^). Es war schon alles mögliche, wenn Athen 
einmal gleichzeitig zwei oder drei hervorragende Feldherrn 
besass; und es wäre ein höchst sonderbarer Zufall gewesen, 
wenn diese Feldherrn nun gerade zu derselben Phyle gehört 
hätten. Tüchtige Offiziere dagegen, die ohne militärische 
Genies zu sein , für die Bekleidung der Strategie sehr 
wohl qualificirt waren, gab es natürlich in jeder der 10 Phylen; 
es wäre traurig für Athen gewesen, wenn man daran hätte 
zweifeln müssen. 

Wir werden uns also nach einer anderen Erklärung der 
Schwierigkeit umzusehen haben, und sie liegt, denke ich, 
nahe genug. Die zehnköpfigen BeamtencoUegien nämlich, 
die seit Kleisthenes fast die gesammte Verwaltung des Staates 
in ihren Händen hatten, würden ihrem Zwecke nur sehr un- 
vollkommen entsprochen haben, wären sie wirklich nichts 
anderes gewesen, als Collegien ganz gleichberechtigter Mit- 
glieder. Sollte Einheit in die Verwaltung kommen, so musste 
nothwendig einer von den zehn an die Spitze des CoUegiums 
treten, als Präsident mit gesteigerter Machtbefugniss. Nach 
dem Namen dieses Präsidenten {jtQvxavtg) wird dann das 
ganze CoUegium bezeichnet, die übrigen Mitglieder desselben 
gelten einfach als seine Amtsgenossen, l^vvuQxovtsg So wurde 
es gehalten z. B. mit den Schatzmeistern der Athena und 
den Hellenotamien. Und mit den Strategen ist es nicht 
anders gewesen. In der ersten Zeit nach Kleisthenes aller- 
dings, solange die Strategen nichts weiter waren, als was 

1) Plut. Apopth. Phil. 2 (S. 177 C) 'Ad-rjvaiovg filv ovv fianaQi^SLv 
^XsysVf st xa-Ö-' snaavov iviavrov atQStad'ai dexa avQcctrjyovg svq£- 
öTtovaiv ' avxov yäq iv noXl oig ^xbgiv %va [lovov atgcctrjyov BVQri%ivai^ 
IJccQiJLSvimva, 
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später die Taxiarchen gewesen sind, die Commandanten der 
Contingente der einzelnen Phylen'); mussten alle die gleiche 
Competenz haben. Warum hätte der Befehlshaber z. B. der 
Aeantis dem Befehlshaber der Pandionis übergeordnet sein 
sollen? Der Vorsitzende des Kriegsraths, der General der 
ganzen attischen Armee war damals der Polemarch. Als man 
aber dazu überging, die Strategen von ihren Phylen loszu- 
lösen und als Generale zu verwenden^ als gleichzeitig der 
Polemarch seine Stellung als militärischer Befehlshaber ver- 
lor und zum blossen Yerwaltungsbeamten herabsank, wurde 
es unumgänglich, die Stelle, die bisher der Polemarch aus- 
gefüllt hatte, einem Mitgliede des StrategencoUegiums zu 
übertragen. Seitdem haben auch die Strategen ihren TtQvtavig, 
der ihren Sitzungen präsidirt, und dem Collegium des Jahres 
den Namen giebt. So heissen in einer Schatzurkunde die 
Strategen für 426/5 'iTtTCoxQatr^g XoXaQysvg xal l^vvaQXovteg 
(CIA. I 273). 

Die Spuren dieser Einrichtung lassen sich von Salamis 
an durch den ganzen Verlauf der attischen Geschichte ver- 
folgen. So ist gleich die Erzählung von der Wahl des The- 
mistokles zum Strategen im Frühjahr 480, wie wir sie bei 
Plutarch (Them. 6) lesen, nur unter der Voraussetzung ver- 
ständlich, dass es sich dabei um die Wahl des Oberstrategen 
gehandelt hat. Und in derThat sehen wir, wie Themistokles, 
und er allein, die attischen Hopliten in Thessalien, die attische 
Flotte bei Artemision und Salamis befehligt; von seinen Col- 
legen ist nirgends nur mit einem Worte die Rede, obgleich 
doch bei Salamis alle 10 Strategen gefochten haben müssen. 
Von Perikles wissen wir, dass er im samischen Kriege 441/0 
den Oberbefehl führte, auch über seine neun Mitfeldherrn ; als 
6rQati]ydg dsxarog avxog, wie Thukydides mit geflissentlicher 
Vermeidung des offiziellen Ausdrucks die Sache bezeichnet 
(1 116). Und als axQatriyog dexatog avtog finden wir ihn 
wieder beim Ausbruch des peloponnesischen Krieges (Thuk. 
II 13), und zwar noch vor dem ersten Einfall der Pelopon- 
nesier, im Frühjahr 431. Eben dieselbe Würde hat er auch 
im Herbst dieses Jahres bekleidet, als er die Athener Ttavdrj- 
UbI zum Einfall nach Megaris aufbot (Thuk. II 31), wobei 



1) Wilamowitz, Aus Kydathen S. 57. 
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Thiikydides es gar nicht einmal der Mühe werth hält, seine 
CoUegen auch nur mit einem Wort zu erwähnen. Ganz die- 
selbe Stellung bekleidete Perikles im nächsten Frühjahr beim 
zweiten Einfall der Peloponnesier (Thuk. II 55). Und wenn 
die Athener nach seinem Prozess ihn wieder zum Strategen 
erwählten, und ihm, wie Thukydides sich ausdrückt, die ganze 
Leitung des Staates anvertrauten (II 65 Ttdvra xa jtQoiyfiata 
initQB'4>av)^ so zeigt auch das, wie es sich hier nicht um eine 
einfache Strategenwahl handelt, sondern um die Wahl zum 
Präsidenten des CoUegiums — wenn wir wollen, zum Prä- 
sidenten der Republik. Thukydides konnte sich nicht so 
ausdrücken, wie er es thut, hätte bloss die Akamantis den 
gestürzten Leiter des Staates wiedergewählt, und nicht alle 
Athener. 

Aus den Jahren von Perikles' Tode bis zum Frieden des 
Nikias können wir die fast ununterbrochene Reihe der Ober- 
strategen noch nachweisen. Zunächst 427/6 Hipponikos von 
Melite, dessen Strategie weiter unten besprochen werden soll. 
Dann im folgenden Jahr Hippokrates von Cholargos (CIA. 
I 273, s. die vorige Seite). Weiter 425/4 Nikias von Kydantidae, 
wie daraus hervorgeht, dass Kleon die Angriffe wegen der 
schlechten Leitung der Operationen in Pylos gegen ihn allein 
richtet, und Nikias darauf den Befehl an Kleon abtritt, ohne 
dass die übrigen Strategen ein Wort dreinzureden haben. 
Ebendahin führt es, dass Nikias durch den Rest des Jahres 
Heer und Flotte des Staates nach seinem Belieben verwendet 5 
im Herbst 425 zu dem Zuge nach Korinth, im Frühjahr 424 
zu der Expedition nach Kythera. Im Jahre darauf, 424/3 
ist dann Hippokrates zum zweiten Male Oberstratege gewesen. 
Denn er ist es, der im Herbst 424 den Auszug des Gesammt- 
aufgebots der Athener nach Boeotien anordnet und befehligt, 
wieder ohne dass wir das Geringste von einer Mitwirkung der 
anderen Strategen erführen. 

Im dekeleischen Kriege finden wir für das Jahr 410/9 
Thrasylos als Präsident des CoUegiums, wie daraus hervor- 
geht, dass er bei dem Angriffe König Agis' auf Athen diesem 
mit der ganzen verfügbaren Truppenmacht der Stadt sich 
entgegenwirft (Xen. Hell. I 1, 33, Philologus 43, 1884, 
S. 277 f.). Sehr bemerkenswerth ist es, dass Lysias (32 g. 
Diogeiton 7) von diesem Jahre redend Thrasylos als 6 inl 
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t(ov onXitmv bezeichnet, ein Ausdruck^ der hier zum ersten 
Male vorkommt. Weiter, in 407/6, ist Alkibiades Oberstratege 
gewesen; da aber seine Competenz gleichzeitig noch in anderer 
Weise gesteigert war, kann ich diesen Fall erst weiter unten 
besprechen. Im folgenden Jahre scheint Thrasylos noch ein- 
mal Präsident des Collegiums geworden zu sein, wenigstens 
bezeichnet Lysias die für 406/5 gewählten Strategen als tov^ 
fL€Tcc ©QaövXov dexa (21 äitoX, dcnQoä. 7) und auch in der 
Ärginusenschlacht hatte Thrasylos das Obercommando (Diod. 
XIII 97 und oben S. 84 A. 4). 

Die restaurirte Demokratie hat in diesen Verhältnissen 
nichts geändert. Schon bei der Strategenwahl in Phyle 
scheint Thrasybulos eine höhere Machtfülle erhalten zu haben, 
als seine CoUegen; 13 Jahre später wird wieder ein ötQatifydg 
BTtl t(3v oTthxfQv erwähnt, E^allias von Melite (Xen. Hell. IV 
5, 13). Auch Thrasybulos und Agyrrhios müssen als Ober- 
strategen der Jahre 390/89, 389/8, 388/7 betrachtet werden; 
sagt doch Xenophon ausdrücklich, dass Agyrrhios an Thrasy- 
bulos' Stelle gewählt wurde (Hell. IV 8, 31) und Agyrrhios 
war aus der Aegeis, Thrasybulos aus der Pandionis. üeber 
Agyrrhios' Wahl vergl. auch Piaton fr. 185 Kock, woraus 
hervorgeht, dass er von dem ganzen Volke gewählt wurde. 
Im Jahre 373/2 wird an Timotheos' (aus der Antiochis) Stelle 
Iphikrates (aus der Aeantis) gewählt; und Iphikrates hat seinen 
Collegen gegenüber eine sehr gesteigerte Competenz, er er- 
nennt seine Mitfeldherrn auf dem Zuge gegen Korkyra nach 
seinem Gutdünken — natürlich aus der Zahl der bereits im 
Amte befindlichen Strategen — und nimmt die ganze Leitung 
des Unternehmens für sich. Ebenso beweist die Anklage, die 
wegen des Verlustes von Oropos 366 gegen Chabrias erhoben 
wurde, doch wohl ohne Frage, dass dieser damals an der 
Spitze der gesammten Heeresleitung von Attika stand; die 
übrigen Strategen hätte sonst gleiche Verantwortung treflfen 
müssen. Auch aus der Erzählung der Wahl des Menestheus 
im Jahre 356 bei Nepos^) ergiebt sich dessen Stellung als 
Oberstratege deutlich genug. In der Zeit endlich, als die 



1) Timoth. 3, 2 fit Menestheus praetor^ filius Iphicratis, gener 
Timotheij et, ut ad bellum proficiscatur, decernitur. huic in consilium 
dantwr duo usu sapientiaque praestantes, pater et socer. 
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Strategen jeder ihre festbegrenzte Spezialcompetenz hatten, 
ist der ötQatriydg inl tä OTtXa unbestritten der Präsident des 
Collegiums, und der Leiter des gesammten Kriegswesens. 
Noch Aristion im mithradatischen Kriege hat bekanntlich in 
dieser Stellung den Staat geleitet, und endlich ist der Strateg 
der Hopliten sogar als eponymer Beamter neben den Archon 
getreten. 

Gegenüber dieser Reihe von Thatsachen, die sich leicht 
noch vermehren Hessen, kann vrohl ein Zweifel daran nicht 
gestattet sein, dass das Amt des Oberstrategen wirklich ein regel- 
mässiges, nicht etwa bloss für aussergewöhnliche Krisen jedes- 
mal neugeschaflfenes ist. Ja bei einigen der oben angeführten 
Fälle wird diese letztere Annahme geradezu zur Unmöglich- 
keit. So wenn Perikles nicht nur während der Invasionen der 
Peloponnesier im Frühjahr 431 und 430, sondern auch im 
Herbst 431 und schon zur Zeit des korkyraeischen Krieges 
(Plut. 29) als Oberstratege erscheint. Noch klarer liegt die 
Sache bei der Strategie des Nikias 425/4. Wer in Abrede 
stellt, dass Nikias in diesem Jahre Oberstratege gewesen ist, 
der ist gezwungen anzunehmen: erstens, dass Nikias durch 
Volksbeschluss ausserordentlicher Weise das Commando in 
Pylos übertragen worden war, dass er trotz dieses Mandates 
in Athen blieb, und es schliesslich an Kleon abtrat ; zweitens, 
dass wenige Wochen später ebenso ausserordentlicher Weise 
ihm der Befehl nach dem Isthmos übertragen wurde; drittens, 
dass dasselbe noch einmal im Frühjahr für die Expedition 
nach Kythera geschehen ist. Wer das annehmen kann, bei 
der Stimmung, die nach der Einnahme von Sphakteria in 
Athen herrschte, und die uns Aristophanes in den Rittern so 
lebendig geschildert hat, nun, gegen den brauche ich hoffent- 
lich kein Wort zu verlieren. Und wenn schon mit dem Ende 
des V. und Anfang des IV. Jahrhunderts die Bezeichnung 
„Strateg der Hopliten^' für den höchstcommandirenden Feld- 
herm aufkommt, diese selbe Bezeichnung aber in der zweiten 
Hälfte des IV. Jahrhunderts für eine der stehenden strategi- 
schen Spezialcompetenzen, und zwar die höchste von allen, 
gebraucht wird, so haben wir hier den direkten Beweis da- 
für, dass das Amt des ötQatrjyog izl tä OTcXa sich aus dem Amt 
des Oberstrategen entwickelt hat, und also wie jenes, auch dieses 
ein ständiges Amt, kein ausserordentliches, gewesen ist. 
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Ehe ich aber weiter gehe, muss ich einen Einwand be- 
seitigen, der gegen die hier vertretene Ansicht von dem Wesen 
des Oberstrategen vorgebracht worden ist. Gilbert nämlich 
weiss recht gut (Beiträge S. 41), dass die Ausdrücke ötQatri- 
yog zQctog, TtdfiTtrog avtög eine gesteigerte Competenz des 
so bezeichneten Strategen gegenüber seinen zwei oder vier 
Mitfeldherrn andeuten, und dass der axQarrjydg dsxatog av- 
rog folglich der Präsident des ganzen CoUegiums gewesen 
sein muss; ja er hat meines Wissens das Verdienst, über- 
haupt der erste gewesen zu sein, der das mit aller Schärfe 
ausgesprochen hat. Dann aber verdirbt er alles wieder, indem 
er ganz ungehöriger Weise hier den OtQatrjyog avtoxQoitcoQ 
hereinzieht, und diesen mit dem ötQatriyog XQCxog^ Jtiyiictog^ 
dexarog wir 6g etc. für identisch erklärt. Nun bedeutet aber 
der Ausdruck avtoxQatcoQ^ auf Behörden angewandt, im 
attischen Staatsrecht bekanntlich nicht mehr und nicht weniger, 
als dass die betreffende Behörde für die Erfüllung einer be- 
stimmten Aufgabe von der Beobachtung der sonst geltenden 
constitutionellen Förmlichkeiten befreit und ermächtigt wird, 
nach eigenem besten Ermessen zu handeln. Eine solche Voll- 
macht kann jeder beliebigen Behörde ertheilt werden, dem 
Rathe z. B., der damit für die betreffende Sache von der 
Verpflichtung befreit wird, ein Probuleuma bei der Volks- 
versammlung zu stellen. Wenn demnach ein oder mehrere 
Strategen für eine bestimmte Unternehmung dieselbe Voll- 
macht erhalten, so werden sie dadurch unabhängig von aller 
Rücksicht auf Rath und Volksversammlung ebenso wie auf 
ihre übrigen CoUegen. Das war z. B. der Fall mit Nikias, 
Alkibiades und Lamachos während der sicilischen Expedition 
und der dafür erforderlichen Rüstungen (Thuk. VI 26). Aber 
das war immer eine ausserordentliche Massregel, die ohne Ge- 
fahr für die Verfassung nicht zu oft wiederholt werden dürfte. 
Nichts berechtigt uns zu der Annahme, dass jedesmal, wenn 
bei Thukydides von einem ctQaTfiyog tQkog^ zdfiJttog av- 
rog etc. die Rede ist, und das kommt fast in allen Kriegs- 
jahren vor, ein axQatriyog avxoxQdxcnQ zu verstehen wäre; 
Thukydides würde das ebenso ausdrücklich bemerkt haben, 
wie er die Strategen in Sicilien avxoxQaxoQag nennt. Der 
Unterschied ist der, dass der öxQuxriydg tQLxog^ jtdfijtxog av- 
rog etc. eine gesteigerte Machtvollkommenheit hat gegenüber 
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seinen CoUegen, der ötQartiydg avtoxQcitcDQ aber gegenüber 
allen anderen Behörden des Staates, seine CoUegen mit ein- 
geschlossen. Darum ist der ötgaTriyog tgltog avxog etc. 
immer nur einer, denn ein Collegium kann nur einen Vor- 
sitzenden haben ; ürgarfiyol avtoxQcctoQeg aber können gleich- 
zeitig mehrere sein, ja der Fall ist sehr gut denkbar, dass 
allen zehn Strategen zusammen für eine bestimmte Aufgabe 
diese Competenz verliehen wurde. Dann müssen oder können 
doch wenigstens diese ötgatriyol avtoxQcctOQeg wieder einen 
Vorsitzenden haben, wie denn Nikias z. B. wahrscheinlich 
als 0tQati]yög XQCtog aixog unter den drei nach Sicilien ge- 
sandten ötgatriyol avtoxQätOQsg zu betrachten ist*). 

Was Gilbert dazu verleitet hat, den ötQatriydg Sixaxog avxog 
mit dem üxQaxriybg avxoxgäxcoQ zu identificiren, ist der Um- 
stand, dass wenn es sich darum handelt, für eine Unter- 
nehmung von hervorragender Wichtigkeit einen OxQaxrjyog 
avxQXQaxcjQ zu ernennen, der Vorsitzende des Strategion 
naturgemäss zuerst berücksichtigt wurde. So befehligte The- 
mistokles bei Salamis in der doppelten Stellung als Ober- 
stratege und öXQaxfjyog avxoxQcixcDQ (Plut. Aristeid. 8); ebenso 
Alkibiades nach seiner Rückkehr 407/6 (Xen. Hell. I 5, 20). 
In diesen Fällen müssen wir die doppelte Competenz scharf 
auseinander halten. Der Prytani^ der Strategen wurde gleich 
bei den Archaeresien erwählt, der 0XQaxrjy6g avxoxQarwQ 
unter den schon ins Amt getretenen Strategen des Jahres; 
die Competenz jenes erstreckt sich auf das ganze Kriegswesen 
des Staates und durch das ganze Amtsjahr, dieser hatte nur 
die Leitung einer bestimmten UntemehmuDg; dafür war der 
Prytanis des CoUegiums bei Allem was er that an die Zu- 
stimmung des Raths, der Bürgerschaft und der übrigen Stra- 
tegen gebunden, der öx^axi^yog a'dxoxf^axcnQ von diesen Be- 
schränkungen befreit. So wurde Alkibiades bereits im 
Munychion 407 zum Strategen gewählt, und zwar zum Vor- 
sitzenden des CoUegiums; zum avxoxQdt(OQ aber erat nach 
seiner Rückkehr nach Athen im Skirophorion. ZxQmriyog 
avxoxQcixfOQ kann er doch wohl nur für die grosse Operations- 
flotte und das nach lonien bestimmte Heer gewesen sein; 



1) Fellner, Zur Geschichte der atiischen Finanzverwaltnng im V. 
und IV. Jahrh. (Sitzungsberichte der Wiener Akad. 1879) S. 390. 
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das Recht; solange er in Athen war, über die gesammte 
Landmacht des Staates zu verfügen — man denke an den 
Mysterienzug — muss aus seiner Competenz als Oberstratege 
abgeleitet werden. Der Sache nach also hat Xenophon recht, 
wenn er Alkibiades als azävrov riys^v airoxQatoQ be- 
zeichnet. 

Doch kehren wir zurück zu unserer Untersuchung über 
den Oberstrategen. Die Wahl eines Beamten, der eine so 
verantwortungsvolle und einflussreicbe Stellung bekleidete, 
der in gewissem Sinne als der Präsident des attischen Reiches 
betrachtet werden kanu^ dürfte unmöglich einer einzelnen 
Phyle überlassen werden, und auch nicht dem Belieben des 
von den einzelnen Phylen ernannten StrategencoUegiums 
selbst. Das ist denn auch für die Wahl des Themistokles 
zum Oberstrategen 480 so gut wie direkt bezeugt; denn mag 
die betreffende Erzählung auch nichts anderes sein als das 
Produkt der Phantasie eines späteren Historikers, sie war doch 
berechnet auf Leser, die mit den attischen Verhältnissen ver- 
traut waren (Plut. Them. 6). Eben dahin führt die Art, wie 
Thukydides die letzte Wiederwahl des Perikles im Frühjahr 
429 erzählt, und die Ersetzung des Thrasybulos durch Agyr- 
rhios 388, des Timotheos durch Iphikrates 373. Hier war 
überall ohne Zweifel das ganze Volk betheiligt. 

Wenn also der Oberstratege aus allen Athenern und vom 
ganzen Volke erwählt wurde, seine 9 CoUegen aber jeder von 
seiner Phyle, so musste natürlich der Fall verhältnissmässig 
selten sein, dass der Oberstratege gerade aus der 10. Phyle 
gewählt wurde, die im Strategion noch nicht vertreten war. 
In 9 Fällen von 10 musste vielmehr der Oberstratege einer 
Phyle angehören, die bereits im Strategion einen Vertreter 
hatte. Oder umgekehrt: wenn in einem FeldhermcoUegium 
zwei Strategen aus derselben Phyle sich finden, so muss der 
eine von ihnen der Oberstratege sein. 

Das so gewonnene Resultat findet in den uns erhalten^i 
Strategenlisten seine volle Bestätigung. In den meisten Fällen, 
wo zwei Strategen aus derselben Phyle vorkommen (oben 
S. 276 f.) lässt sich mit Bestimmtheit nachweisen, dass der eine 
davon Vorsitzender des Collegiums gewesen ist ; überall sonst 
hat diese Annahme die grösste Wahrscheinlichkeit. Wir haben 
gesehen, dass Perikles in den Jahren 441/0, 433/2, 432/1 
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Oberstratege gewesen ist, Alkibiades 407/6, Agyrrhios 388/7, 
Iphikrates 373/2, Meneatheus 356/5. Nichts steht der An- 
nahme entgegen, dass Iphikrates oder Menestheus — denn 
einer dieser beiden Namen wird in der Urkunde CIA. II 64 
zu ergänzen sein — auch im Jahre 357/6 den Vorsitz im 
Strategion gehabt haben. Und dasselbe werden wir von 
Hipponikos 427/6 annehmen dürfen, da er das Gesaramt- 
aufgebot Athens bei einem Einfall nach Boeotien anführt 
(Thuk. III 91). 

Wenn demnach jedes Jahr einer der Strategen vom ganzen 
Volke, und aus allen Athenern ohne Unterschied («| ccTtäv- 
rc3v) erwählt wurde, so blieben 9 Strategen für die Wahl der 
einzelnen Phylen, sodass eine Phyle jedesmal leer ausgehen 
musste. Schwierigkeiten entstanden dadurch weiter nicht; 
man konnte das Loos entscheiden lassen, wobei die Art, wie 
die 9 Archonten aus den 10 beziehungsweise 12 Phylen er- 
loost, und ursprünglich wahrscheinlich gewählt wurden, das 
Vorbild abgeben konnte. Auch Hess sich die zehnte Phyle 
entschädigen, z. B. durch Ueberlassung einer der beiden 
Hipparchenstellen , oder dadurch, dass man bei der auf die 
Wahl folgenden Loosung die Stelle des Polemarchen aus ihrer 
Mitte besetzte. 

Uebrigens wäre es ein Irrthum, zu meinen, dass der 
Oberstratege bis auf die Mitte des IV. Jahrhunderts sich in 
seiner verfassungsmässigen Competenz wesentlich von seinen 
CoUegen unterschieden habe. Er war nur primm inter pares, 
etwa wie ein moderner Ministerpräsident. Aber die Wahl 
durch das ganze Volk, statt durch die einzelne Phyle, der 
Vorsitz bei den Berathungen, endlich und vor Allem der 
Umstand, dass in der Regel politisch und militärisch hervor- 
ragende Persönlichkeiten zu dem Amt« bestimmt wurden, 
mnssten zur Folge haben, dass thatsächlich der Oberstratege 
den entscheidenden Einfluss im Gollegium ausübte, und da- 
mit der erste Mann im Staate wurde. Was aus dem Amt 
sich machen liess, hat Perikles in den 15 Jahren seiner 
Verwaltung gezeigt. 



; i 
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3. Strategenverzeichniss von 44l/0— -356/5. 

Die hier folgende Strategenliste wird als erster Versuch 
dieser Art wohl eine nachsichtige Beurtheilung beanspruchen 
dürfen. Allerdings hat MüUer-Strübing die bei Thukydides 
erwähnten Strategen der Jahre 432 — 424 zusammengestellt ^), 
aber nach Kriegs-, nicht nach Amtsjahren, was für ihn be- 
kanntlich zusammenfallt. Gilbert^) hat dann für die Zeit des 
peloponnesischen Krieges das Material ziemlich vollständig 
zusammengetragen, aber mit einer kaum glaublichen Vernach- 
lässigung aller chronologischen Fragen, was seine Resultate 
im einzelnen so gut wie werthlos macht. Um so wichtiger 
sind Droysen's Bemerkungen, die sich aber leider auf wenige 
Jahre beschränken 3). Für das IV. Jahrhundert endlich fehlt 
jede Vorarbeit. 

Dass das hier gegebene Fragment der Strategenliste sich 
chronologisch nicht mit dem in dem Buche behandelten Zeit- 
raum deckt, war in der Natur der Sache begründet. Gerade 
aus dem Decennium, das dem Anfang des peloponnesischen 
Krieges vorangeht, besitzen wir einige ziemlich vollständige 
Strategen Verzeichnisse; während andererseits nach dem Jahre 
356/5 die Strategenliste, zunächst wenigstens, ihre politische 
Bedeutung verliert, und zugleich unser Material so lückenhaft 
wird, dass ich es vorgezogen habe, für jetzt die Liste mit 
diesem Zeitpunkte abzubrechen. 

441/0 UioxQcitfjg ^Avriyivovg 'AvayvQccöLog 
£oq)OxXijg 2Jog)ikkov ix KoXavov 
^AvöoxCSrig AeicoyoQov Kvdad"rjvaLSvg 
Kq6C3v Sxa^ßovldrjg 
UsQcxkrjg ISavd'^JtTtov XoXccQysvg 
rXavxcnv Aadygov ix Ksgafiicjv 
KakXCaxQaTog ^A%aQVBvg 
!Sl6Vog)c5v EvQL7tC8ov MsXctevg 

440/39 "Ayvcav NixCov UteiQLsvg 

^OQfii(ov 'A0CO7CCOV J[naLavtsvg] 
TleQixXrlg Sccvd'iTCTtov XolaQysvg 



1) Aristophanes S. 620—622. 

2) In seinen Beiträgen zur inneren Geschichte Athen^s. 

3) Hermes IX (1875) S. 1—21. 

Bbloch, die attische Politik. 19 
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SomiydLSrig 
TlrjTCÖXefiog, 

Zwischen 439/8 und 434/3 

jdtQtifiog UtQOfißixov Evcovvfisvg 
Ncxiag NixrjQccrov KvöavtCdrig 
0OQ(iLG>v 'AaoTtcov lllaiavisvg^ 
neQixlrjg Sccv^Itctcov XoXccQyevg 
Adfiaxog Ssvoipdvovg 
MivLTtnog. 

433/2 ^corifLog UtQOfißixov Evavvfievg 
rXavxcov AadyQOv ix KsQafiscov 
TlBQixXHg ^avd^Cnnov XolaQysvg 
AaxsdaifiovLog KCficovog Aaxvddrig 
UgcotBag 'ETti^xldovg Al^ovevg 

Bvr^g ix KoCkrig 

^AQXBCxQaxog Avxofirjdovg 
dQaxovxCSrig, 

432/1 2cDXQdri]g ^Avrcyivovg ^AvayvQdciog 

rig 'AXauvg 

0OQ[itcov 'AöcjTtcov [nacavisvg] 

IlsQixkiig Sccvd'CTtTtov XokccQysvg 

Kagxivog S^vorCyLOv BoQLXiog 

IlQCOTsag ^Emxliovg Ai^covevg 

Evxgdtrig 

KakXCag Kakkiddov, 

431/0 "Ayvcov NixCov ZtsLQuvg 

nBQLxki\g Savd'LJtTCov XoXaQyBvg 
KkBÖTtofiJtog KXblvCov [Uxanßoviöfjg]. 

430/29 QoQficav 'Accotccov [Uatavcsvg] 
tSlsvoq)(3v EvQLTtcdov MekLTBvg 
'EöTLÖöoQog 'AQiötoxXeiSov 
MaXrjöavdQog 
0av6(iccxog KaXXifidxov, 

429/8 0oQ[i^(Dy ^AöcoTtiov lUaLCcvisvg] 
IlBQvxXrig Sccvd'CTtTtov XolccQysvg 
KkatTtnCSrig zJbivCov, 
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428/7 Nixiccg NixrjQcitov Kvdavrldrjs 
'AöcoTCcog 0OQ[iiG3vog [llatavievg] 
EvQV(i6d(ov &ovxkaovg 
AvötxXrjg 

NtxoCtQarog ^utQBcpovg 
ndxrjg ^EnixovQov, 

427/6 JSixiag JSvxriQdxov Ki)davtidrjg 
'Innovixog Kakkiov MaXitsvg 
AdxYig MaXavcinov Ail^covavg 
^fj^oöd^evri£ ^Akxiö^ivovg ^A(pi8valog 
EvQV^adcav &ovxXaovg 
ÜQOxl'^g ®aodciQov 
XaQoiäärjg EvfptXijtov, 

426/5 'iTCTtoxQcitrjg ^AQlq)Qovog XolaQyavg 
^AQvöxotakrig TviioxQaxovg 
EvQvnadcjv &ovxk^ovg 
'IaQ0<p(3v 'Avtifivrjötov 
IIvd'ödcjQog 'löoXoxov 
Ui^cjvidrjg 
2Joq>oxXrjg 2JcD0rQatidov. 

425/4 JriiioSoxog 'AvayvQaatog 

Nixiag NcxrjQdrov KvSavxidrig 
^rjfioad'ivrjg 'AXxiöd'avovg ^AtpiSvalog 
AvroxXijg ToXfiacov ^AvatpXvartog 
^AQiCraCdrjg ^AQxCnTiov 
EvQVfiad(ov ®ovxkiovg 
Ad^iaxog Savoipdvovg 
NixoöTQatog dvixgaipovg 
Uvd'odcoQog ^laoköxov 
ZotpoxXijg UcjöTQatidov. 

KkacDv Kkaaivaxov KvSad^rivaiavg, 

424/3 Nixiag NcxrjQdrov Kvöavtldr^g 

KkacDv Kkaatvarov Kvdad'rjvaLavg 
®ovxvdC8rig ^OkoQov 'Akinovöiog 
'InjcoxgdxYig ^AQCtpQovog XokuQyavg 
Evxkfjg [Olvoßiov ^axakavg] 
jdfj^oöd'avrjg 'AkxtC&avovg ^AtpvSvatog 

19* 
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423/2 [Nixlag NtXfiQärov Kvdavtidrjg] 

[NizoötQatog ^UTQB<povg] 
422/1 Kkdov KXaavvitov Kvdccd'rjvauvg. 
421/0 JNvxiag NixriQcctov Kvdavrtdrjg. 
420/19 ^Ahnßiddrig KkaivCov Uxafißcavidrjg. 
419/8 ^AXxißidÖYig KXblvCov Uxafißcovidrig, 

418/7 Nixcag Ncxtjqcctov Kvdavtidrig 
AvöCiSXQaxog ^EfiJtsdiov ^O'^d'sv 
Adxrjg MakavdTCov Ail^covsvg 
Arjfioöd'SVTig ^AXxiO^Bvovg ^Acpidvatog 
Avtoxkrjg ToXfiaiov ^AvacpXvötiog 
Eyd'vdrjfiog Evd'vdr^^ov 
NtxoötQatog ^utQicpovg, 

417/6 Nixlag NixriQdxov Kvdavtidrjg 

XaiQTJficov XaQixlaovg IlavavLBvg 
^AXxißiddrig KXbivCov 2Jxaiiß(J3Vidrjg 
TaiaCag Tetaifidxov KB<paX'^d'sv 
KXBo^TJdtjg Avxofirjdovg OXvavg. 

416/5 Ncxtag NixrjQarov KvdavtLÖrjg 

^AXxißcddrjg KXblvlov Uxaiißovtdrjg 
'Avt£[iaxog "EgfiBiog 
Adyba%og SBVOipdvovg 
OiXoxQdxrig drunBOV, 

415/4 NixCag JNvxriQdxov Kvdavxidrjg 

'AXxLßcddrjg KXblvlov Uxafißcjvidrjg 

^fjlidQccxog 

AaiöTCodiag [^JvÖQovv^iog] 

Adfia^og !SBvog)dvovg 

IIvd'oScDQog [UoXv^ijXov]. 

414/3 NvxCag NcxrjQdxov Kvdavxidrjg 
[ÜBLOavdQog ^AxccQVBvg] 

[^^VÖQOxX'^g ÜLXd'BVg^ 

^fjlioöd'Bvrjg 'AXxtad'Bvovg ^Atpidvcclog 
KovcDv Tiiiod'BOv ^Avaq>Xv0xtog 
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^utQetprjg 

Evsticav 

EvQv^idmv Sovxkiovg 

XaQLxkrjg 'ATCoXXodcagov. 

Ev&vdrjfiog Ev&vdrl^ov 
MsvavÖQog. 

413/^ Nixcag NcxrjQcitov Kvdavxldrig 

jdrjfioa&svrjg ^Akxiö^ivovg ^Atpvdvalog 

'/^QLötoxQattig [£x€kiov] 

^Lcpikog 

Evd^vdrj^og Ev&vdijfiov 

EvQVfisdov ©ovxXsovg 

'IitTCoxXf^g MsvCnnov 

MivavÖQog. 
412/1 2JtQ0fißixtdrjg /Jiotlfiov Evcovv^Bvg 

EvxQccrrjg NtxrjQcitov Kvdavtidrjg 

Ogvi/tXog UtQaravLdov ^JstQadtcitrjg 

EvxtrjiKov 

SQ(x0vxX'^g 

Aiov 

'OvofiaxXfjg 

2xLQ(ovldrjg 

XaQ^LVog, 

411 Strategen der Oligarchie: 
^^rjQafisvrjg "Ayvtovog UtstQCSvg 
'AQcötaQxog idsxsXevg 
'AXs^txkrjg 
^AQLCtotilrjg 
AatQ^cprig 

©vfioxccQTjg j 

MsXdvd'Log. ji 

411—408/7 Strategen der Flotte: 
Ev(iaxog [Evcavvfisvg] 
&Qa0vßovXog UtsiQtsvg 
^AXxißvddYig Zxa^ißcJvCdrjg 
IIaöig)c5v 0QSccQQiog 
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^sliXQcctrjg Alyihsvg 

^AQtöroxQÜttjg 

^ETCLTsXfjg 

&QdövXog 

XaiQsag \^AQ%e0tQdrov]. 
411/0 @i]Qcc[iBvrig "AyvcDvog UtBCQUvg 

Kovcjv Tifiod'sov ^Avaq)kv6tiog 
410/9 'AQLörog)ävrjg *Ava[yvQä6iog] 

@fjQa[isvrig "Ayvfavog UtSLQLSvg 

ölvoßtog [EvxXdovg] AexeXevg 

[Kovcov T^iod'BOv 'Avaq>lv0xiog\ 

EvxketSrjg 

©Qciavkog. 
409/8 Sy^ajvBvrjg Z^yvcovog UtBiQUvg 

"Avvtqg 'Avd'BfitcJvog 

©Qccöidog. 

408/7 ©rigafiBvrjg ^Ayvcovog ExBVQVBvg 

@Qcc0vkog 

AB(otQoq){drig 

Ti^ttQxog. 
407/6 @QaavßovXog Avxov ExBiQVBvg 

'AdBLiiavTog ABVxolotpCSov Zxccfißavtdrjg 

^Akxißiadrig KXbivCov ^xa^ißcovidrig 

Kovcov Tifiod'Bov ^Avag)kv0tcog 

^AQiöroxQätrjg 

Qavoöd'svrjg, 
406/5 'AQXB0rQarog ^QBccQQtog 

IlBQLxk'^g ÜBQtxkBovg XoXaQyBvg , 

K6v(Dv Ti^od'BOv ^Avaq)kvoxiog 

'AgiaroyBvrig 

'AQLöTOXQarrjg 

^LO^BÖiDV 

^EgaöLVidrjg 
~ @QccövXog 
Abcov 
IJQCoxoybaxog 

Avötag 
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'Adsi^iccvrog Asvxokotpidov UxafAßcDvtdrjg 
[KX6oq)aiv] 
Oilox^g, 
405/4 "Jdsifiavrog AsvxoXoipidov Uxaiißavidrig 
Kovcov Ttfiod^dov 'AvatpXvotiog 
KT^tptöd dot og 
[KkBoqxSv] 
MdvavÖQog 
TvSevg 
0tXoxX'^g 

EvxQarrjg NLxrjQcitov Kv8avtl8rig 
\_2:tQ0[ißix^drig Jiotiyiov EvovviiBvg] 
[/diovv068(OQog\ 
[KaXXvddrig']. 

404/3 Strategen in Phyle: 

&Qa0vßovkog Avxov ZxBiQUvg 

'AQxivog EX KoiXrig 

AÜOLiiog 

"Avvxog 'Avd'Sfiicavog. 

Zwischen 403/2 und 397/6 

&QaavßovXog Avxov UtsiQisvg 
'AQxtvog ix KoLXrjg 
"Avvtog 'Avd'SuCcDvog. 

396/5 &Qcc0vßovkog Avxov UrsiQCSvg. 
395/4 

394/3 lq)LXQdtrjg 'Paiivov<Stog 

Kovcöv Tliio^bov 'Avaq)XvatLog. 

393/2 lifiXQdtrjg 'Paiivov0t.og 

Kovcov Ti^o^Bov 'Ava(pXvaxLog. 

391/0 Kakliag 'ItctcovCxov MBkixBvg 
lq>LXQdxrjg 'Pa^vovOiog. 

390/89 AcoxL^og SxQOfißLxidov Evcavv^Bvg 
@QaövßovXog Avxov UxBtQtBvg 
XaßQCag Ail(OVBvg 
ndiKpUog KBLQidörig 



I 
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'Ig)ixQccrrig 'Pa(ivov0cog I 

^tloxQcctfjg 'Etpvdkxov. 

389/8 0Qa<Svßovkog Avxov ZkaiQuvg 
Xaßqlag Äi^covsvg 
ndiifpvXog KsiQiddrjg 
'Iq)tXQdrrjg 'Pa^ipovetog 
'EQyoxXijg. 

388/7 z^Lottfiog ZlQonßi%C8ov Evcavvfievg 
^JyvQQvog KolXvxsvg 
@QaavßovXog KoXkvtevg 
XaßQtag Ailouvsvg 
^Iq)iXQdrrjg ^PafivovOtog 
Ar](ialv€tog 
Aiovvöiog 
Evvo^og 
Asovrv'Kjog 
OavCag, 

Zwischen 396/5 und 387/6 

KXsoßovkog rXavxov 'AxccQvsvg 

^ri^aCvBxog 

Ktrjötxkrjg, 

379/8 XaßQ(ag Alltovevg 

378/7 XaßQiag Al^cDvevg 

KaXkCaxQaxog KakkvxQdxovg 'Atpidvalog 

Ttiiod'sog Kövcovog ^Avatpkvöxvog, 
377/6 XaßgCag Ai^cJVBvg, 
376/5 XaßQiag Ai^covsvg 

Tt^od^sog KövcDvog ^Avaq>kv0xiog 

Ktjdcov. 

375/4 XaßQiag Al^covsvg 

Tciiod'sog Kovcovog 'Ava<pkv0xtog, 
374/3 Tciio^sog Kovcovog 'Avatpkvöxcog 

2Jxi]öLxk^g. 

373/2 XaßQiag Ai^iDvsvg 

'IfpiXQdxfjg 'Paii^vovaiog 
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KakkiötQatog KakXtxQarovg ^A^idvalog 

Tt(i6d'€0$ Kövovog ^Avatplvoxiog 

UrrjöcxX'qs, 
372/1 ^ItpiKQdxrig ^PafAvovötog 

KaXkiötQatog KalAiXQccrovg ^Atpvdvutog, 
370/69 ^ItpvxQCLxrig ^Pa^ivoiiötog. 
369/8 Xaßgiag AllavBvg. 
368/7 AvTOxkijg UtQoiißcxiSov Evcowiisvg 

^I(pLXQäti]g 'Pafivov0iog 

0OQfiicav 

SxovdCag, 
367/6 Xcigrig Seo%dQovg ^AyyBkijd'BV 

Tc^iöiiaxog ^A%aQvsvg 

XccßQiag Ai^avBvg 

*I<pi>XQdtrig 'Paiivovöiog. 

366/5 ^IfpixQatrig 'PafAvovatog 

Tcfio^Bog KovGivog 'AvatpXvötiog. 

365/4 ^ItpixQcitrig 'Pa^irovöiog 

Ti^iiod'Bog KovcDvog 'Avcc<pXv6ti>og. 

364/3 ]^AkxC^axog ^Avayvgäöcog] 
Aa%rig Ad%rixog Al^cavBvg 
Tcfiod'Bog KovcDvog ^Avaq>Xv0xiog. 

363/2 XaßQiag Ai^covBvg % 

'AQtöxoqxSv \_Arjfio6xQdxov] ^A^i]vuvg 

Tifiod'Bog Kövcovog 'AvatpkvOxiog 

'EQyotpikog 

KakXcöd'Bvrig. 
362/1 AvxoxXfjg £xQO[ißtxiSov EvcovvfiBvg 

Miv(ov Uoxdiicog 

'HyriöcXBcog 

ABCDöd'Bvrjg. 
361/0 XdQfjg SsoxdQOvg 'AyyBArjd^Bv 

Ti^iofiaxog 'AxccQVBvg, 
360/59 Tiiiöd'Bog "AvatpXvCxiog 

Kricpioodoxog, 
359/8 MavxCag Mavxi^iov Sogixcog. 
358/7 XaßgCag AllcnvBvg, 
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357/6 ^Akx^^axog ^AvayvQaOvog 

XccQrig ®£0%dQ0vq 'AyyeX'^d'sv 
Mivov IIotäfiLog 
'E^rix€0t£drig ©OQtxtog 
XaßgCag Al^cyvsvg 
^I(pv'KQatrig'\ 'Pafivov0iog 
^tkoxägrjg ^Pa[ivovötog 
dvoxXilg 'AkcoTCsx'qd'Sv, 

356/5 Xagrig ®60%dQ0vg 'AyysXrjd'Sv 
'I(pcxQdrrjg 'Pa[ivovacog 
MevBöd'sifg ^Ig)LXQcitovg ^Pafivovöiog 
Ttiiod'aog Kovcovog ^Ava(pkv6xiog, 

4. Chronologischer Anhang. 

441/0 und 440/39. Eine annähernd vollständige Strategen- 
liste aus dem samischen Kriege habeu die Scholien zu Aristeides 
(p. 485) aus Androtion's Atthis erhalten. Andererseits nennt 
uns Thukydides (I 117) 5 Strategen, die in der letzten Periode 
des Krieges Verstärkungen von Athen für Perikles heran- 
führten. Da nun kein einziger dieser 5 Namen in der Liste 
des Androtion wiederkehrt, so muss diese auf ein anderes 
Jahr sich beziehen, als die Angaben des Thukydides; mit 
anderen Worten Androtion giebt das Strategenverzeichniss 
des ersten Kriegsjalures. Und da der samische Krieg im 
sechsten Jahre nach dem Abschluss des dreissigj ährigen 
Friedens (446/5) begonnen hat, so gehört Androtion's Liste 
in das Jahr 441/0, die des Thukydides in das folgende Jahr 
(vergl. Classen zu Thuk. I 117). 

439/8 — 434/3. Die aus diesen sechs Jahren überlieferten 
Strategien chronologisch genau zu fixiren ist unthunlich. 
Nur das wissen wir, dass Perikles durch den ganzen Zeitraum 
die Strategie bekleidet hat (Plut. Perikl. 16). In diese Zeit 
muss der Zug des Perikles in den Pontos fallen, auf dem auch 
Laraachos ein wichtiges Commando, offenbar als Stratege, 
bekleidete (Plut. Perikl. 20). Da Lamachos etwa ums Jahr 
470 geboren ist (s. unten S. 325), so kann er vor dem 
samischen Kriege kaum zur Strategie gelangt sein, wodurch 
sich die Zeit des pontischen Feldzuges bestimmt. Menippos 
wird von Plutarch als vnoötQaxriyäv des Perikles bezeichnet 
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(Perikl. 13), ein Ausdruck, der offenbar nur die leitende Stel- 
lung des Perikles im Strategion hervorheben soll, keineswegs 
aber so gedeutet werden darf, als ob Menippos die Strategen - 
würde nicht besessen hätte. Ueber die Zeit von Menippos' 
Strategie ist nichts überliefert; die Wahrscheinlichkeit spricht 
dafür, dass dieser vertraute Freund des Machthabers (Plut. 
a. a. 0.) zur Zeit von Perikles' höchstem Einfluss zu dieser 
Würde gelangt sein wird, also zwischen dem samischen und 
peloponnesischen Kriege. In dieselbe Zeit gehört wohl auch 
der erste Feldzug des Phormion nach Akarnanien (Thuk. II 68), 
und die Expedition des Diotimos nach Neapolis (Timaeos 
fr. 99 und mein Campanien S. 30). Wenn endlich Nikias 
nach Plutarch's Zeugniss (Nik. 2) zu Perikles' Lebzeiten mehr- 
fach die Strategen würde bekleidet hat, so werden wir vor- 
nehmlich an diese Zeit denken müssen. 

433/2. Sechs von den Strategen dieses Jahres werden in 
der Rechnungsurkunde CIA. I 179 erwähnt, fünf davon auch 
bei Thuk. I 45 und 51, wo irrthümlich '^vdoxtdrjg für ^ga- 
KOVTLdrjg geschrieben ist. Ferner muss Perikles nach Plut. 
Perikl. 16 auch in diesem Jahre Feldherr gewesen sein. End- 
lich gehört Archestratos, der die ersten Operationen gegen 
Potidaea leitete (Thuk. I 57), wahrscheinlich noch zum Feld- 
herrncollegium dieses Jahres, da er im Laufe des Sommers 
432 durch Kallias und dessen 4 Collegen abgelöst und seit- 
dem nicht mehr genannt wird. Vergl. Droysen Hermes IX 
(1875) S. 3. 

432/1. Die Schlacht bei Potidaea, in der der Feldherr 
Kallias fiel (Thuk. I 63), wurde nach Thuk. II 2 im sechsten 
Monate vor dem Ueberfall von Plataeae geliefert, also im 
Herbst 432; Kallias war folglich für das Jahr 432/1 Strateg. 
Auch scheint er erst nach Mittsommer 432 in Makedonien 
angekommen zu sein (Thuk. I 61). Nach Kallias' Fall wird 
Phormion mit Verstärkungen nach Potidaea geschickt (Thuk. 
I 64). Während des Sommers 431 steht Phormion noch in 
Thrakien (Thuk. II 29); im folgenden Herbst ist er schon 
wieder in Athen zurück (Thuk. II 31). Dass auch Eukrates 
in diesem Jahre Strateg gewesen ist, bezeugt die Schatzur- 
kunde CIA. IV 179 a— d; für Perikles ergiebt sich dasselbe 
aus Thuk. II 13 und der schon mehrmals angeführten Stelle 
Plut. Per. 16. Endlich sind Karkinos, Proteas und Sokrates 
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schon vor Mittsommer 431 von Athen ausgelaufen (Thuk. 
n 23, Diod. XII 42, CIA. IV 179 a~d, Unger Attischer 
Kalender S. 13) und haben also zu den Strategen für 432/1 
gehört ^). 

431/0. Dass Perikles auch in diesem Jahre Strateg war, 
giebt Thukydides ausdrücklich an (II 31. 59) und folgt auch 
aus Plut. Per. 16. — Die Expedition des Kleopompos gegen 
die Lokrer erzählt Thukydides (II 26) um die Zeit der Sonnen- 
finsternisse die am 3. August 431 statt hatte; der Zug könnte 
demnach ebensogut in den letzten Tagen des Jahres 432/1, 
wie in den ersten Tagen von 431/0 unternommen sein. Die 
Entscheidung giebt Diodor (XII 44), der das Ereigniss unter 
den Begebenheiten des attischen Jahres 431/0 erzählt (vergl. 
Unger a. a. 0.). Haguon wird von Thuk. II 58 ausdrück- 
lich als ivötQarrjyog UsQLxkBovg bezeichnet, Perikles ist 
aber im folgenden Jahre 430/29 nicht mehr Strateg ge- 
wesen; hieraus, und aus der Folge der Ereignisse ergiebt 
sich, dass auch Hagnon in 431/0 die Strategie bekleidet 
hat, obgleich Diodor (XII 46) seinen Zug nach Potidaea 
erst unter dem folgenden Jahre berichtet (s. Unger a. a. O. 
S. 14). Auch die Expedition des Karkinos, Proteas und So- 
krates in den Peloponnes hat sich noch tief in das Jahr 
431/0 hineingezogen (Thuk. II 30); daraus folgt indessen noch 
keineswegs, dass die drei Feldherrn für dieses Jahr wieder 
gewählt worden sind. 

430/29. Phormion wird im Winter 430/29 nach Nau- 
paktos gesandt (Thuk. II 69) und bleibt dort bis zum Früh- 
jahr 428 (Thuk. II 103). In demselben Winter 430/29 
schliessen Xenophon, Phanomachos und Hestiodoros die Capitu- 
lation mit Potidaea ab (Thuk. II 70). Im folgenden Sommer^ 
ccxfiä^ovtog rov aitov fallen Xenophon und seine beiden Mit- 
feldherrn bei Spartolos (Thuk. II 79, vergl. Diod. XII 47). 
Wenn Plut. Nik. 6 Kalliades den Sohn des Kallias neben 
Xenophon bei Spartolos befehligen lässt, so liegt hier offen- 
bar eine Verwechslung mit Kallias dem Sohn des Kalliades 



1) Müller- Strübiiig*8 Versuch über die Chronologie dieses Jahres 
(Jahrb. 1883 S. 577—562, 657— 7 J 3) halte ich für durchaus verfehlt; 
eine Widerlegung wäre ebenso leicht wie überflüssig. Ich brauche 
kaum hinzuzufügen, dass ich den geistvollen Aufsatz trotzdem mit vielem 
Vergnügen gelesen habe. 



/ 
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vor, der drei Jahre früher auf demselben Kriegschauplatze 
gefallen war. — Melesandros ist gleichzeitig mit Phormion 
nach Lykien abgesandt worden, und dort bald darauf gefallen 
(Thuk. II 69). 

429/8. Perikles wurde für dieses Jahr zum Strategen 
wiedergewählt (Thuk. II 65 und Gilbert, Beiträge S. 121, 
Isler Jahrb. 1871 S. 381). Ob Phormion auch für dieses 
Jahr zum Feldherrn erwählt war, oder sein Amt nur bis zum 
Frühling 428 weitergeführt hat (Thuk. II 103), weil ihm kein 
Nachfolger geschickt wurde, muss unentschieden bleiben. Nach 
Thuk. n 85 (of dh äitOTtB^^ovöLV etxoöL vavg avtä^ der 
Name des Befehlshabers dieses Geschwaders wird nicht ein- 
mal genannt) scheint das Erstere wahrscheinlicher. Ebenso 
ungewiss ist es, ob Kleippides noch am Ende dieses, oder 
erst am Anfang des folgenden attischen Jahres nach Lesbos 
geschickt wurde (Thuk. III 3). Seine Abfahrt von Athen 
fällt in die Zeit zwischen der Getreidereife und der Feier der 
olympischen Spiele. 

428/7. Asopios geht um die Zeit der olympischen Spiele 
428 nach Akarnanien (Thuk. III 7); Faches nBQl x6 ^d^vvo- 
TtcoQov ^tf^ aQxoi^Bvov nach Mytilene (Thuk. III 18); um 
dieselbe Zeit Lysikles nach Karlen (Thuk. III 19). Auch 
Nikias' Zug gegen Minoa (Thuk. III 51) gehört noch in dieses 
attische Jahr. Denn um dieselbe Zeit — vtco rovg avrovg 
XQovovg rov d'SQovg roürov — ergab sich Plataeae den Lake- 
daemoniem (Thuk. UI 52), was nach Diodor (XII 56) noch 
im attischen Jahre der Belagerung voi; Mytilene geschah; 
und dem entsprechend berichtet auch Thukydides, dass schon 
im Winter die Vorräthe in Plataeae erschöpft waren und die 
Belagerung sich dem Ende zuneigte (III 20 itt yag inokiOQ- 
xovvto). Ebenso gehören nach Diodor (XII 57) auch die 
Unruhen in Korkyra in unser Jahr, oder doch wenigstens der 
Anfang derselben, womit übereinstimmt, dass die lakedae- 
monische Hülfsflotte für die korkyraeischen Oligarchen von 
Alkidas (Thuk. III 76) befehligt wird, dessen Amtsjahr als 
Nauarch um Mittsommer 427 zu Ende ging (vergl. Philo- 
logus 43, 1884 S. 274). Nikostratos (Thuk III 75) und Eury- 
medon (III 80) sind also für 428/7 Strategen gewesen, wenn 
auch Eurymedon wenigstens im nächsten Jahr wiedergewählt 
worden ist. 
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427/6. Laches und Charoeades gehen Ende Sommer 427 
nach Sicilien (Thuk. III 86), sie haben also für 427/6 die 
Strategie bekleidet. In dasselbe Amtsjahr gehört auch die 
Strategie des Demosthenes und Prokies. ^ Denn im Frühling 
425 war Demosthenes nicht mehr Strateg (Thuk. IV 2) und 
da an eine Amtsentsetzung den Worten des Thukydides gegen- 
über nicht gedacht werden darf, so ergiebt sich, dass De- 
mosthenes bei den Archaeresien für 426/5 übergangen worden 
ist; sein akarnanischer Zug muss also noch vor Ende 427/6 
begonnen haben (S. Droysen Hermes IX S. 16 flf.). Eine Zah- 
lung [^r}fioöd'8]v€L 'J(ptdva£G) aus der 7. Prytanie dieses Jahres 
wird CIA. IV 179 a — d erwähnt. Gleichzeitig mit Demo- 
sthenes lief Nikias nach Melos aus (Thuk. III 91), und wenig 
später erfolgte der Einfall des Hipponikos, Eurymedon und 
Nikias in Boeotien (Thuk. a. a. 0.). Solche Verheerungszüge 
pflegten unternommen zu werden, solange das Getreide noch 
auf den Feldern stand, also vor Mittsommer. 

426/5. Hippokrates von Cholargos wird durch die Schatz- 
urkunde CIA. I 273 als Stratege dieses Jahres bezeugt. Euryme- 
don, Py thodoros und Sophokles befehligen die Flotte, die im Früh- 
ling 425, beziehungsweise schon im Winter vorher nach Sicilien 
abging (Thuk. III 115, IV 2). Aristoteles und Hierophon stehen 
im Herbst 426 an der Spitze des attischen Geschwaders in den 
akarnanischen Gewässern (Thuk. III 105)*, dass Thukydides 
sie nicht ausdrücklich als Strategen bezeichnet, hat nicht viel 
auf sich, denn eine Flotte von 20 Trieren konnte doch kaum 
von Subaltemoffizieren befehligt werden. — Simonides com- 
mandirte im Frühjahr 425 in Thrakien (Thuk. IV 7). —Dass 
Lamachos in diesem Jahre die Strategie bekleidet hat, folgt 
aus Aristophanes' Acharnern noch keineswegs . (vergl. Kock, 
Quaestiones Aristophaneae historicae S. 12—24). 

425/4. Die Gefangennahme der Spartaner auf Sphakteria 
fällt in die zweite Hälfte des Sommers 425, und also in das 
Amtsjahr 425/4. Denn die athenische Flotte segelt ab tiqIv 
xov ettov iv dxiirj elvav (Thuk. IV 2), also Anfang Mai; 
die Blokade von Sphakteria aber, die doch erst einige Zeit 
später anfing, dauerte im Ganzen 72 Tage (Thuk IV 39), und 
gegen Ende derselben fürchten die Athener fti) Ofptov %bliil(ov 
rijv q>vkaKriv iTCcXäßoc (Thuk. IV 27); um Mittsommer wäre 
eine solche Befürchtung verfrüht gewesen. Auch bezeichnet 
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Thukydides den Demosthenes, der zur Zeit der Abfahrt der 
Flotte von Athen noch idtcirrig war (IV 2) kurz vor der Ein- 
nahme von Sphakteria ausdrücklich als Strategen (IV 29), ein 
Zeichen, dass in der Zwischenzeit ein neues Amtsjahr be- 
gonnen hatte (vergl. Droysen Hermes IX S. 18). Ich kann 
also ünger nicht beistimmen, wenn er (Attischer Kalender 
S. 17) die Gefangennahme der Spartaner auf den 24. Juli 
ansetzt, drei Tage vor dem 1. Hekatombaeon ; auch ist es 
gar nicht so sicher, dass das Jahr 425/4 wirklich am 27. Juli 
begonnen hat (vergl. Mommsen, Chronologie S. 392 A.). Sollte 
ünger Recht haben, so würde Nikias schon 426/5 Stratege 
gewesen sein (Thuk. IV 27). 

Für die Feldherrnliste des Jahres 425/4 dagegen kommt 
auf die Entscheidung dieser Frage weiter nichts an. Denn 
der Zug des Nikias gegen Korinth iallt in jedem Falle in 
den Spätsommer 425 (Thuk. IV 42), und in dasselbe Amts- 
jahr gehört auch das unternehmen gegen Kythera. Thuky- 
dides (IV 53) erzählt es an erster Stelle unter den Ereignissen 
dieses Kriegsjahres; und in der Schatzurkunde CIA. I 273 
wird unter dem 15. Tage der 9. Prytanie Ol. 88, 4, also Mai 
424 eine Zahlung von 100 Talenten an den Strategen Nikias 
und seine Mitfeldherrn aufgeführt, die doch oflfenbar zur Be- 
streitung der Kosten einer grösseren Expedition bestimmt sein 
musste; eine solche aber hat Nikias in diesem Kriegsjahre 
nur nach Kythera unternommen. Nikostratos und Autokies, 
die neben Nikias auf diesem Zuge befehligten (Thuk. IV 53), 
sind demnach gleichfalls für 425/4 Strategen gewesen. De- 
mosthenes wird in der Schatzurkunde CIA. I 273 als Otqu- 
triyog jc€qI IleXoTtovvrjöov in der dritten Prytanie des Jahres 
425/4 erwähnt. Eurymedon und Sophokles gehen nach der 
Einnahme von Sphakteria nach Sicilien, wo sie den Ober- 
befehl mit Pythodoros theilen (Thuk. IV 46. 65); alle drei 
müssen also an den Archaeresien von 425 wiedergewählt wor- 
den sein. Erst um Mittsommer 424 sind sie nach Athen 
zurückgekehrt, wo ihnen bekanntlich bei der Euthyne der Pro- 
zess gemacht wurde. — Aristeides wird im Winter 425/4 als 
Big rcov KQyvQoXoyov va^v 'Ad'rjva^cov örQatrjydg (Thuk. IV 50) 
genannt. Als solcher kehrt er im folgenden Sommer wieder, 
zusammen mit Demodokos und'Lamachos (Thuk. IV 75)» 
Schon an sich ist es nicht gerade wahrscheinlich, dass Ari- 
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steides zwei Jahre nach einander die aQyvgöXoydi vrjsg be- 
fehligt hat; wir werden also auch diese zweite Erwähnung 
auf das Anitsjahr 425/4 beziehen müssen. Dasselbe ergiebt 
sich auch daraus, dass, wie wir gleich sehen werden, aus dem 
folgenden Amtsjahr die Namen von 8 Strategen bekannt sind ; 
kämen unsere drei Argyrologen dazu, so hätten wir 11 Stra- 
tegen, also einen zu viel. Thukydides erwähnt nun allerdings 
die Einnahme von Antandros durch Aristeides und Demo- 
dokos erst nach der Eroberung von Nisaea, die am Anfang 
des Jahres 424/3 erfolgt ist. Aber ein entscheidendes Gewicht 
darf darauf nicht gelegt werden. Thukydides hat sich bei der 
Erzählung der IJreignisse innerhalb der einzelnen Sommer und 
Winter nie sklavisch an die chronologische Folge gebunden, 
und konnte das gar nicht thun, wenn sein Werk nicht ein 
Mosaik von zusammenhangslosen Notizen werden sollte; und 
in unserem Falle deutet er selbst klar genug an, dass er es 
nicht gethan hat. In Cap. 52 nämlich wird berichtet, wie 
die verbannten Mytilenaeer am Anfange • der guten Jahres- 
zeit bald nach der Sonnenfinsterniss des 21. März 424 An- 
tandros einnehmen, in der Absicht, daraus ihre Operatious- 
basis gegen Lesbos zu machen. Unmittelbar daran schliesst 
sich die Erzählung in Cap. 75: xal oC ^hv vavra naga- 
öxevd^sad'at l^Lslkov heisst es Cap. 52 am Ende; xov d' 
avtov d'SQOvg r^g 'AvrdvdQOv vtco tc5v MvtLktjvaicJv, Sctcbq 
dvsvoovvtOy ybaXXov<Srig xaraözevä^sad^at nimmt Cap. 75 den 
. Faden der Erzählung wieder auf. Es folgt daraus , dass die 
mytilenaeischen Verbannten nur ganz kurze Zeit im Besitze 
von Antandros gewesen sind, und die Wiedereroberung der 
Stadt durch die Athener noch in die ersteh Sommermonate 
424 gesetzt werden muss. Aber sollte selbst Antandros erst 
nach dem ersten Hekatombaeon gefallen sein, das Resultat 
unserer Untersuchung bleibt davon unberührt, da die Strategen 
bekanntlich auch nach Ablauf ihres Amtsjahres bis zu ihrer 
ordnungsmässigen Ablösung, beziehungsweise bis zu ihrer 
Rückkehr nach Athen den Befehl weiterführten. — Kleon ist 
am Anfang des Jahres als ausserordentlichem Strategen das 
Commando in Pylos übertragen worden, und auch nach seiner 
Rückkehr hat er die strategische Competenz beibehalten, 
wenigstens sehe ich nicht, in welcher Eigenschaft sonst er 
die Machtfülle ausgeübt haben könnte, die ihm inr den 425/4 
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an den Lenaeen aufgeführten Rittern des Aristophanes zuge- 
schrieben wird. Vergl. MQller-Strübing, Aristophanes S. 683 
und Keck, Quaest. Arist, hist. S. 58flF. 

424/3. Die Strategen Nikias, Nikostratos, Autokies be- 
schwören den am 14. Elaphebolion 423 mit Sparta geschlossenen 
Waflfenstillstand (Thuk. IV 118), ihre Amtsführung gehört 
also in dieses Jahr. Am Anfang des Winters 424/3 fällt 
Hippokrates bei Delion, während Demosthenes gleichzeitig 
seinen Angriff auf Siphae macht (Thuk. IV 89). In dem- 
selben Winter verlieren Thukydides und Eukles Amphipolis 
(Thuk. IV 102 — 6). Wenn die pseudo-andokideische Rede 
gegen Älkibiades (§ 14) Hipponikos als Strategen bei Delion 
fallen lässt, so liegt wohl eine Verwechslung mit Hippokrates 
vor, obgleich die Sache an sich nicht unmöglich wäre, wenn 
auch das Schweigen des Thukydides auffällt. — Was Kleon 
angeht, so würde ich kein Bedenken tragen^ ihn den Stra- 
tegen dieses Jahres beizuzählen, selbst wenn unsere üeber- 
Ueferung gar nichts darüber berichtete. Auf der Höhe seiner 
Popularität und im frischen Glänze eines militärischen Er- 
folges ohne Gleichen — was hätte ihn abhalten sollen, sich 
um das höchste Amt des Staates zu bewerben? Hatte er 
doch gezeigt, dass er vom Kriege mindestens ebensoviel ver- 
stand, als mancher, der seit Jahren im Strategion sass*, und 
seine Wahl musste bei der damaligen Stimmung in Athen 
von vorn herein gesichert sein. Nun haben wir aber auch 
ein vollgültiges Zeugniss für die Strategie Kleon's in diesem 
Jahre in der oben (S. 269) besprochenen Stelle der Wolken des 
Aristophanes (v. 581 — 94). — Eine Anspielung darauffindet sich 
auch in den Wespen (968 — 70). Bdelykleon vergleicht dort 
in seinem Plaidoyer für den Hund Labes (Laches) von Aexone 
den Angeklagten mit seinem Ankläger, dem Hund von Kyda- 
thenaeon (Kleon): 

Ovtog yccQ 6 Jäßrjg xal xQa%riXi iad'csi 
xal rag axdvd'ag^ xoideTtot iv tavtc5 [levst, 
6 d' £t€Qog olog iatcv olxovQog (lovov. 

Der Vorwurf, ein oixovQog xvmv zu sein, hat keine Pointe, 
wenn Kleon ein amtloser Demagoge war, oder etwa im ßathe 
sass oder ein Finanzamt bekleidete; dann war er ja verpflichtet, 
in Athen zu bleiben. Wenn Kleon aber im Jahre 424/3 

Bblooh, die attische Politik. 20 
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Stratege war, dann hat der Spott des Dichters seine volle 
Berechtigung, da Kleon wie bekannt an den militärischen 
Operationen dieses Jahres keinen Antheil gehabt hat. Der 
Vorwurf traf — und Kleon hat ihn sich nur zu sehr zu 
Herzen genommen (vergl. Keck Quaestiones Ärist, hist. S. 61ff. 
und Bücheier Jahrb. für Phil. 1861 S. 658 ff. Wie Weyland 
De NuUbus S. 12 £, Pbilol. 1876 S. 73 ff. und Gilbert Bei- 
träge S. 201 A. die Stelle der Wolken auf Kleon's thrakische 
Strategie in 422 beziehen können, ist mir unbegreiflich; schon 
die Erwähnung der Sonnenfinstemiss genügt, um jeden Zweifel 
niederzuschlagen). 

423/2. Nikias und Nikostratos befehligen im Sommer 
423 die Expedition gegen Mende und Skione (Thuk. IV 129), 
die erst tov d'SQOvg r^dri tsXsvxävtog beendet wurde, aber 
wahrscheinlich noch in den letzten Monaten des Jahres 424/3 
begonnen hat. Es steht also keineswegs sicher, ob Nikias 
und Nikostratos auch für 423/2 zu Strategen gewählt worden 
sind, so grosse innere Wahrscheinlichkeit diese Annahme bei 
der in Athen im Frühjahr 423 herrschenden Stimmung auch 
haben mag. Keck {Quaest, Ärist hist. S. 78 ff.) hat die Ver- 
muthung aufgestellt, dass auch Kleon und Laches in diesem 
Jahre Strategen gewesen sind, weil Aristophanes in den Wolken 
sie nicht unter ihren eigenen Namen auf die Bühne bringt. 
Entscheidende Bedeutung kommt dem Argument nicht zu; 
wohl aber wäre es sehr auffallend, wenn ein Mann wie Laches, 
der soeben am 14. Elephabolion 423 den Waffenstillstand mit 
Sparta zu Stande gebracht, und die Strategie bereits früher 
bekleidet hatte, bei den Archaeresien sollte übergangen wor- 
den sein. Eben das aber spricht gegen die Annahme einer 
Wahl Kleon's, und ausserdem würde Kleon mit seiner thraki- 
schen Expedition kaum bis zum Spätsommer 422 gewartet 
haben, wäre er schon vor dem 1. Hekatombaeon dieses Jahres 
Strateg gewesen. 

422/1. Im Spätsommer dieses Jahres nach den Pythien 
unternahm Kleon seine Expedition gegen Amphipolis (Thuk. 
V 1. 2, Androt. fr. 46, Schol. Aesch. y. d. Ges. 31). AUer- 
dings bezeichnet ihn Thukydides nicht ausdrücklich als Stra- 
tegen, und das hat Oncken (Athen und Hellas II S. 297) zu 
der Annahme verleitet, Kleon habe auch diesmal, wie vor 
3 Jahren bei Sphakteria ein ausserordentliches Commando 
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erhalten. Indess ohne bestimmtes Zeugniss sollten wir zu der 
uUima ratio einer ausserordentlichen Strategie nie unsere Zu- 
flucht nehmen^ und in unserem Falle spricht schon der Zeit- 
punkt in dem die Expedition unternommen wurde dafür dass 
er als einer der 10 ordentlichen Strategen des Jahres am 
1. Hekatombaeon sein Amt angetreten hat. Oncken hat 
sich, unter dem Einflüsse Grote's, überhaupt ein falsches Bild 
von der politischen Stellung Kleon's gemacht. Vergl. auch 
Keck, Quaestiones Ärist. S. 56 flF. — Es ist ferner sehr wahr- 
scheinlich, dass unter den 17 Athenern, die im Frühjahr 421 
den Eid auf den Frieden des Nikias geleistet haben, eine An- 
zahl der Strategen des Jahres befindlich sind, yielleicht 
selbst das vollständige Collegium. In der That sind die 
meisten dieser Männer aus anderen Kriegsjahren als Strategen 
bezeugt. 

421/0. Dass Nikias bei den unmittelbar nach Abschluss 
des Friedens gehaltenen Archaeresien nicht übergangen wurde, 
ist an sich selbstverständlich. Es folgt auch aus Plut. Nik. 10, 
wo berichtet, oder doch angedeutet wird, dass im folgenden 
Jahre Alkibiades statt Nikias zum Strategen gewählt wurde. 
Wenigstens giebt die Stelle nur bei dieser Auffassung einen 
Sinn, wie Loeschcke (De titulis S. 24 f.) sehr richtig her- 
vorhebt. 

420/19. Die erste Wahl des Alkibiades zum Strategen 
föllt nach Plut. Alk. 15, Nik. 10 unmittelbar vor den Ab- 
schluss des Bündnisses mit Argos, Mantineia und Elis, das 
längere Zeit yor den Olympien 420 geschlossen wurde. Folg- 
lich ist Alkibiades an den Archaeresien im Frühjahr 420 für 
das Jahr 420/19 zum Strategen erwählt worden (s. auch 
Thuk. V 40—46, und Gilbert, Beiträge S. 221). Auch der 
Zug des Alkibiades in den Peloponnes gehört aller Wahr- 
scheinlichkeit nach noch in die erste Hälfte des Sommers 419 
(Thuk. V 52). 

419/8. Auch in diesem Jahre ist Alkibiades Stratege 
gewesen, da er im Spätsommer 419, nach dem Monat Karneios, 
athenische Truppen nach Argos führte (Thuk. 54. 55). Ob 
Demostbenes im Frühjahr 418 in Thrakien befehligte, wie 
Müller-Strübing will (Rh. Mus. 33 S. 78—93) ist doch zweifelhaft. 

418/7. Die Schlacht bei Mantineia wurde unmittelbar 
vor den Karneien geschlagen (Thuk. V 75), die am Ende des 

20* 
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Sommers gefeiert wurden (Thuk. V 76). Die Strategie des 
Laches und Nikostratos gehört also in das Jahr 418/7. Das 
geht auch daraus hervor, dass Alkibiades zur Zeit als das 
attische Hülfscorps nach Argos kam nicht Strateg war (Thuk. 
V 61, Diod. XII 79), während er, wie wir eben gesehen haben, 
während des vorhergehenden Amtsjahrs die Feldherrnwurde 
bekleidet hatte. Nikias, Lysistratos, Demosthenes, Autokies, 
Euthydemos sind durch die Schatzurkunde CIA. I 180 als 
Strategen dieses Jahres bezeugt. 

417/6. Die Expedition des Nikias nach Thrakien war 
für den Winter dieses Jahres beabsichtigt (Thuk. V 83). 
Alkibiades' Zug nach Argos fällt in den Frühling 416, gleich- 
zeitig mit dem Beginn des Unternehmens gegen Melos, das 
von Kleomedes und Teisias geleitet wurde (Thuk. V 84). Die 
beiden Letzteren und Chaeremon werden auch in der Schatz- 
urkunde CIA. I 181 als Strategen dieses Jahres genannt. 

416/5. Da die grosse Flotte nach Sicilien noch unter 
dem Archon Arimnestos (416/5) von Athen abgegangen ist 
(Isaeos VI 4), so müssen Alkibiades, Nikias und Lamachos 
(Thuk; VI 8) in diesem Jahre die Strategie bekleidet haben. 
Für die beiden Ersteren wird das auch durch die Schatz- 
urkunde CIA. I 182 bezeugt. Dieselbe Inschrift nennt Anti- 
machos von Hermos als Strategen des Jahres. Philokrates 
geht im Winter 416/5 an der Spitze von Verstärkungen nach 
Melos (Thuk. V 116). 

415/4. Nikias, Alkibiades und Lamachos befehligten seit 
Anfang des Jahres das Heer in Sicilien und müssen also bei 
den Archaeresien im Frühjahr bestätigt worden sein. Pytho- 
doros, Laespodias und Demaratos führen den Argeiem eine 
Hülfsflotte zu, zu der Zeit als Gylippos sich in Taras befand 
(Thuk. VI 105). Gylippos hatte bereits am Ende des Winters 
den Befehl erhalten mit möglichster Schnelligkeit nach Sicilien 
abzugehen (VI 93 ojctj ix tc5v naQovtov fidXiCra xal rd%i0xd 
tig (Dq)Ma rl^ai rolg ixet) und demgemäss lässt er sogleich 
(ffdi] Thuk. VI 93) zwei korinthische Schiffe nach Asine 
kommen und geht in See, ohne die Ausrüstung einer grösseren 
Flotte abzuwarten, die inzwischen von den Korinthiern be- 
trieben wird. Er muss also unbedingt vor Mittsommer nach 
Italien gekommen sein. Auch spricht die grosse Wahrschein- 
lichkeit dafür, dass die Lakedaemonier mit ihrem Verheerungs- 
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Zuge gegen Argos nicht warteten, bis der Feind die Ernte 
eingebracht hatte. Demnach sind Pythodoros und seine beiden 
CoUegen schon in diesem Jahre Strategen gewesen, nicht erst 
im folgenden, wie MüUer-Strübing seiner Schatzmeisterhypo- 
these zu Liebe annimmt (Staat der Athener S. 86). Für 
Laespodias wird dasselbe auch durch eine Andeutung in Ari- 
stophanes' Vögeln (1569 flf.) sehr wahrscheinlich (S. Gilbert, 
Beiträge S. 277). 

41^3. Nikias führt auch in diesem Jahre den Befehl 
in Sicilien fort. Demosthenes und Eurymedon werden um die 
Winterwende zu Nikias' Mitfeldherm ernannt (Thuk. VII 16), 
müssen also gleichfalls in diesem Jahre Strategen gewesen . 
sein. Euetion befehligt Ende Sommer 414 in Thrakien (Thuk. 
VII 9), Charikles im folgenden Frühjahr an der Küste des 
Peloponnes (Thuk. VII 20); etwas später führt Diitrephes 
thrakische Miethtruppen in ihre Heimath zurück (Thuk. VII 
27. 29). Konon befehligt in Naupaktos zur Zeit als Demo- 
sthenes in Akarnanien Verstärkungen an sich zog, also am 
Ende des Jahres 414/3, da Demosthenes bald nach Beginn 
des neuen Jahres vor Syrakus ankam. Kurze Zeit später finden 
wir Konon im Commando in Naupaktos durch Diphilos ab- 
gelöst (ITiuk. VII 34). — Euthydemos und Menandros dagegen 
die im Winter Nikias beigeordnet werden, gehören nicht zu 
den ordentlichen Strategen des Jahres; Thukydides hebt den 
provisorischen Charakter ihrer Ernennung ausdrücklich her- 
vor (VII 16). — Wegen Androkles und Peisandros s. oben 
S. 63. 

413/2. Die Katastrophe am Asinaros erfolgte am 26/27. 
Kameios(Metageitnion) 413/2; es hat denmach, um das Mindeste 
zu sagen, sehr grosse Wahrscheinlichkeit, dass Nikias, De- 
mosthenes und Eurymedon an den vorausgehenden Archae- 
resien wiedergewählt worden sind. Menandros und Euthy- 
demos werden von Thukydides bei Erzählung der letzten 
Seeschlacht am 18/19. Metageitnion ausdrücklich als Strategen 
bezeichnet (VII 69); da sie ursprünglich bloss provisorisch 
bis zum Eintreffen des Demosthenes und Eurymedon zu Be- 
fehlshabern ernannt waren, so müssen sie inzwischen, d. h. 
an den Archaeresien für 413/2 zu ordentlichen Strategen 
erwählt worden sein. Diphilos hat das Commando in Nau- 
paktos um die Zeit übernommen, als Demosthenes in Thurioi 
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stand (Thuk. VII 34), er hat also, wie oben bemerkt, mit dem 
Beginn des neuen Amtsjahres Konon abgelöst. Im folgenden 
Winter scheint er dann selbst durch Hippokles abgelöst wor- 
den zu sein ; wenigstens führt dieser Anfang Sommer 412 das 
Commando in den westlichen Meeren (Thuk. VIII 13). Aristo- 
krates wird als Stratege erwähnt kurz vor den Isthmien 412 
(Thuk. VIII 9), also gegen Ende unseres Amtsjahres. 

412/1. Der Abfall von Chios erfolgte kurze Zeit nach 
den Isthmien 412 (Thuk. VIE 10—14); in Folge davon 
{svd'vg) beschlossen die Athener, die als letzte Reserve zurück- 
gelegten 1000 Talente anzugreifen (Thuk. VIII 15), nach dem 
Zeugniss des Philochoros schon unter dem Archon Kallias (fr. 
116 Müller). Daraus ergiebt sich, dass Strombichides (Thuk. 
VIII 15), Thrasykles (VIH 17), Diomedon (VIII 19), Leon 
(VIII 23), die kurz darauf an der Spitze athenischer Ge- 
schwader nach lonien geschickt werden , dem Feldhermcol- 
legium für 412/1 angehört haben. Strombichides, Leon und 
Diomedon werden auch später im Verlauf desselben Amts- 
jahres als Strategen erwähnt (Thuk. VIII 30. 54). Am Ende 
des Sommers kommen die Strategen Phrynichos, Onomakles 
und Skironides nach Samos (Thuk. VIII 25), im Winter 
Charminos und Euktemon (Thuk. VIII 30). Eukrates wird in 
der im Winter dieses Jahres aufgeführten Lysistrate (v. 103) 
erwähnt, und in den Scholien ausdrücklich als Strateg be- 
zeichnet. Ausserdem nennt Thukydides unter dem Frühjahr 
411 noch Diitrephes ovta üzsqI Xiov, ^qtj^svov dh ig rä ijtl 
©Qaxr^g aQxsiv (VIII 64). Offenbar war er erst bei den 
Archaeresien dieses selben Frühjahrs für 411/0 zu diesem 
Commando designirt worden; nur so erklärt es sich, dass er 
nicht längst nach seinem Amtsbezirk abgegangen war. — 
Dass auch Peisandros in diesem Jahre die Strategie bekleidet 
hat, dafür ist Com. Nepos Ale. 5 dem Schweigen des Thuky- 
dides gegenüber kein genügendes Zeugniss. 

411. Von den Strategen der Oligarchie der Vierhundert 
kennen wir aus Thukydides Alexikles (VIII 92), Theramenes 
(Vm 92), Thymochares (VÜI 95), Aristarchos (VIII 98), aus 
Xenophon Aristoteles und Melanthios (Hell. II 3, 46); Thera- 
menes' Strategie ist auch durch Lysias (XII 65) bezeugt. Dass 
Diitrephes, der, wie wir oben gesehen habe», an den kurz vor 
der Verfassungsänderung gehaltenen Wahlen zum Strategen 
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für das nächste Jahr designirt worden war, in seiner 
Würde bestätigt wurde, ist bei der streng oligarchischen 
Bichtung d^s Mannes sehr wahrscheinlich. Vergl. Thuk. 
Vm 64. 

411—408/7. Bei der Erhebung gegen die oligarchische 
Regierung im Frühjahr 411 setzte die Flotte die im Amte 
befindlichen Strategen ab, und wählte sich selbst neue Feld- 
herrn. Genannt werden Thrasybulos, Thrasylos (Thuk. VIII 76) 
und Alkibiades (VIII 82). Da aber die Spaltung zwischen Stadt 
und Flotte bis zum Frühjahr 407 bestehen blieb, so ist es 
wahrscheinlich, dass auch Chaereas (Diod. XIII 50), Euma- 
chos (Xen. Hell. I 1, 22) und Epiteles (Kirchhoflf, Hermes 17, 
1882 S. 623—31), die während dieser Jahre auf dem ionisch- 
hellespontischen Kriegsschauplatz befehligen, durch Wahl der 
Flotte Strategen gewesen sind. Dasselbe gilt von Dexikrates, 
Pasiphon, Aristokrates^ und E . . . . (der Best des Namens ist 
nicht erhalten) von Euonymia, die in der Schatzurkunde 
CIA. I 188 als „Strategen in Samos" bezeichnet werden (s. 
oben S. 277 f.). 

411/0. Ob nach dem Sturze der Vierhundert am Anfang 
des Jahres 411/0 das ganze Strategencoliegium erneuert wurde, 
darf bezweifelt werden. Jedenfalls aber wurde eine Neuwahl 
nothig zum Ersatz derjenigen Mitglieder des CoUegiums, die 
sich ins feindliche Lager geflüchtet hatten. Bei dieser Ge- 
legenheit wird Konon zur Strategie gelangt sein (Diod. XTTI 48 
vergl. Lysias v. Arist. Verm. 12 und Corn. Nep. Conon 1). 
Theramenes hat natürlich seine Strategenwürde behalten (Diod. 
Xin 47. 49, Xen. Hell. I 1, 12). 

410/9. Theramenes ist auch in diesem Jahre und überhaupt 
bis zur Rückkehr des Alkibiades 408/7 Stratege geblieben 
(Diod. Xni 64. 68), wobei es allerdings dahingestellt bleiben 
muss, ob er jedes Jahr von Neuem gewählt worden ist, oder 
nur thatsächlich das Commando weitergeführt hat. Aristo- 
phanes und Eukleides werden durch die Schatzurkunde CIA. 
I 188, Oenobios durch das Decret CIA. IV 51, p. 15 ff. als 
Strategen dieses Jahres bezeugt. Dass Konon sein Commando 
in Naupaktos in diesem Jahre weiter geführt hat, ist zwar 
nicht überliefert, aber im Hinblick auf Lysias v. Arist. Verm. 12 
wahrscheinlich ; vielleicht fällt sogar die von Diodor (XHI 48) 
berichtete Revolution auf Korkyra erst in dieses Jahr. Thra- 
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sylos endlich muss an den Archaeresien 410 auch in der Stadt 
zum Strategen gewählt worden sein/ da er im Sommer 410 
die attischen Truppen gegen König Agis befehligt (Xen. Hell. 
I 1, 33) und im folgenden Frühjahr eine Flotte nach lonien 
führt (Xen. Hell. I 2, 1--7, Diod. XHl 64, Dionys. zu Lysias 
ß. g. Diogeiton). üeber die Zeit dieses Zuges habe ich an 
anderer Stelle gehandelt (Philologus 43, 1884, S. 261—296). 

409/8. Thrasylos hat auch in diesem Jahre den Befehl 
weitergeführt (Xen. Hell. I 2, 12—4, 10), ebenso wie Thera- 
menes (s. oben). Sonst kennen wir von den Strategen 
dieses Jahres nur Anytos, der den Hülfszug nach Pylos be- 
fehligte (Diod. XIII 64). Wegen der Zeit s. Philol. a. a. O. 
S. 281 f. 

408/7. Ausser Theramenes und Thrasylos (Xen. Hell. 
I 8, 10) scheinen Leotrophides und Timarchos in diesem Jahre 
die Strategie bekleidet zu haben, da Diodor (XIII 65) ihren 
Sieg über die Megarer zusammen mit der Ernennung des 
Kratesippidas zum lakedaemonischen Nauarchen berichtet, 
dieser aber im Jahre 408/7 die pelopounesischen Flotte 
befehligt hat. Doch ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
dass ihre Strategie schon in das vorhergehende Jahr fällt. 

407/6. Bei den Archaeresien für dieses Jahr wurden nach 
Xen. Hell. I 4, 10 Alkibiades, Thrasybulos und Konon zu 
Strategen gewählt. Adeimantos und Aristokrates wählt sich 
Alkibiades im Herbst zu Collegen bei seiner ionischen Ex- 
]>edition (Hell. I 4, 21); sie müssen also ebenfalls zu den 
Strategen des Jahres gehört haben, da gar kein Grund vor- 
liegt, an eine ausserordentliche Ernennung zu denken. Phano- 
!?thenes löst im Frühjahr 406 den Strategen Konon iu dem 
Befehle auf Andros ab (Hell. I 5, 18)j offenbar also ist auch 
er Stratege gewesen (vergl. Gilbert S. 364). Wegen der 
chronologischen Fragen s. Philol. a. a. 0. S. 26:^ — 296. 

406/5. Die vollständige Liste geben Xen. Hell. I 5, 16 
und Diod. XIII 74, mit der Abweichung, dass bei Diodor statt 
Leon Lysias genannt wird. Auch von Xenophon (1 6, 30. 7, 2) 
und Philochoros fr. 121 wird Lysias unter den Feldberm ge- 
nannt, die in der Schlacht an den Arginusen befehligten; er 
iiiuss also statt des in Mytilene gestorbenen Archestratos 
(Lysias 21, 8) nachgewählt worden sein, wenn nicht etwa Leon 
durch einen Irrthum in die Liste bei Xenophon gekommen 
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ist, wogegen freilich die zweimalige Erwähnung (I 5, 16 und 
6, 16) zu sprechen scheint. Doch ist es schwer, die letztere 
Stelle mit Lysias 21, 8 zu vereinigen. — Nach dem Arginusen- 
prozesse, im Spätherbst, musste für die 8 verurtheilten Feld- 
herrn eine Nachwahl nothwendig werden, bei der Adeimantos 
und Philo kies zu Strategen ernannt wurden (Xen. Hell. 1 7, 1, 
Diod. XIII 104), vielleicht auch Kleophon (Schol. Arist. Frösche 
679 f., Rh. Mus. 34, 1884, S. 255 f.). 

405/4. Dass die Schlacht bei Aegospotamoi in das Jahr 
des Archon Alexias fallt, habe ich an anderer Stelle (Philol. 
a. a. 0. 283 f.) zu erweisen gesucht. Adeimantos, Konon, 
Philokles, die in der Schlacht befehligen (Xen. Hell. H 1, 
28 — 30) sind also für dieses Jahr wiedergewählt worden, wie 
auch Xeuophon (Hell. II 1, 16) ausdrücklich angiebt. Neu 
gewählt wurden Menandros, Tydeus, Kephisodotos (Xen. a. a. 0.), 
offenbar an den regelmässigen Archaeresien , da kein Grund 
vorliegt an eine ausserordentliche Wahl oder gar wie Gilbert 
will, an eine Wahl durch die Flottenmanuschaft zu denken. 
Was während der Revolution des Jahres 411 nicht zu ver- 
meiden gewesen war, konnte jetzt, wo der Staat zu geordneten 
Zuständen zurückgekehrt war, unmöglich wiederholt werden. — 
lieber Kleophon's Strategie in diesem Jahre s. Rh. Mus. a. a. 0. 
und Sievers, Comment. hist de Xen. Hell, S. 44. — Nach der 
Schlacht bei Aegospotamoi war wieder eine Ergänzungswahl 
erforderlich, bei der unter anderen Eukrates, Nikias' Bruder, 
ins Strategion gelangte (Lys. 18, 4). Damals sind vielleicht 
auch Strombichides, Dionysodoros (Lys. 13, 13) und Kallia- 
des (Lys. 30, 14) gewählt worden, wenn sie überhaupt Stra- 
tegen, und nicht etwa bloss Taxiarchen gewesen sind. 

404/3. Während der Oligarchie sind in Athen keine 
Strategen gewählt worden, da die Dreissig selbst die Leitung 
des Militärwesens übernahmen. Dagegen sind die Demokraten 
in Phyle sogleich zur Erwählung von Strategen geschritten 
(vergl. Lysias g. Agorat. 78). Wir können nicht zweifeln, 
dass Thrasybulos von Steiria und Archinos unter den Er- 
wählten waren, von Anytos wird es ausdrücklich bezeugt 
(Lysias a. a. 0.), und da Aesimos nach dem Siege den fest- 
lichen Einzug in die Stadt leitete und dabei Anordnungen 
der Taxiarchen umstösst, muss auch er zu den Strategen ge- 
hört haben (Lys. g. Agorat. 80. 82). 
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403/2-397/6. S. oben S. 111. 

396/5. Thrasybulos befehligt bei Haliartos (Paus. III 5, 4) 
und bei Korinth (Lysias 16, 15 u. oben S. 117.) S. unten 
ExcursVII: Zur Chronologie des korinthischen Krieges. 

393/2 und 392/1. lieber Konon's Strategie in diesen 
beiden Jahren s. unten S. 353. Iphikrates Befehlshaber 
der Soldtruppen auf dem Isthmos: Xen. Hell. IV 4, 9. 19, 
Diod. XIV 86, Harpokr. ^avtxöv iv KoQlvd'O). 

391/0. Eallias und Iphikrates befehligen die attischen 
Truppen bei der Vernichtung der spartanischen Mora (Xen. 
Hell. IV 5, 13 Philoch. fr. 150) , die nach den Isthmien, aber 
vor den Hyakinthien, also in der ersten Hälffce des Sommers 
390 erfolgt ist. S. unten Excurs VII. 

390/89. Thrasybulos' thrakischer Zug gehört in dieses 
Jahr (unten S. 353); Ergokles (Lys. 28, 2) und wie es 
scheint auch Chabrias (CIA. II 12) waren dabei Thrasybulos' 
CoUegen. Iphikrates führte das Commando in Korinth fort 
(Xen. Hell. IV 5, 19) bis zu seiner Ablösung durch Chabrias 
(Diod. XIV 92) die vielleicht ans Ende dieses Jahres, viel- 
leicht auch erst an den Anfang des nächsten gehört. Diotimos 
wird von den Scholien A. C. zu Aristeides S. 172, 4 als 
Sieger in der Schlacht bei Sikyon bezeichnet, ein Erfolg, den 
Diodor Iphikrates zuschreibt, und der in dieses Jahr fallen 
muss. Da nun der Scholiast seine Angabe schwerlich aus der 
Luft gegriffen hat, und Diotimos uns im Jahre 388/7 als 
Stratege begegnet (vgl. auch Lysias v. Arist. Verm. 50 f.), so 
wird er als Nachfolger des Kallias die attischen Bürgertruppen 
in Korinth befehligt haben, während Iphikrates an der Spitze 
der Söldner stand. Auch Philokrates' Strategie gehört in 
dieses Jahr (Xen. Hell. IV 8, 24, unten Excurs VII), und 
Pamphilos ist noch vor Mittsommer nach Aegina gegangen, 
da Teleutias zu der Zeit noch Nauarch war (Hell. V 1, 2, 
unten S. 356). 

389/8. Thrasybulos und Ergokles sind auch in diesem 
Jahre wiedergewählt worden (s. unten S. 354 und Lys. 
R. g. Ergokles); ebenso Chabrias (Diod. XIV 92) und Iphi- 
krates (Xen. Hell. IV 8, 34), Pamphilos ist 5 Monate auf 
Aegina geblieben (Hell. V 1, 5) und erst im Herbst nach 
Athen zurückgegangen, wo ihm der Prozess gemacht 
wurde-, wir wissen nicht, ob er auch für dieses Jahr ge- 
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wählt war, oder nur thatsächlich das Commando weiter- 
geführt hat. 

388/7. lieber Agyrrhios' Wahl s. unten S. 354. Die 
übrigen Strategen des Jahres nennt Xenophon Hell. Y 1, 5. 
15. 25. 26; sie haben sämmtlich gegen Antalkidas und seine 
ünterfeldhetm gefochten, wodurch sich ihr Amtsjahr be- 
stimmt. Doch könnte Thrasybulos von KoUytos möglicher 
Weise erst dem Strategencollegium für 387/6 angehört 
haben, yielleicht selbst Dionysios, Leontichos, Phanias oder 
der eine oder der andere von ihnen. 

Im Laufe des korinthischen Krieges — in welchem Jahre 
wissen wir nicht — muss Kleobulos von Achamae Strateg 
gewesen sein^ und zwar zugleich mit Demaenetos (Aesch. v. d. 
Ges. 78). In dieselbe Zeit würde die Strategie des Ktesikles 
fallen, den [Lysias] in seiner Rede „für den Soldaten" (6) 
erwähnt. Der Sprecher dieser Rede erzählt von seiner Aus- 
hebung zum Kriegsdienst; und da wir weder an den pelo- 
ponnesischen, noch an den boeotischen Krieg denken können, 
so bleibt nur der korinthische übrig (Blass I S. 607 f.). 
[Lysias] spricht allerdings nur von of nsrä Ktr^öLxlsovg xov 
aQ%ovxog^ doch zeigt der Zusammenhang, dass die Strategen 
gemeint sein müssen (Gilbert Beiträge S. 27 A. 16). Indess 
ist es bekanntlich zweifelhaft, ob nicht die Rede das Mach- 
werk eines späteren Rhetors ist (Blass a. a. 0. S. 611). 

379/8. Die Namen der beiden Strategen, die der thebaei- 
schen Demokratie bei der Bestürmung der Kadmeia eigen- 
mächtig Hülfe leisteten, und dafür zum Tode verurtheilt 
wurden, hat uns Xenophon (Hell. V 4, 9. 19) nicht mitgetheilt. 
Demophon, den Diodor (XV 26) als einen derselben nennt, 
war vielmehr Chabrias' Amtsgenosse bei der Vertheidigung 
Theben's gegen Agesilaos, nach Schol. Arist. Panath. S. 173, 
11. 13, vergl. Schaefer, Demosth. I S. 18, A. 2. — Dass 
Agesilaos' Einfall in Boeotien vor der Ernte erfolgte, zeigt 
Xen. Hell. V 4, 38. 41. 42. 56, wiq Krüger zu Clinton's 
Fasten gesehen hat. Also gehört die Strategie des Chabrias 
und Demophon in das attische Jahr 379/8. Ueber Chabrias 
Hell. V 4, 14, Dem. g. Lept. 76, Diod. XV 32—34, Polyaen. 
II 1, 2 etc. 

378/7, Diodor (XV 29) berichtet die Wahl des Chabrias, 
Timotheos und Kallistratos zu Strategen als eine Folge des 
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Einfalles des Sphodrias, der im Frühjahr 378 erfolgt ist; ihr 
Amtsjahr war demnach 378/7. 

377/6. Wegen Chabrias' Strategie in diesem Jahre s. 
Diod. XV 30 mit Schaefer Demosth. I S. 34, III 2 S. 324. 

376/5. Chabrias' Sieg bei Naxos fällt auf den 16. Boe- 
dromion dieses Jahres (Plut. Phok. 6), Timotheos' Abfahrt 
nach dem ionischen Meere ins folgende Frühjahr (Schaefer 
Demosth. III 2 S. 45 f.); die Schlacht bei Alyzia auf den 12. 
Skirophorion. (Polyaen. III 10, 4, vergl. Sievers S. 226, 
ßehdantz S. 68, Schaefer I S. 43). In dasselbe Frühjahr ge- 
hört die Expedition des Chabrias nach Thrakien (s, Busolt, 
Zweiter Att. Bund S. 760). — Kedon hat bei Naxos mit- 
gefochten, wie es scheint als Strateg (Diod. XV 34) ; Phokion, 
der sich in derselben Schlacht iü hervorragender Weise aus- 
gezeichnet (Plut. Phok. 6) kann wegen seines Alters die 
Strategie noch nicht bekleidet haben. 

375/4. Timotheos ist bis zum Abschluss des Friedens 
im Sommer 374 in den westlichen Meeren geblieben (Xen. 
Hell. VI 2, 2, Diod. XV 45). Auch Chabrias' thrakische Ex- 
pedition kann kaum vor Ende des Sommers 375 zu Ende 
gegangen sein. 

374/3. Timotheos ist im Munychion dieses Jahres von 
Athen ausgesegelt (R. g. Timoth. 6-8 S. 1186). Um die- 
selbe Zeit stand Stesikles auf Zakynthos: Diod. XV 46. 

373/2. Timotheos' Prozess fällt in den Maemakterion dieses 
Jahres (R. g. Timoth. 22 S. 1190), folglich hat er noch in 
der zweiten Hälfte des Sommers 373 die Flotte befehligt. 
Stesikles entsetzt in diesem Winter Korkyra (Xen. Hell. 
VI 2, 10 Diod. XV 47); Iphikrates, Kallistratos, Chabrias 
gehen im nächsten Frühjahr dorthin ab (Xen. Hell. VI 2, 39, 
Diod. XV 47). 

372/1. Iphikrates ist bis zu dem am 14. Skirophorion 
dieses Jahres geschlossenen Frieden im ionischen Meere 
geblieben (Hell. VI 2, 37; 4, 1). Während des Winters hatte 
er Kallistratos nach Athen gesandt, um die Friedensverhand- 
lungen einzuleiten (Hell. VI 3, 3); beiden muss also auch 
für dieses Jahr die Strategie verlängert worden sein. 

370/69. Iphikrates befehligt die attischen Truppen, die 
Epameinondas auf seinem Rückzug aus dem Peloponnes im 
Frühjahr 369 angriffen (Xen. Hell. VI 5, 49-52 Diod. VI 63). 
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369/8. Bei dem zweiten Einfall des Epameinondaa 
vertheidigt Chabrias die Stellungen auf dem Isthmos 
(Diod. XV 68). Er ist also für dieses Jahr Stratege ge- 
wesen, mag nun der Zug des Epameinoudas in die 
zweite Hälfte des Sommers 369 oder in das Frühjahr 368 zu 
setzen sein. 

368/7. Autokies befehligt die attischen Hülfstruppen, die 
sogleich (evdvg Plut. Pelop. 28, taxscog Diod. XV 71) nach der 
Gefangennahme des Pelopidas nach Thessalien geschickt 
wurden (Diod. XV 71). Dieses Ereigniss gehört entweder 
in die zweite Hälfte 368 oder in den Frühling 367, sodass 
über das Jahr von Autokies' Strategie kein Zweifel sein kann. 
— Iphikrates hatte den Befehl in Thrakien über 3 Jahre 
geführt, als er 364/3 (Schol. Aesch. v. d. Ges. 31) von Timo- 
theos abgelöst wurde (Dem. g. Aristokr. 149). Es war in 
diesem Jahre 368/7, nach Alexandros' Ermordung, dass 
Philipp's Mutter Eurydike ihre Zuflucht zu dem attischen 
Feldherm nahm (Aesch. v. d. Ges. 26 — 31). 

367/6. Bei dem dritten Zuge des Epameinoudas in den 
Peloponnes, der in dieses Jahr gehört, befehligt Timomachos 
die attischen Truppen (Xen. Hell. Vü 1, 41). In demselben 
Jahre ging Oropos verloren (Schol. Aesch. g. Ktes. 85), 
weswegen Chabrias, der also Strateg gewesen sein muss, der 
Prozess gemacht wurde (Dem. g. Meid. 64 mit dem Schol. ). 
Gleichzeitig stand Chares in Phleius (Xen. Hell. VH 2, 18; 4, 1; 
Diod. XV 75) ; Iphikrates führte sein Commando in Thrakien 
fort (Dem. g. Aristokr. 149). 

366/5. Timotheos hat Samos nach zehnmonatlicher Be- 
lagerung (Isokr. Antid. 111) im Jahr 365/4 (Diod. XVIII 18) 
erobert, und zwar im Frühling 364, da die Belagerung um 
die Zeit der Ernte begonnen hatte (Polyaen. III 109), also 
Ende 366/5. Vorher war Timotheos dem Satrapen Ariobarzanes 
zu Hülfe geschickt worden (Dem. ßhod. 9); wir wissen nicht, 
ob am Anfang dieses, oder, was ich für weniger wahrschein- 
lich halte, schon am Ende des vorigen Jahres. Die Strategie 
des Timotheos in diesem Jahre bezeugt auch die Urkunde 
CIA. II 53. Iphikrates stand noch immer in Thrakien 
(Dem. g. Aristokr. 149). 

365/4. In dieses Jahr fallen die Einnahme von Samos 
(s. oben) und die Operationen des Timotheos im Hellespont 



318 Anhang. I. Strategenliste. 

(Isokr. Antid. 111). Iphikrates führt den Krieg gegen 
Amphipolis weiter (Dem. g. Aristokr. 149). 

364/3. Timotheos übernimmt in diesem Jahre an Iphi- 
krates' Stelle das Commandö in Thrakien (Schol. Aesch. v. d. 
Ges. 31). Laches befehligt das Geschwader, das zur Be- 
obachtung der Flotte des Epameinondas bei dessen Zuge 
nach Byzanz ausgesendet wurde (Diod. XV 79). Eine genaue 
chronologische Bestimmung ist hier bekanntlich unmöglich. 
Vielleicht gehört auch Alkimachos zu den Strategen des Jahres 
(Schol. Aesch. y. d. Ges. 41), wenigstens hat er später zu 
wiederholten Malen die Feldherrenwürde bekleidet. Dass er 
jetzt in Thrakien als Timotheos untergeordnet erscheint, 
würde dieser Annahme nicht widersprechen. 

363/2. Chabrias' Strategie in diesem Jahre ist bezeugt 
durch das von Koehler (Mittheil. 1877 S. 142 = Dittenberger, 
Sylloge 79) herausgegebene Decret Dieselbe Inschrift macht 
es sehr wahrscheinlich, dass auch Aristophon in diesem Jahre 
Strateg war (S. Schol. Aesch. g. Tim. 64 und Koehler a. a. 0. 
S. 153). Timotheos wird C lA. II 55 als Feldherr dieses Jahres 
genannt. — Autokies, der nach Ergophilos' Rückkehr aus 
dem Hellespont dorthin geschickt wurde, ist im Metageitnion 
362/1 von Athen abgegangen (R. g. Polykl. 4 vergl. 12). 
Ergophilos muss demnach 363/2 Strateg gewesen sein. Da 
nun sein Prozess gleichzeitig mit dem des Kallisthenes ver- 
handelt worden ist (Arist. Rhet. 11 3 S. 1390 b), so ergiebt 
sich auch für diesen dasselbe Amtsjahr. 

362/1. Die Schlacht bei Mantineia ist zur Zeit der Ernte 
geschlagen {0Cxov övyxoiitd^g ovör^g, Xen. Hell. VII 5, 14), 
die auf der arkadischen Hochebene -— Mantineia liegt 630 
Meter über dem Meer — im Juli stattfindet (Curtius bei 
Schaefer Dem. III 2. S. 8). Dem entsprechend giebt Plutarch 
den 12. Skirophorion als Kalenderdatum der Schlacht (v. Ruhm 
der Athen. 7 S. 350 a). Diodor (XV 92) und das Leben der 
X Redner (S. 845 d) setzen die Schlacht unter den Archon 
Charikleides , 363/2. Indess die neuerdings gefundene Ur- 
kunde des Bundesvertrages zwischen Athen und Arkadien, 
Elis, Achaia, Phleius trägt an der Spitze den Namen des 
Archon Molon, 362/1 (CIA. II 57b), und dieser Vertrag ging 
natürlich der Schlacht bei Mantineia vorher, wie auch Xeno- 
phon (Hell. VII 5, 1) ausdrücklich angiebt, (S. Jtoehler, 
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Mittheil. I, 1876 S. 197 ff.) Koehler (a. a. 0.) hat danach 
die Schlacht in den August 362 gesetzt. Aber dürfen wir 
über das von Plutarch aufbewahrte Datum des Schlachttages 
so ohne weiteres zur Tagesordnung übergehen? und ist es 
bewiesen, dass bei Mantineia so spät geerntet wird? Vor 
Allem aber, die Angaben der Rede gegen Polykles wider- 
sprechen einer solchen Annahme aufs Entschiedenste; hätte 
die Schlacht wirklich im Hekatombaeon oder Metageitnion 
362/1 stattgefunden, so hätte sie dort erwähnt werden müssen. 
Vielmehr gehört die Schlacht bei Mantineia in den Skirophorion 
dieses Jahres, also Juni/ Juli 361. Dass Diodor den Archon 
Charikleides angiebt, hat bei der bekannten Unzuverlässig- 
keit dieses Schriftstellers in chronologischen Dingen nichts 
zu bedeuten; und eine so späte Quelle wie das Leben der 
zehn Redner kann gleichfalls keine besondere Autorität be- 
anspruchen. In das Jahr des Molon herabgehen müssen wir 
in jedem Falle; ob an den Anfang, oder an das Ende des 
Jahres, macht keinen Unterschied. — Bekanntlich führte 
Hegesileos bei Mantineia das athenische Heer (Ephor. fr. 146, 
Xen. V. d. Eink. 3, 7). Hegelochos bei Diod. XV 84 ist 
ein Schreibfehler. — Autokies ging im Metageitnion dieses 
Jahres nach dem Hellespont (s. oben zu 363/2); 5 Monate 
später wurde er dort durch Menon ersetzt (R. g. Polykl. 14). 
üeber die Zeit von Leosthenes' Niederlage bei Peparethos 
(Diod. XV 95, Polyaen. VI 2, 1) s. Schaefer, Dem. I S. 115 ff. 

361/0. Timomachos ist durch die Rede gegen Polykles 
(14) für dieses Jahr als Strateg bezeugt. Chares' Intervention 
auf Korkyra (Diod. XV 95) ist chronologisch nicht genau zu 
bestimmen. 

360/59. Timotheos' Strategie nach der allgemein an- 
genommenen Emendation des Schol. Aesch. v. d. Ges. 31; 
die des Kephisodotos nach Schol. Aesch. g. Ktes. 51, vergl. 
Dem. g. Aristokr. 165. 

359/8. Mantias befehligte in Makedonien um die Zeit 
bald nach Philipp's Thronbesteigung; über sein Amtsjahr s. 
Schaefer Dem. III 2 S. 214. 

358/7. Chabrias' Strategie bezeugt von Dem. g. Aristokr. 
171, vgl. Schaefer Dem. I S. 142. 

357/6. Das Strategenverzeichniss dieses Jahres giebt die 
Inschrift CIA. II 64; Nachträge Mittheil. 1877 S. 210 und 
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Poucart, Bevue Arch. 35 (1878) S. 227, der mit Recht die 
Unternehmung gegen Euboea in dieses Jahr setzt. Wegen 
Diokles' Strategie s. Demosth. g. Meidias 174; über Chares, 
der bekanntlich in diesem Jahre die Schlacht bei Chios verlor, 
Diod. XVI 1, Dem. g. Aristokr. 173 etc. Chabrias richtig als 
Strateg bezeichnet bei Diod. XVI 7, falsch Corn. Nep. Chabr. 4. 
— Von dem Namen des Alki [machos] ist in dem inschrift- 
lichen Strategen verzeichniss nur der Anfang erhalten; die 
Ergänzung hat um so weniger Bedenken, als Alkimachos, 
wie wir aus der Rede gegen Euergeö und Mnesibulos erfahren 
(50 S. 1154, 78 S. 1163), in einem der nächsten Jahre Stra- 
tege gewesen ist, und nach Harpokration gegen Philippos be- 
fehligt hat. 

356/5. Dass die Strategie des Menestheus, Iphikrates 
und Timotheos in dieses Jahr gehört (Diod. XVI 21 Nepos 
Timotheus 3, Dionys. Deinarch. S 667), hat Koehler Mittheil, 
des Deutsch. Arch. Inst. VI (1881) S. 30 ff. aus der Seeurkunde 
CIA. II 794 erwiesen. S. unten Excurs IX: Zur Chronologie 
des Bundesgenossenkrieges s. 362 f. Gleichzeitig war bekanntlich 
auch Chares Strateg: Diod. XVI 21. 

5. Biograpliisolier Anhang. 

I. Erechtheis. 
^AvayvQdöiov, 

'A^x^fiaxog Strateg 364/3 und 357/6, das Demotikon bei 
Harpokration unter dem Namen. 

^AQL6to(pavriq Strateg 410/9, ^WAva bezeichnet 

CIA. I 188, sodass auch die Ergänzung 'Ava[g)Xv<STLog\ 
und vielleicht selbst ^Ava[xatsvg] möglich wäre. Da in- 
dess in dem CoUegium des Jahres der Dekeleier Oeno- 
bios aus der Hippothoiitis , und wahrscheinlich auch 
der Anaphlystier Konon aus der Antiochis sich finden, 
so wird 'Ava[yvQd6iog] zu ergänzen sein. S. oben 
S. 277f. 

Arj^ödoxog Strateg 425/4, offenbar derselbe, von dem es 
in [Platon's] Theages 127 E heisst: ^oXXäg rjörj ccqxo^S 
xal rag fisyiötag 'Ad^rivaloig riQ^ag^ xal tifia vjtd ^Ava- 
yvQuölov TS rmv dri^orcjv tcoXv ^ukiöra. Er wird dort 
als älter als Sokrates bezeichnet, mag also um 480 ge- 



6. Biographischer Anhang. 321 

boren sein^ sodass er 425/4 etwa 55 Jahre gezählt haben 
würde. Der Vater wird nicht genannt. 

ScoxQarrig Strateg im samischen Kriege 441/0, als Ana- 
gyrasier bezeichnet Androtion fr. 44 a. (Müller F. H. Gr. 
IV S. 645) bei Schol. Arist. III S. 485, Dind. Der 
UcDXQatrjg ^Avxiyivovs^ Strateg 432/1 ist doch wohl 
dieselbe Person, s. Müller -Strübing Jahrb. 127 (1883) 
S. 609f. . 

EvGivviiBtg, 
^LÖtiiiog UtQoiißixov (Thuk. I 45) Evcovvfisvs (CIA. I 
179), Strateg 433/2 und schon früher. Sein Sohn ist 
höchst wahrscheinlich 

StQoiißLxcätig JLOtifiov .{Thuk. VIII 15), den wir 412/1 
und 405/4 als Strategen finden. Dessen Söhne wieder 
scheinen 

dvotiikog Strateg 390/89 und 388/7, und 

AvtoxXijs UtQOfißvx^äov (Xen. Hell. VI 3, 2), Stra- 
teg 368/7 und 362/1. Zu derselben Familie gehört der 
^voTLiios ^lOTteid'ovg Eicovvfisvgj der in der demosthe- 
nischen Zeit als Feldherr und Staatsmann eine so be- 
deutende Rolle gespielt hat, vergl. Böckh, Staatsh. III 
S. 236. 

Ev^axog ist Strateg auf der Flotte zwischen 411 und 407. 
Da nun in der Schatzurkunde CIA. I 188 unter den 
(StQarriyol iaZ!d(ic> ein E . , ., . . EvcovvfiBvg erwähnt 
wird (s. oben S. 311), so liegt die Ergänzung E[v^dxG)] 
sehr nahe. 

IL Aegeis. 
^AXatstg, 

Ein Strateg aus Halae befehligt 432/1 (CIA. IV 179 b. 
S. 32). Von dem Namen ist nur die letzte Silbe er- 
, halten, die KirchhoflF, wenn auch zweifelnd, nach Thuk. 
II 23 [I]a)XQdt]eL 'AXaval ergänzt. Doch ist Sokrates 
wohl identisch mit dem gleichnamigen Feldherrn aus dem 
samischen Kriege, der aus Anagyrus war. Wahrschein- 
lich hat Thukydides unseren Strategen übergangen. Vergl. 
Müller-Strübing Jahrb. 127 (1883), S. 609 f. 

Bkloch, die attische Politik. 21 
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KokXvtBtg. 
'^yvQQLog Strateg 388/7. Das Demotikon Demosth. g. 

Timokrates 134. 
@Qa0vßovkog Strateg 388/7. Das Demotikon Xen. Hell. 
V 1, 26, Demosth. g. Timokr. 134 und öfter. 

'Ex Kokcjvoi), 

Uoq)OKk'^g Uoq)ilXov (Marmor Par. ep. 56 und die Bio- 
graphien), Strateg 441/0, der Demos bei Androtion fr. 
44 a und in den Biographien. 

KvdavtidaL. 

NixCag NtxriQdrov Strateg schon unter Perikles' Verwal- 
tung, und von 428/7 bis 414/3, mit Ausnahme der Jahre 
426/5, 420/19, und vielleicht 422/1 und 4i9/8. KvSav- 
xlSrigi CIA. I 180. 182. 273, Böckh, Staatsh. III 246 f. 
Sein Bruder 

EvKQcixrig NixijQtkov Strateg 405/4 nach der Schlacht 
bei Aegospotamoi, wahrscheinlich auch 412/1. Dagegen 
ist der Eukrates, der 432/1 die Strategie bekleidet hat, 
wahrscheinlich ein anderer, wenn auch schwerlich der 
ötvjtTtscoTtdkrig des Aristophanes, der „Eber von Melite" 
(Aristoph. FiJQag fr. 143 Kock) wie Müller-Strübing und 
Gilbert wollen. 

ni. Pandionis. 

XdQfjg 0BoxdQovg (Koehler, Mittheil. 1877, S. 188, vergl. 
Steph. Byz. 'AyyBkri) Strateg 367/6, 361/0, 357/6, 356/5, 
und seitdem fast ununterbrochen bis 338/7. 

Kvdad'tivaistg. 
'AvdoxCSrig JsicjyÖQov (Thuk. I 51) Strateg 441/0 und 
nach Thukydides (I 51) auch 433/2, in Widerspruch mit 
der Schatzurkunde CIA. I 179, der Grossvater des Redners 
(Andok. V. Frieden 6). Der Demos bei Androtion fr. 44 a 
und, für den Redner, CIA. II 553. 
Kkäcov Kkaaivitov (Thuk. III 36, IV 21) Strateg 425/4, 
424/3, 422/1. Der Demos ergiebt sich aus Arist. Wespen 
895. 902, und CIA. II 553, wo Kleon's Sohn Kleomedon 
als Eydathenaeer bezeichnet wird. 
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natavi^stg. 
XaLQTJficjv XaQLxliovg CIA. I 180, Strateg 417/6. 
OoQfiiav 'AacjTtiov (Thuk. I 64) Strateg 440/39, 430/29, 

429/8, als Paeanier bezeichnet bei Pausan. I 29, 3, doch 

vergl. oben S. 277. Sein Sohn 
'Aadniog ^oQ^iicovog (Thuk. III 7) Strateg 428/7. 
JJtetQi^etg. 
''Ayvcov iV6x^v(Thuk. II 58, IV 102) Strateg 440/39, 431/0. 

Sein Sohn (Thuk. VIII 68. 89, Xen. Hell. U 3, 30) 
SrjQaiiivrjg '^AyvcDvog Strateg der Oligarchie 411, der 

Demokratie 411/0—408/7. Der Demos bei Schol. Arist. 

Frösche 541. Das alberne Märchen, Theramenes sei aus 

Keos gewesen, und von Hagnon adoptirt worden, sollte 

doch nicht mehr wiederholt werden. 
^QaövßovXog Avxov (Thuk. VIII 75) Strateg der Flotte 

411—407, in Phyle 404/3, in Athen 407/6, 403/2 bis 

396/5, 390/89, 389/8. UrsLQisvg: Xen. Hell. IV 8, 25 

und öfter. 

IV. Leontis. 

®ovKv8C8rig 'OXoqov (Thuk. IV 104) Strateg 424/3, der 
Demos bei Marceil. 16. 55. 

0QvvLXog ZtQarovidov (Schol. Arist. Lysistr. 313) Strateg 
412/1. Der Demos Plut. Alk. 25. 

notttiLioi, 

Msviov strateg 362/1, 357/6; notd^Log CIA. II 64. 
Uxa^ßcjvidaL 
'Adsiiiavrog AavxoXotpCdov CIA. I 274-276, Xen. Hell. 

1 4, 21, Arist. Frösche 1513. Strateg 407/6, 406/5, 405/4. 

Der Demos CIA. I 276. 
'AXxißiddrig KkeivCov Strateg 420/19, 419/8, 417/6, 416/5, 

415/4, 407/6, Strateg der Flotte 411—407. 2Jxaiiß<x)vidrig 

Plut. Alk. 22, vergl. CIA. I 274. 275. 
KXsÖTtoiiJtog KXeLVLOv (Thuk. II 26. 58) Strateg 431/0. 

Doch wohl ein Verwandter des Alkibiades, s. MüUer- 

21* 
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Strübing Jahrbücher 127 (1883), S. 609. Freilich sehr 
unsicher. 

KQicov Strateg 441/0, der Demos bei Androt. fr. 44 a. 

Dass NLXoaxQarog JuxQBq)ovq Strateg 428/7,425/4,424/3, 
418/7 mit Nikostratos dem Skamboniden identisch sei, 
den Aristophanes Wespen 81 erwähnt, ist eine ganz un- 
begründete Vermuthung. 

OQBäQQlOL. 

^AgxBiSrQarog Strateg 406/5, der Demos Ljsias 21, 8. 
Ohne Zweifel verschieden von den ^AQ%i6rQatog Avxo- 
lirjdovg, der 433/2 Strateg war. 

UaöKpmv Strateg der Flotte 410/9, der Demos CIA. 1 188. 

V. Akamantis. 
'AvtC^iaxos (CIA. I 182) Strateg 416/5. 

GOQLXVOl. 

'ElrixaatidTig (CIA. II 64) Strateg 357/6. 

KaQKvvog ^fvoTiT/ioi; (Thuk. II 23) Strateg 432/1, Demos 
CIA. IV 179 a^d. 

' Mavtiag MccvtLd^sov (Schaefer Demosth. III 2, S. 214 flF.) 
Strateg 359/8. 

'Ex KsQaiidcDv, 

rXavxfov AedyQov (Thuk. I 51) Strateg 441/0, 433/2, 
Demos Androt. fr. 44 a. 

K£q)aXrjd'SV. 

Tb 16 lag Tacöciiäxov (Thuk. V 84, CIA. I 181) Strateg 
417/6. 

XokaQyBtg. 

nBQLxX^g Sccvd^iJtTtov Strateg 445/4—431/0, 429/8. Sein 
Sohn 

IlBQtxXrjg IlBQixXBovg war Strateg 406/5, sein Neflfe 

'l7C7toxQdrrig'AQC(pQovog (Thuk. IV 66, vergl. CIA. 1 273) 
426/5, 424/3. 
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VI. Oeneis. 
'AxccQvetg. 
KaXXiatQcctos (Androtion fr. 44 a) Strateg 441/0. 

KXsoßovXog FXavxov (Aesch. v. d. Ges. 78) Strateg im 
koriuthischen Kriege. 

üsiaavÖQog (Schol. Aesch. v. d. Ges. 176) Strateg wahr- 
scheinlich 414/3. 

Tifio^axos (Aesch. g. Timarch. 56) Strateg 367/6, 361/0. 

Aaxtddai. 
Aaxsdttt^ovcog KC^icuvog (Thuk. I 45, Plut. Perikl. 29, 
CIA. I 179) Strateg 433/2. 

Jv6i6tQaxog 'EiiTtediov (CIA. I 180) Strateg 418/7. 
Aus der Phyle Oeneis, wir wissen nicht aus welchem 
Demosj jedenfalls nicht aus Acharnae, war auch 

Jdfiaxog S^votpavoug (Thuk. VI 8), den der Chor der 
Acharnischen Greise bei Aristophanes q)vXsti]g neiinnt 
(Acharn. 568). Strateg bereits vor Anfang des pelopon- 
nesischen Krieges; während desselben 425/4, 416/5, 415/4. 
An der Identität des bei Plut. Perikl. 20 als Perikles' 
Mitfeldherr auf dem Zuge in den Pontos erwähnten 
Lamachos mit dem bekannten Strategen sollte kein Zweifel 
sein, da dieser bei Gelegenheit der sicilischen Expedition 
Alkibiades gegenüber '^Xixicc TtQoijxcov genannt wird (Plut. 
Alk. 18). Alkibiades zählte damals 36—37 Jahre, Lama- 
chos also muss mindestens ein Fünfziger, er kann auch 
älter gewesen sein. Fällt seine Geburt um 470, so ist es 
sehr wohl möglich, dass er in der Zeit zwischen dem 
samischen und dem peloponnesischen Kriege Strategien 
bekleidet hat. Jedenfalls ist die Bezeichnung vsavCag in 
Aristophanes' Acharnern (v. 600) nicht wörtlich zu 
nehmen; wir wissen, dass Lamachos noch in höheren 
Jahren ein Mann von jugendlichem Feuer war (Plut. 
Alk. 18 ^i]Ssv i^Ttoi' rov 'AXxißiddov dLUTtvQog xal q)i- 
koxivSvvog iv totg ay(o<?t). 
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VII. Kekropis. 

Ad%rig MsXavciTtov (Thuk. III 86), der Demos bei Platoa 

Laches S. 197 e, Aristoph. Wespen 895. Strateg 427/6, 

418/7, vielleicht 423/2. Gefallen 418 bei Mantineia. Sein 

Enkel 
Adxvs Ad%rixog war Strateg 364/3 oder im folgenden Jahre, 

dessen Neffe, Urenkel des ersten Laches, 
Adxfjs MsXavdnov ist in Alexander's Zeit zur Strategie 

gelangt. Vergl. über die Familie Lolling, Mittheil. IV 

(1879) S. 194 ff, bes. S. 198. 
flQCorsag ^ETtixXsovg (Thuk. I 45, II 23), der Demos 

CIA. I 179, IV 179 a~d, Strateg 433/2, 432/1. Gestorben 

um 420 (Arist. Thesmoph. 876). 

XccßQiag (CIA. II 804. 73, Foucart, Bevue Archeol XXXV 
1878, S. 227 ff. = Dittenberger Sylloge 86, [Demosth.] 
g. Neaera 33, S. 1356) Strateg 390/89, 389/8, 388/7, 
379/8-375/4, 373/2, 369/8, 367/6, 363/2, 358/7, 357/6. 
(Gefallen vor Chios 356. 

MskitBtg. 
litJtovixog KaXUov (Thuk. III 91). Sein Sohn Kallias 
lieisst bei Aristoph. Frösche 501 ovk MsXirrig iiaötiyiag^ 
s, die Scholien. Vergl. Schol. zu Lukian Zeus Trag. II 
S. 696. Dieser 

KalXCag 'Itctcovlxov Strateg 391/0. 

SBVoq)(ov EvQiTcCSov (Thuk. II 70. 79, Lysias 19, v. Arist. 
Verm. 14) aus Melite : Androt. fr. 44 a. Strateg 441/0, 
430/29. Gefallen 429 bei Spartolos. 

Uit^atg, 
\4v8^oxXiig (Arist. ßhet. II 23, S. 1400) Strateg vielleicht 
414/3. 

0KvEtg. 

Kkeo^^drig Avxo^rjdovg (Thuk. V 84, CIA. I 181, IV 

S. 32, Loeschcke De UMis S. 28) Strateg 417/6. 
Zar Phyle Kekropis, ungewiss zu welchem Demos, ge- 
hörten auch 
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'jQvötoxQdtrig ZxskCov (Thuk. VIII 89, CIA I 422), 
der wahrscheinlich mit dem Strategen des Jahres 413/2 
identisch ist, und während der Herrschaft der Vierhundert 
Taxiarch war (Thuk. VIII 92). Dagegen ist der Aristo- 
krates, Strateg 407/6 und 406/5 ohne Zweifel ein anderer, 
denn es ist kaum denkbar, dass man damals einen Mann 
zum höchsten Staatsamt berufen haben sollte, der unter 
den Vierhundert eine so hervorragende Stellung einge- 
nommen hatte. Wie es scheint, ist dieser Aristokrates 
dieselbe Person mit dem Strategen der Flotte 410/9 
gleichen Namens. 

A€G}tQog)Ldi]s Strateg 408/7, der bei der Seltenheit des 
Namens doch wohl mit dem bei Arist. Vögel 1406 er- 
wähnten Leotrophides aus der Eekropis identisch ist. 

VIII. Hippothontis. 

^AQv6ro(päv ^rj^oötgatov (nach Ruhnken's Vermuthung 
Hist. CrU. S. 46 auf Grund von Xen. Hell. VI 3, 2, s. 
Schaefer Demosth. I S. 131), der Demos z. B. Aesch. g. 
Timarch. 159, g. Ktes. 139 und öfter. Strateg 363/2. 

JexsXsts. 
'jQlötccQXog (CIA. n 971 b.) Strateg der Vierhundert, 
aber wahrscheinlich auch schon in einigen der vorher- 
gehenden Jahre, s. Eupolis fr. 43 Kock, 7]di] yccQ ^AqC- 
6tccQxov öTQatrjyovvr* &%%'oiiai^ was sich unmöglich auf 
die kurze Strategie unter den Vierhundert beziehen kann, 
auch aus politischen Gründen nicht. 
Evxk^s [Olvoß(ov] Strateg 424/3, sein Sohn 
OlvoßLog lEvxXsovg] Strateg 410/9 (CIA. IV 51, S. 15ff., 
Müller-Strübing Arist. S. 627, Classen Thukyd. I S. XCIV). 

Keigiädav. 
ncc^g)LXog Strateg 390/89, und vielleicht auch noch im 
folgenden Jahre. Den Prozess eines Pamphilos erwähnt 
Aristophanes in dem 389/8 aufgeführten Plutos als nahe 
bevorstehend (v. 174) 6 Ild^tpvXog d' ovxl Scä tovrov xlav- 
OBtai ; nämlich 8iä rov itkovrov^ wegen seines Reichthums 
wird er verurtheilt werden. (S. oben S. 10; Droysen's 
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Erklärung der Stelle bedarf keiner Widerlegung.) Auch 
Piaton spielt auf diesen Prozess an (fr. 14 Kock) xal vyj 
/di\ ei ndfKptlov ys q)airig KXdjttetv rä xolv\ S^a ts 
övxoq)ccvtetv, Dass die Verurtheilung wirklich erfolgt 
ist, zeigen die Scholien zu der angeführten Stelle des 
Plutos : ovaiav idrj^svdTj. Die Identität dieses Pamphilos 
mit dem Strategen desselben Jahres liegt auf der Hand, 
und ist auch von Droysen erkannt worden (Aristophanes 
IP, S. 402); bei dem unglücklichen Ausgang des von 
ihm befehligten Unternehmens gegen Aegina, das ausser- 
ordentliche Anstrengungen zur Rettung des Expeditions- 
corps nothwendig machte (Xen. Hell. V 1, 5), konnte ihm 
ein Prozess kaum erspart bleiben, wobei dann die jcAojtiJ 
dr^^oOLOv wie gewöhnlich den Vorwand abgeben musste. 
Vergl. auch die Angabe der Scholien: xcoiicodstraL de 
xal (og dsvXog. Aber offenbar ist unser Pamphilos auch 
dieselbe Person mit dem Vater der Plangon, Grossvater 
jenes Boeotos oder Mantitheos, gegen den Demosthenes 
die Rede „vom Namen'' und ein unbekannter Rhetor 
(Deinarchos?) die Rede von der Mitgift verfasst haben. 
Mantitheos, des Mantias Sohn, Demosthenes' Client, war 
Taxiarch im Jahre der Schlacht bei Tamynae, 349/8, 
(v. Namen 17, S. 999), also damals mindestens 30 Jahre, 
folglich spätestens 380 geboren. Dass er nicht viel älter 
als 30 Jahre war, zeigen die Angaben in der Rede von 
der Mitgift (4 S. 1009, 12 S. 1024, vergl. Schaefer Demosth. 
HI 2, S. 224). Sein Stiefbruder Boeotos war älter (v. 
Namen 27, S. 1002), was Mantitheos ernstlich gar nicht 
in Abrede zu stellen wagt; auch giebt dieser selbst zu, dass 
schon vor seiner Geburt das Verhältniss seines Vaters 
zur Plangon bestanden hat (v. d. Mitg. 27, S. 1016). 
Pamphilos* Vermögen aber war damals schon confiscirt 
(v. d. Mitg. 20—22), sodass er seiner Tochter keine Aus- 
stattung mitgeben konnte; ob später bei der Abrechnung 
des Erlöses aus dem Verkauf gegen die Busse ein üeber- 
schuss von 100 Minen blieb, oder ein ungedeckter Rest 
von 5 Talenten, wie Mantitheos versichert, ist für uns 
gleichgültig. Jedenfalls ist Pamphilos als Staatsschuldner 
gestorben, und die Einziehung seines Vermögens fällt 
einige Jahre vor 380. Wir müssen also entweder an- 
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nehmen, dass innerhalb 3 — 4 Jahren in Athen zwei reiche 
Männer Namens Pamphilos zur Confiscation des Ver- 
mögens verurtheilt worden sind, oder anerkennen, dass 
Demosthenes' und Aristophanes' Angaben auf dieselbe 
Person sich beziehen. Dann wird auch der bei Lysias 
(g. Alkib. II 5) genannte Hipparch Pamphilos mit dem 
Strategen identisch sein. — Dass Pamphilos zur Phyle 
Hippothontis gehört, bezeugt Demosthenes vom Namen 
23. 28, S. 1001 f.; den Demos giebt Harpokration unter 
KaiQiddrig aus Isaeos' Rede gegen Boeotos. Vergl. Schaefer 
Demosth. III 2, S. 211 ff. 

'Ek Koarig. 
'AQ%lvog (Aesch. g. Ktes. 187) noXXdxig fatQatriyrjx&s 
nach Demosth. g. Timokr. 135, zwischen dem pelopon- 
nesischen und korinthischen Kriege. 

sv^g ix Koarig Strateg 433/2 (CIA. I 179). 

IX. Aeantis. 
\^fpL8vatoL. 

Jrjfioöd^svrig 'AkxiO^ivovg (Thuk. III 9, CIA. I 273) 
Strateg 427/6, 425/4, 424/3, 418/7, 414/3, 413/2. Hin- 
gerichtet in Syrakus 413. 

KaXkCcxQatog KalhxQcctovg (Theopomp. fr. 95, Aesch. 
V. d. Ges. 124, vergl. Schaefer Demosth. I S. 11 f.) Strateg 
378/7, 373/2, 372/1. 

'PaflVOVÖLOL, 

'ItpiXQarrjg Tvfiod^sov (Paus. IX 14.6, ein Zeugniss, dem 
ich nicht das Gewicht beilegen möchte ^wie Rehdantz 
Iphikrates S. 18). Sein Bruder Tisias (Dem. g. Meid. 62) 
wird bei Aesch. g. Tiinarch. 157 Rhamnusier genannt, 
sein Sohn Menestheus in den Seeurkunden (vergl. Böckh, 
Staatsh. III S. 244). Strateg 393/2, 391/0—388/7 zwischen 
386 und 380, 373/2, 372/1, 370/69, 368/7-365/4,357/6, 
356/5. Sein Sohn 

MBVBöd'svg 'lq)LXQdrovg Strateg 356/5 und in Alexander's 
Zeit. 

^iXoxdQTig (CIA. II 64). 
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X. Antiochis. 

Ja^LHQdtfig (CIA. I 188) Strateg der Flotte 410/9. 
^j^XoTtexrjd'sv, 

jLoxX^g (CIA. II 64) Strateg 357/6. 
^Avccq)kvöTLOi„ 

dvtoxXiig ToX^aiov (Thuk. IV 53. 119, CIA. I 180) 

Strateg 425/4, 424/3, 418/7. 
Kövcov Ti^od^Bov (Paus. III 9. 2, VIII 52. 4). Der Demos 
ergiebt sich aus den Seeurkunden, in denen Konon's 
gleichnamiger Enkel sehr oft als Anaphlystier be- 
zeichnet wird (Böckh. Staatsh. III S. 241 f.). Strateg 
414/3, 411/0, 410/9, 407/6, 406/5, 405/4, 393/2. Sein 
Sohn 

Tiiiod^eog Kövmvog Strateg 378/7, 376/5—373/2, 366/5 bis 
363/2, 360/59, 356/5. 



II. Hlstorisclie Excnrse. 

1. Ferikles' Frozess. 

(Zu Cap. I.) 

Gewöhnlich wird auf Grund von Plut. Perikl. 32 ein 
doppelter Prozess des Perikles angenommen; die erste An- 
klage soll vor Anfang des Krieges, die zweite im Sommer 
430 erfolgt sein. Diese Auffassung ist den Thatsachen gegen- 
über ganz unhaltbar. Ein gegen Perikles vor Beginn des 
peloponnesischen Krieges wegen ünterschleif eingeleitetes Ge- 
richtsverfahren würde zur Voraussetzung haben, dass Perikles 
seiner Strategie entsetzt worden, beziehungsweise bei den 
Wahlen unterlegen sei. Nun wissen wir aber, dass Perikles 
sowohl zur Zeit der korkyraeischen Händel 433/2, wie der 
dem Kriege mit den Peloponnesiern vorhergehenden diplo- 
matischen Verhandlungen in 432/1 der leitende Staatsmann 
Athen's war; Thukydides nennt ihn bei letzterer Gelegenheit 
ausdrücklich dv^Q xar* ixstvov xov %q6vov iCQ(otog*A%^valmv 
(I 139) und bezeichnet ihn an anderer Stelle (11 13) als 
Strategen. Vergl. auch Plut. Perikl. 16. An eine Absetzung 
des Perikles in dieser Zeit ist also gar nicht zu denken. Dazu 
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kommt dann weiter, dass Diodor (XII 38 f.) und Plutarch 
(Perikl. 32) übereinstimmend angeben, Perikles habe den 
Krieg entzündet, weil er sich vor der Rechnungsablegung 
fürchtete. Mag das Motiv historisch so unbegründet sein, 
wie es will, es folgt daraus wenigstens soviel, dass Perikles 
vor Ausbruch des Krieges keinen Rechenschaftsprozess be- 
standen hat (vergl. Grote V eh. 48 S. 366 f., Ausg. von 1870). 
Das Psephisma des Drakontides (Plut. a. a. 0.) also ojtog of 
loyoL t(Sv %QriiidT(ov vno UsQixXsovg elg tovg TCQxndvsig cctco- 
nd'stsv^ ol de dtxaöral tr^v ^^9?oi/ dito xov ßco^ov (pigovrag 
iv ttJ noXeL xqivolsv mit dem Amendement Hagnon's gehört 
erst in den Sommer 430, und ist nur durch eine Flüchtigkeit 
Plutarch's mit den Prozessen gegen Aspasia, Anaxagoras und 
Pheidias in Verbindung gebracht. 

Ueber die Zeit dieses, wie aus dem Gesagten hervorgeht, 
einzigen Rechenschaftsprozesses gegen Perikles lesen wir bei 
Thukydides (II 59): fisrd di rrjv devregav ioßolriv rcav 
IleloTtovvriöiov ol ^A^vatoi^ dg ^ rs yrj avtfDv itsiiveto ro 
d 6vt 6 Qov^ xccl ij vooog iitixBvto aiicc xai 6 jcdls^og^ r^XXoicjvto 
rag yvci^iagy xal toi/ ^ihv ÜSQLxXia iv altia al%ov 6g Tcai- 
öavta ög)äg jcoXs^etv. Sollten die Athener wirklich damit 
gewartet haben bis die Peloponnesier zum Lande hinaus 
waren? Im Jahre vorher wenigstens hatten sie nicht solange 
Geduld gehabt : insiSrl 81 Ttsgl ^A%aQvdg sldov xov ergarbv . . . 
Ttavxi xs XQO^CD dvriQB^i6xo ^ it6Xvg xal xov IlsQLxkia iv 
o^yg elxov (Thuk. I 21). Wenn also Thukydides den Um- 
schwung der öffentlichen Meinung jetzt erst nach dem Ab- 
zug der Peloponnesier berichtet, so muss der Grund der sein, 
dass dieser Umschwung damals in irgend einer Weise seinen 
äusseren Ausdruck gefunden hat. Und hier liegt es am 
nächsten, an die Strategen wählen zu denken. Der normale Termin 
dieser Wahlen ist der erste Munychion (s. oben S. 267 — 271). 
Nun waren aber die Peloponnesier xov d'iQovg svd'vg aQxo^ievov 
(Thuk. II 47) in Attika eingerückt, also im März oder Anfang 
April, d. h. im Elaphebolion ; nach Unger Att. Kai. S. 12 
zwischen dem 22. und 26. März, in den letzten Tagen des 
Anthesterion. Der Feind blieb gegen 40 Tage im Lande 
(Thuk. II 57); und während dieser Zeit wird Perikles die 
Volksversammlungen ebenso suspendirt haben, wie er das im 
vorigen Jahre gethan hatte (Thuk II 22). Die Wahlen mussten 



332 Anhang. IL Historische Excurse. 

sich also bis nach Abzug der Peloponnesier ((isrä triv SavreQav 
ioßolriv t(xiv IlsXojtovvfjöLOv) verzögern; dass Perikles nicht 
wiedergewählt wurde, ist bei der in Athen herschenden Stim- 
mung zweifellos. Darum also hebt Thukydides gerade jetzt 
den Unwillen der Athener gegen Perikles hervor; die Rede, 
die er ihm bei dieser Gelegenheit in den Mund legt, ist offen- 
bar eine Wahlrede. 

Es wäre nun freilich denkbar, dass gleichzeitig auch die 
Amtsentsetzung gegen Perikles ausgesprochen worden ist. 
Indess bei der Kürze der Zeit — kaum zwei Monate — die 
Perikles noch im Amte zu bleiben hatte, wäre eine solche Mass- 
regel ziemlich zwecklos gewesen; und die Art, wie Thukydides 
diese Ereignisse erzählt, lässt kaum einen Zweifel, dass der 
Prozess keineswegs unmittelbar auf jene von Perikles zur 
Rechtfertigung seiner Politik gehaltene Rede gefolgt ist. 
rotavta 6 UsQixk'^g Xayajv inevQcito rovg ^A%'rivaiovs trig xs 
sjt' avtov oQyrig TCaQakvetv xtX. ot äi ärjfioöta ^Iv xotg 
loyoLg dvsTteid'ovro ..... , Idca dh rotg jtccd'fjiia6LV ikvnovvro .... 
ov ^BVtOL 7t()6t6Q6v ys oC ^viiTtavrsg STtavöavto iv ogyy 
i%ovtBg avtov nglv i^rj^ioöav XQtj^aöLv (11 65). Wie konnte 
Thukydides sagen o[ di SrnioiSUf ^ihv tolg Xoyoig dvsjcaid'ovrOy 
wenn Perikles damals seines Amtes entsetzt wurde? Dass 
die Angaben Diodor's (XII 45) und Plutarch's (Perikl. 35), 
die beide von einer Absetzung sprechen, nichts für die Ent- 
scheidung unserer Frage beweisen, ist schon oft hervorge- 
hoben worden; denn praktisch lief eine Nichtwiederwahl 
nach fünfzehnjähriger ununterbrochener Strategie auf dasselbe 
hinaus, wie eine förmliche Absetzung. 

Als Ankläger des Perikles nannte Idomeneus Eleon, 
Theophrast Simmias, Herakleides von Pontos Lakratides 
(Plut. Perikl. 35). Man scheint also später über diesen 
Punkt überhaupt nichts sicheres mehr gewusst zu haben. 
Aber mag Kleon auch persqnlich an der Anklage nicht be- 
theiligt gewesen sein, es ist nicht zu bezweifeln, dass er die 
Anklage billigte. Wenige Monate vor dem Prozesse sind 
Hermippos' MotQai aufgeführt, worin der „feurige Kleon'^ aus- 
drücklich als Perikles' Hauptgegner bezeichnet, wird (fr. 46. 
Kock drjx^^ls ccüd'covc KXs(ovi), War er es doch gewesen, 
der vor zwei Jahren Perikles' Freund Anaxagoras angeklagt 
hatte (Sotion bei Diog. v. Laerte II 3, 9). Und Thukydides 
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sagt ja ausdrücklich, dass auch der Demos, also Eleon's 
Partei, an dem Ansturm gegen Perikles Theil nahm. Wie 
wäre denn sonst überhaupt eine Verurtheilung möglich ge- 
wesen? Und liegt denn irgend ein Grund vor zu der An- 
nahme, Kleon habe sich hier von seiner Partei getrennt? 

Drakontides und Hagnon hatten - direkt nichts mit der 
Anklage zu thuu ; ihr Psephisma regelte nur die Modalii^ten 
des Verfahrens. Müller-Strübing (Arist. S. 590 ff.) hat sich 
nun bemüht nachzuweisen, dass der Antrag des Drakontides 
der für Perikles günstigere gewesen sei. Er geht dabei zu- 
nächst von der ganz falschen Voraussetzung aus, dass Perikles' 
Freunde ein freisprechendes ürtheil gehofft, seine Gegner es 
gefürchtet hätten. Daran war aber bei der damaligen Stim- 
mung in Athen gar nicht zu denken; die Menge wollte ihr 
Opfer (ov fiivtoL xqöxsqov ye ol ^vfutavtss in:av6avto iv 
ogyy ^xovxag avrov, nqlv i^rnilfoöav xQr^fiaevv Thuk. II 65) ; 
alles was Perikles' Anhänger thun konnten, war, darauf hin- 
zuwirken, dass die Strafe möglichst gelind ausfiel, dass nament- 
lich nicht auf den Tod erkannt wurde. Nahe genug daran 
ist es ja gewesen (Piaton Gorgias 516 a oXCyov dl xal ^avdtov 
itiHTjöav). Der Antrag Hagnon's in seiner elastischen Fas- 
sung: £[%€ xkojc^g xal SdQcav^ str ädtxCov ßovXoizo reg ovo- 
iui^€tv riqv dio^cv bezweckte eben, den Richtern für die 
mildeste Auffassung den Weg offen zu lassen. Welches Ver- 
brechens Perikles nach dem Antrag des Drakontides angeklagt 
war, wissen wir nicht; aber die feierliche Form der Abstim- 
mung — ol dh dixaöxal triv if^q)ov anb tov ßmnov ipigavtsg 
iv ty noXsi xQLvoLav — zeigt doch, dass es sich um eine schwere 
Anklage handeln musste; eine so feierliche Abstimmungsform 
hat nur dann einen Sinn, wenn es sich um Leben und Tod 
handelt Dazu kommt dann weiter, dass Müller-Strübing 
seiner Hypothese zu Liebe gezwungen ist, die Identität 
unseres Hagnon mit Hagnon, Sohn des Nikias, dem Oekisten 
von Amphipolis und Collegen des Perikles in der Strategie 
im Jahre 431/0 zu leugnen. Ein solches Verfahren ist immer 
sehr misslieh; man zerhaut den Knoten nur dann, wenn 
man ihn nicht zu losen vermag. Der Beweis, den Müller- 
Strübing (S. 713 ff.) aus Thuk. V 11 zu führen versucht, 
Hagnon der Oekist von Amphipolis sei schon vor 422 ge- 
storben, ist ganzlich misslnngen, denn er beruht auf der 
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völlig unerweislichen und an sich selbst höchst unwahrschein- 
lichen Annahme; den Gründern einer Stadt seien erst nach 
ihrem Tode Ehren erwiesen worden. Wohlgemerkt, Thukydides 
spricht mit keinem Worte von heroischen Ehren, die Hagnon 
erwiesen worden wären. Und was nun den Vater des Thera- 
menes den Probulen Hagnon angeht, diesen „intriganten 
Schurken und Vaterlandsverräther" (Müller-Strübing S. 720), so 
rechnet bekanntlich nicht nur Aristoteles (bei Plut. Nik. 2) 
Theramenes zu den naxQLXi^v i%ovxss svvomv xal ipikCav jcgog 
röv d'^iiov, sondern auch Xenophon nennt ihn niici^evog V7t6 
tov tfiy'/iov 6ia roi/ Tcatiga "Ayvcuva (Hell. H 3, 30). Und 
dieser Hagnon soll ein oligarchischer Intrigant gewesen sein ? 
Und wir sollten von dem politischen Wirken einer so ange- 
sehenen Persönlichkeit nichts weiter erfahren, als seine ße- 
theiligung an der Anklage des Perikles? 

Also kein Zweifel, es hat in der Zeit des peloponnesischen 
Krieges nur einen hervorragenden Staatsmann Namens 
Hagnon gegeben, und dieser war ein Gesinnungsgenosse des 
Perikles. Ja noch mehr als das, er war in gewissem 
Sinne sein Mitangeklagter. Denn er war Perikles' College 
in der Strategie 431/0, und folglich mitverantwortlich für 
alle die Massregeln, die Perikles mit Zustimmung seiner 
Col legen in diesem Jahre ins Werk gesetzt hatte. Seine 
Euthyne hatte er gleichzeitig mit Perikles abzulegen, und 
wenn auch die Anklage ihn nicht direkt anging, so konnte 
doch bei Perikles' Prozess so manches auch für ihn Compro- 
mittirende ans Tageslicht kommen. Also Hagnon's Antrag 
kann eine Verschärfung des Verfahrens gegen Perikles nicht 
zum Zweck gehabt haben, wir müssten denn annehmen, dass 
er sich während der Krisis selbst von seinem Freunde getrennt 
habe, wofür aber nicht der geringte Anhalt vorliegt. 

Und nun zu Drakontides. Müller -Strübing hält ihn für 
einen Anhänger des Perikles, und zwar deswegen, weil wir 
ihn 433/2 unter den nach Korkyra gesandten Strategen finden, 
er also, wie Müller- Strübing sagt, „mit einer Mission von 
solcher Wichtigkeit und Schwierigkeit" beauftragt ward, dass 
der Mann, den Perikles dazu ausersah, nothwendig sein volles 
Vertrauen besessen haben muss (Aristoph. S. 596). Aber 
unter diesen selben Strategen ist ja auch Eimon's Sohn Lake- 
daemonios, den gewiss Niemand als „Anhänger und Partei- 
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genossen^' des Perikles ausgeben wird; folglich ist das Argu- 
ment ohne Beweiskraft oder beweist, wenn überhaupt etwas, 
gerade das Gegentheil (Plut. Perikles 29 und oben S. 21). 
Und ebenso misslich steht es mit der Annahme, dass Drakon- 
tides der ältere Bruder des Strategen und Demagogen Lysikles 
gewesen sei. Sie stützt sich nur darauf, dass im Jahre 416/5 
ein Av0LxX'^g jQaxovtldov Ba[r'^^€v] als Schreiber der Schatz- 
meister der Göttin erwähnt wird. Das soll nach Müller- 
Strübing der Sohn unseres Drakontides gewesen sein. Aber 
wer wird glauben, dass der Sohn eines Strategen aus ange- 
sehener und reicher Familie sich zum Schreiber hergegeben 
habe? Viel näher liegt es, an jenen Drakontides zu denken, 
der im Jahre 404 den Antrag zur Verfassungsänderung ge- 
stellt, und darauf unter den Dreissig gesessen hat. Wenn auch 
nicht mit dem Strategen des Jahres 433/2 identisch, so war 
er doch höchst wahrscheinlich ein naher Anverwandter des- 
selben. 

2« Eleon's Buleia. 

(Zu Cap. II.) 

In den aristophanischen Rittern beginnt der Paphlagone 
die Erzählimg seiner Verdienste um den Demos mit den 
Worten (774/6) 

og ngtota ^lev iiviti eßovXevov, 0ol XQW^'^^ nXetöt^ 
iv rc5 xoti/Q, tovg ^ihv dxQsßXcSv^ rovs *' ay;ccvj tovg äh 

ov (pQovt^cov z(Bv ISiGiXfov ovdsvog^ si öol x^Qf'Oifiriv, 

Dass Kleon also in einem der Jahre, die der Aufführung der 
Ritter vorausgehen, im Rathe gesessen hat, und zwar als 
leitender Rhetor, kann nicht in Zweifel gezogen werden, und 
wird auch allgemein zugestanden. Das etQBßXstv^ ay%£vv^ 
und fistavtstv^ dessen sich Eleon hier rühmt, bezieht sich 
doch offenbar auf die Eintreibung von Steuerrückständen, bei 
der Eleon mit ähnlicher Rücksichtslosigkeit vorgegangen sein 
mag, wie Androtion nach der Schilderung des Demosthenes 
im Jahr 356/5. Dadurch kommen wir auf 428/7 als frühesten 
Termin für Kleon's Buleia, denn in diesem Jahre ist nach 
Thukydides die erste Eisphorä im peloponnesischen Kriege 
ausgeschrieben worden; bis dahin hatten der Staatsschatz und 
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die ordentlichen Einnahmen zur Bestreitung der Kriegskosten 
ausgereicht. Andererseits ist auch das Jahr der Aufführung 
der Ritter selbst 425/4, auszuschliessen, denn Kleon spricht 
von seiner Rathsmannschaft als von etwas vergangenem. Bei- 
läufig bemerkt, fällt dadurch die ganze Ausführung bei Gilbert, 
Beiträge S. 91—93 in sich zusammen. Wir haben also nur 
die Wahl unter den 3 Jahren 428/7, 427/6, 426/5. 

Nun wird das erste dieser Jahre von vom herein auszu- 
schliessen sein. Denn die Art wie Thukydides bei den Ver- 
handlungen über das Schicksal der Mytilenaeer Kleon von 
den Prytanen (tovg iv xiksi) sprechen lässt, zeigt deutlich, 
dass er in diesem Jahre keinen leitenden Einfluss im Rathe 
besessen haben kann. Ebenso scheint auch das Jahr 426/5 
ausgeschlossen werden zu müssen; hätte Aristophanes in der 
angeführten Stelle der Ritter von der nächsten Vergangenheit 
reden wollen, würde er kaum den .Ausdruck '}^vCK ißovXevov 
gebraucht haben. Die Wahrscheinlichkeit also spricht dafür, 
dass Kleon im Jahre 427/6 im Rathe gesessen hat. 

In diesem Jahre sind bekanntlich die Babylonier des 
Aristophanes aufgeführt worden, worin der Dichter rag xs 
xXriQOtäg xal x^f^QOtovrjtäg aQxäg xal KXscova (Schol. Acharn. 
355) verspottet. Dafür zog ihn dann Kleon im Rathe zur 
Verantwortung, wie Aristophanes selbst in den Acharnem 
(355 flF.) erzählt: 

avtog t' i^avtov V7t6 Kkicavog &7iad^ov 
iTtvötaiiai ölcc triv 7tiQV0v xco^codcav. 
£lö€lxv0ag yccQ ft' sig t6 ßovXsvtiJQLOv 
SiißakXs xal ^Ijsvdrj SisyXcitzt^s ^ov 
xäxvxXoßoQev xankvvsv^ c5W 6XCyov Jtävv 
ccTtcoXoiiijv iioXvvoTtQccyfiovovfie vog. 

Kleon also hatte in diesem Jahre Zutritt zum Rathe, und 
offenbar auch Einfluss auf diese Korperschaft, und da liegt 
es doch am nächsten anzunehmen, dass er selbst Rathsherr 
gewesen ist. 

Gilbert (S. 133 ff.) hat nun weiter, auf ein Fragment 
Theopomp's (fr. 100) gestützt, in sehr ansprechender Weise 
den bekannten Handel Kleon's mit den Rittern mit dessen 
Buleia in Verbindung gebracht. Da an einen Monstre-Pro- 
zess gegen das ganze Rittercorps wegen Xsi'jioctQatCa doch 
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nicht gedacht werden kann, so kann die Angabe, die der 
Scholiast auf Theopomp's Autorität hier giebt, nur den Sinn 
haben, dass Kleon die Ritter beschuldigte, ihre Pflicht bei einem 
der Einfälle der Peloponnesier nicht erfüllt zu haben; das 
kann, wie Gilbert S. 135 ausführt, nur der Einfall im Früh- 
jahr 427 gewesen sein. Mit diesem Vorgehen Kleon's gegen 
die Ritter hängt nun, wie Gilbert gesehen hat, die Geschichte 
von den jtdvts taXdvtoig 0I5 KXbcdv i^rj^eösv zusammen, 
über die der alte Dikaeopolis in den Acharnem (v. 6) solche 
Freude zeigt. Dass hier von einer Geldstrafe von 5 Talenten, 
die Kleon in Folge einer y^atpiq SciQCDv habe zahlen müssen, 
wie die Scholien wollen, nicht die Rede sein kann, hat Müller- 
Strübing erwiesen; es kann sich also nur um eine Streichung 
handeln, die Kleon an dem jährlichen Aufwand des Staates 
für das Rittercorps hat vornehmen wollen; und nur dadurch 
konnte Kleon, der ja weder Hipparch noch Stratege war, 
überhaupt zum taQa^LTtTtoöTQatog werden. Eine solche Mass- 
regel konnte aber Kleon der Natur der Sache nach nur am 
Anfang eines Finanzjahres vornehmen; und da er sie mit der 
Pflichtverletzung der Ritter bei dem letzten Einfall im Früh- 
jahr 427 motivirt, so muss der Vorschlag zur Reduction 
des Budgettitels für die Reiterei von Kleon im Laufe des 
attischen Jahres 427/6 gemacht worden sein. Als im vorigen 
Jahre, d. h. eben 427/6 geschehen, erwähnt Aristophanes die 
Sache offenbar in den 426/5 aufgeführten Acharnern. Kleon 
hat wahrscheinlich ein Probuleuma in diesem Sinne durch- 
gesetzt, das dann vom Volke nicht angenommen wurde. Auch 
hierdurch also erhält der Ansatz der Buleia Kleon's auf 
427/6 seine Bestätigung. 

8. Laohes* Frozess. 

(Zu Cap. II.) 
Nach der Parodie in Aristophanes' Wespen (891 ff., vergl. 
240 ff.) wird in der Regel angenommen, dass der Rechen- 
schaftsprozess des Laches nach seiner sicilischen Strategie erst 
im Jahre 423 zur Verhandlung gekommen ist. Dieser Schluss 
ist doch etwas voreilig. Der komische Dichter nimmt wohl 
seinen Stoff aus dem Leben des Tages, aber Tagesgeschichte 
schreibt er keineswegs. Wenn Lamachos z. B. in den 
Acharnern als Stratege auf die Bühne kommt, so folgt daraus 

Bblooh, die attische Politik. 22 
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allerdings, dass er ein hervorragender Offizier gewesen ist, 
vielleicht auch dass er die Strategie schon bekleidet hatte, 
aber dass er gerade im Jahre der Aufführung des Stückes 
Stratege war, folgt daraus durchaus nicht, ja vielleicht lässt 
sich gerade das Gegentheil daraus schliessen. Ganz ebenso 
folgt aus dem Prozesse des Hundes von Kydathenaeon gegen 
den Hund von Aexone nur dass Kleon und Laches politische 
Gegner waren, auch dass im Winter 423/2 der Kampf zwi- 
schen beiden besonders lebhaft war, vielleicht selbst dass 
Kleon den Gegner früher einmal vor Gericht gezogen hatte ; 
aber nichts berechtigt uns zu der Annahme, dass dieser Pro- 
zess eben jetzt verhandelt wurde. 

Immerhin ist es wahrscheinlich, dass Aristophanes einen 
wirklich verhandelten Staatsprozess parodirt hat. und da war 
denn die Auswahl nicht gross. Denn einmal waren solche 
Prozesse auch in Athen keineswegs häufig, und dann brauchte 
der Dichter für seinen Zweck einen Prozess, in dem Kleon 
unterlegen war, ein Fall, der bei dessen fast unbegränztem 
Einfluss auf die Volksklassen, aus denen die Geschworenen 
hauptsächlich sich recrutirten, sehr selten gewesen sein muss. 
So waren die Strategenprozesse des Vorjahres (424/3) gegen 
Pythodoros, Sophokles, Eurymedon, Thukydides, die sämmt- 
lieh mit einer Verurtheilung der Angeklagten geendet hatten, 
für Aristophanes nicht verwendbar. Vielleicht war der Prozess 
des Laches überhaupt der einzige in den letzten Jahren verhan- 
delte Prozess, der den geforderten Bedingungen entsprach; wir 
wenigstens wissen von keinem anderen, und noch ein an- 
derer Umstand empfahl die Wahl gerade dieses Prozesses. 
Im Frühjahr 423 ist auf Laches* Antrag der Waffenstillstand 
mit Sparta geschlossen worden. Dieser Waffenstillstand lief 
im nächsten Frühjahr ab, und es handelte sich demnach zur 
Zeit der Aufführung der Wespen um die Frage, ob der 
Waffenstillstand verlängert oder gekündigt werden sollte. 
Laches trat für das erstere ein (Thuk. V 43), während Kleon 
ihm ohne Zweifel die heftigste Opposition machte. Der Kampf 
zwischen beiden stand also während des Winters 423 auf 422 
im Vordergrunde des öffentlichen Interesses. Es war ein sehr 
glücklicher und zeitgemässer Gedanke, die beiden Gegner in 
einer Parodie des vor 3 Jahren verhandelten Prozesses auf 
die Bühne zu bringen. 
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Dass aber jener Recheuschaftsprozess des Laches, wie 
von manchen Seiten angenommen worden ist; sich bis in den 
Winter 423/2 hingezogen haben sohlte, ist ganz undenkbar^ 
wenn aus keinem anderen Grande^ schon darum, weil Laches 
in der Zwischenzeit eine hervorragende politische Thätigkeit 
entfaltet hat. Ist doch Müller -Strübing so weit gegangen, 
deswegen die Identität des Strategen Laches mit dem Urheber 
des Waffenstillstandes zu leugnen ! Ebenso wenig haltbar ist 
Gilberts Annahme, Laches sei im Winter 423/2 zum zweiten 
Mal angeklagt worden. Denn ein militärisches Commando 
hat Laches seit 427 nicht mehr bekleidet, es ist also nicht 
abzusehen auf was die Anklage sich gegründet haben sollte. 
S. Keck Quaest Arist, hist S. 79; Droysen Aristophanes I 
250; Gilbert, Beiträge S. 199 ff. 

4. Der Ostrakismos des Hyperboloa. 

(Zu Cap. m.) 

Der Ostrakismos des Hyperbolos wird jetzt gewohnlich 
in das Jahr 418 gesetzt (Kirchhoff Hermes I S. 5, MüUer- 
Strübing Aristophanes S. 410 ff., Gilbert, Beiträge S. 231 ff.). 
Das steht im Widerspruch mit der Angabe Theopomp's (fr. 
103 bei Schol. Arist. Wespen 1001) i^coarQäxiöav töv 'Tnig- 
ßoXov €i Sxr^ • 6 dh xatccTiksvöag elg 2Jafi0Vj xccl zrjv oCxtfiiv 
avtov 7coi7i0dii6vog j äxid^avs. Hat diese Angabe überhaupt 
einen Sinn, so kann sie sich nur auf die Zeit beziehen, die 
Hyperbolos in der Verbannung gelebt hat (Cobet, öbserv. in 
Plai. 143); und da er im Frühjahr 411 ermordet wurde, muss 
er im Frühjahr 417 ostrakisirt worden sein. MüUer-Strübing 
allerdings verspricht den Nachweis zu geben, die Ermordung 
des Hyperbolos sei bereits im December 412 erfolgt (Aristoph. 
S. 123 A. und S. 411), sodass seine Verbannung 6^^ Jahre 
gedauert hätte. Aber nach Thukydides (VIII 73) wurde 
Hyperbolos ermordet vjt^ avtov rov %q6vov^ ovx6q ot tstqu' 
xoöLOv ^vviötavTO] und die Vierhundert sind 4 Monate an 
der Herrschaft geblieben, und erst unter dem Archon Theo- 
pompos gefallen, also nicht vor Elaphebolion eingesetzt wor- 
den. Müller-Strübing selbst giebt das jetzt zu, Jahrb. 127 
(1883) S. 704, der versprochene Nachweis würde ihm also sehr 
schwer werden. 

Die obige Interpretation der Stelle Theopomp's ist nun 
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allerdings keineswegs sicher. Aber auch wenn wir davon ab- 
sehen, bleibt der Ansatz des Ostrakismos auf das Frühjahr 
41hS sehr unwahrscheinlich. Wäre Alkibiades damals im Ostra- 
kismos Sieger geblieben, so würde er nicht bei den unmittel- 
bar' darauf folgenden Strategenwahlen unterlegen sein (Seeliger, 
Jahrb. für Phil. 1877, S. 744). und überhaupt spricht für 
das Jahr 418 nur die Schatzmeisterhypothese Droysen's und 
Müller-Strübing's, deren einziger Anhänger heute doch wohl 
Müller-Strübing. selbst ist. Vor 418 lässt sich der Ostrakismos 
aber nicht setzen, da sonst die Dauer von Hyperbolos' politi- 
scher Laufbahn gar zu beschränkt wird, und ebenso ist natür- 
lich das Frühjahr 415 auszuschliessen. Wir haben also die 
Wahl zwischen 417 und 416. Das erstere Jahr empfiehlt sich 
ausser durch die besprochene Stelle Theopomp^s auch durch 
Erwilgungen politischer Art, wie oben auseinandergesetzt ist. 
Eine sichere Entscheidung aber ist mit unserem jetzigen Ma- 
terial nicht zu erreichen. 

5, Zur Geschichte der Jahre 404 und 403. 

(Zu Cap. VI.) 

Dass die Capitulation Athen's um die Zeit der Prühlings- 
gleiche 404 erfolgt ist, steht aus Thukydides (V 26) sicher; 
m liegt also kein Grund vor, an der Richtigkeit des von 
Plüiarch (Lys. 15) überlieferten Datums: 16. Munychion, zu 
zweifeln. Ebenso ist allgemein anerkannt, dass die Dreissig 
keineswegs unmittelbar nach der Uebergabe eingesetzt wur- 
den ; vielmehr erfolgte die Verfassungsänderung erst, nachdem 
die demokratische Regierung die vom Sieger zur Nieder- 
reissung der Mauern gestellte Frist ungenützt hatte verstreichen 
lassen (Lys. g. Erat. 74, Plut. Lys. 15, Diod. XIV 3). Andrer- 
seits aber müssen die Dreissig noch vor Ablauf des attischen 
Jahres 405/4 die Regierung angetreten haben. Denn der 
Archen für 404/3, Pytbodoros, ist bereits von den Oligarchen 
ernannt worden, und nicht etwa an die Stelle eines in der 
üblichen Weise erloosten Archonten getreten; sonst hätte die 
wiederhergestellte Demokratie das Jahr, statt als Anarchie, 
mit dem Namen dieses legitimen Archon bezeichnen müssen 
(g. Philologus 43, 1884, S. 264). Also die' Einsetzung der 
Dreij^aig fallt in den Thargelion, oder, da die Frist zur Nieder- 
reis8üiig der Mauern doch nicht zu kurz bemessen sein dürfte, 
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wahrscheinlich in den Skirophorion 405/4 (s. Hermann, Staatsh. 
5. Aufl. S. 646). 

Die gesammte Dauer ihrer Herrschaft betrug nach Xeuo- 
phon (Hell. H 4, 21) 8 Monate; das führt für ihren Sturz 
auf Gamelion oder Anthesterion. In der That hat Thrasy- 
bulos im Winter Phyle besetzt (Xen. Hell. H 4, 3). Daneben 
hören wir aber, wie die Demokraten im Peiraeeus einige 
Tage nach ihrem Siege bei Munychia, in Folge dessen die 
Herrschaft der Dreissig zusammengebrochen war, gegen Athen 
vorgehen, und aus den Feldern Holz und Früchte (gvAa xal 
bicdQav^ Xen. Hell. H 4, 25) wegnehmen. Wie man daraus 
hat behaupten können, „dass zur Zeit der Auflösung der 
Dreissigherrschaft schon die bessere Jahreszeit eingetreten 
sein musste " (Scheibe, Ölig. Umwälz. S. 161) ist mir unver- 
ständlich; es müsste denn sein, die Obstbäume und Weinberge 
im alten Griechenland hätten im Frühling getragen! Mir 
scheint es im Gegentheir dieser Angabe gegenüber unmöglich, 
den Sturz der Dreissig über Mitte November hinauszuschieben, 
womit sich auch die Notiz über den Schneefall bei Phyle sehr 
wohl verträgt, denn gerade im Spätherbst fällt auf den Ge- 
birgen im Süden oft reichlicher Schnee. Dann können wir 
die 8 Monate aber nicht mehr auf die Dauer der Dreissig- 
herrschaft allein beziehen, sondern müssen von der üeber- 
gabe Athen's an rechnen, als dem Zeitpunkte, wo die oligar- 
chische Bewegung begonnen hatte. Damit erhielten wir Mitte 
Poseideon als ungefähres Datum für den Sturz der Dreissig; 
doch brauchen natürlich die 8 Monate nicht gerade voll ge- 
nommen zu werden. — Von jetzt an fehlen alle Daten zur 
genaueren chronologischen Bestimmung, nur so viel ist sicher, 
dass die Kämpfe und Verhandlungen zwischen der Regierung 
in der Stadt, und den Demokraten im Peiraeeus, und beider 
mit den Spartanern, sich längere Zeit hingezogen haben 
müssen (vergl. Xen. Denkw. H 7 , und Isokr. TtSQi tov ^ev- 
yovg 13 tov öttov iv tij xciQcc dia(pd^6iQavxegj also im Früh- 
ling, oder Frühsommer). Die Beilegung der Streitigkeiten 
kann nicht vor dem Ende des attischen Jahres erfolgt sein, 
denn erst unter Eukleides ist die Demokratie hergestellt 
worden. Danach hat Plutarch's Angabe (v. Ruhme Athen's 7), 
die siegreichen Demokraten seien am 12. Boedromion in die 
Stadt eingezogen, durchaus nichts unwahrscheinliches. 
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Was nun die constitutionellen Massregeln angeht, die 
nach dem Einzüge der Demokraten ergriffen wurden, um den 
Staat wieder in geordnete Verhältnisse hinüberzuleiten, so 
beschränkt sich Xenophon auf die Angabe xal toxe [liv aQx^S 
xara6ri](Sä^6vov ijtoXctsvovto (Hell. II 4, 43). Aus Andokides 
(v. d. Myst. 81) dagegen ersehen wir, dass zunächst eine pro- 
visorische Regierung von 20 Männern eingesetzt wurde: 
6vXs0^e avÖQag atxoai^ rovtovg S^ imineXied^av f^g TtoXecog^ 
k'cog o[ vo^iOL tsd'stev. Man hat an der Richtigkeit dieser 
Angabe gezweifelt (Droysen, De Demophanii etc. populiscitis 
S. 36), wie mir scheint, ganz ohne Grund. Ja wenn Ando- 
kides nichts dergleichen berichtete, wir würden doch zu der 
Annahme genöthigt sein, dass eine solche provisorische Re- 
gierung eingerichtet worden ist. Zunächst galt es überhaupt 
die künftige Verfassungsform festzustellen (s. Lysias' Rede 
V. d. Verf. mit Dionysios' Hypothesis), und auch dann musste 
noch einige Zeit hingehen, ehe der Rath und die übrigen 
Behörden constituirt werden konnten. Irgend Jemand musste 
während dieser Zeit doch regieren. Die Regierung Hess sich 
aber weder in die Hände der Strategen aus dem Peiraeeus 
legen — das hätte die „Bürger aus der Stadt'' in ihren In- 
teressen verletzt — noch konnten sich die „Bürger aus dem 
Peiraeeus'' den Zehnmännern aus der Stadt unterwerfen; es 
blieb also nur der Ausweg, aus beiden Theilen der Bürger- 
schaft eine neue Behörde zu bilden. Dass es wirklich ge- 
scheheyi ist, geht daraus hervor, dass die provisorische Re- 
gierung gerade 20 Mitglieder zählte ; offenbar haben wir eine 
Verschmelzung zweier CoUegien von je 10 Männern. 

Und nun noch ein Wort über die neue Codification. 
Nach dem Psephisma des Tisamenos (bei Andok. v. d. Myst. 83) 
wurden zu diesem Zweck zwei Commissionen gewählt: vom 
Rathe ein engerer Ausschuss rechtskundiger Männer für die 
Redaction der Gesetze — Lysias nennt sie in einer Rede 
ävd'QciTtovg vTtoyQafiiiatiag (g* Nikom. 28), dazu gehörten 
Nikomachos und Tisamenos selbst — und ein weiterer Aus- 
schuss von 500 — oder 1500? — Bürgern, die von den ein- 
zelnen Demen gewählt waren, zur Prüfung und Amendirung 
der von dem engem Ausschuss vorgeschlagenen Gesetze. Es 
ist genau dasselbe Verfahren, das auch heute noch in einem 
ähnlichen Falle eingeschlagen wird. Man hat die Wahl durch 
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die Demen auffällig gefunden, und doch ist die Sache ganz 
in der Ordnung. Ganz ebenso wurde der Bath nach den 
einzelnen Demen zusammengesetzt, nur dass hier die Loosung 
an die Stelle der Cheirotonie trat^). Es wäre auch kaum 
möglich gewesen, 500 oder gar 1500 Candidaten durch das 
ganze Volk, oder auch nur durch die einzelnen Phylen wählen 
zu lassen. 

Was endlich den Urheber des Psephisma, Tisamenos, an- 
geht, so ist er doch offenbar identisch mit dem Tisamenos, 
den Lysias neben Nikomachos unter den Nomotheten nennt, 
und als vjtoyQafiiiatsvg bezeichnet; es wäre wenigstens sehr 
sonderbar, wenn zwei Bürger Namens Tisamenos sich in so 
hervorragender Weise mit dieser Gesetzrevision befasst haben 
sollten. Dagegen kann der TsLöaiievog IlaiavLSvg, der Ol. 
91. 3 als Schatzmeister der Göttin genannt wird (CIA. 1 133) 
nicht mit dem v7toyQa[it[itat6vg identisch sein, da die Schatz- 
meister aus den Pentakosiomedimnen erloost wurden, und ein 
reicher Mann sich nicht zum Schreiber hergegeben haben 
würde (Droysen, De Demoph. S. 27). Damit fallen denn die 
Hypothesen,, die Müller- Strübing (Arist. S. 550—561) über den 
Nomotheten Tisamenos vorbringt, üeberhaupt berechtigt uns 
nichts zu dem Schlüsse, dass dieser Tisamenos eine politisch 
besonders einflussreiche Persönlichkeit gewesen ist. Wenig- 
stens das von ihm erhaltene Psephisma ist von einer rein 
formalen Bedeutung. Allerdings nimmt das Decret in den 
Eingangsworten den Mund sehr voll: noXvteve0%'ai^A%^vaCovg 
xarä xä xätQicc^ voiioig Sh XQ^ad'ac totg UöXcDVog xal [istQOcg 
Tial özad'iiotg^ xQ'^ad^ai dh xal totg ^Qäxovtog d'söfiotg oI<y- 
tZ€Q ixQciivs^a iv xä ifijtQOOd'ev XQ^"^?* Aber alle diese 
Dinge werden keineswegs erst auf Antrag des Tisamenos be- 
schlossen, sondern waren bereits durch den Friedensvertrag 
zwischen den Demokraten im Peiraeeus, und den Oligarchen 
in der Stadt festgestellt (Xen. Hell. II 4, 42). In Tisamenos' 
Psephisma wird nur der Vollständigkeit wegen der frühere 
Beschluss, der ja die Grundlage für die neue Nomothesie 
bildete, wiederholt. Es ist also eine sehr unverdiente Ehre, 
wenn ein neuerer Schriftsteller (Schvarcz, Die Demokratie von 
Athen S. 380) die Verfassungsperiode von 422—403 als „De- 
mokratie des Tisamenos^' bezeichnet. 



1) Hauvette-Besnault, Bull, de Corr. HeU, VI (1881) S. 367. 
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6. Athen*8 Reiohspolitik im korinthischen Sxiege, 

(Zu Cap. VII.) 

Das Streben Athen's, im korinthischen Kriege das Reich 
wieder aufzurichten, wie es vor dem Schlage von Aegospo- 
tamoi bestanden hatte, ist zwar von der neueren Forschung 
keineswegs verkannt worden, hat aber nicht die Beachtung 
gefunden, die es verdient. Grote z. B. schweigt gänzlich dar- 
über, und Busolt gebt sogar so weit, es überhaupt in Abrede 
zu stellen, dass Athen während des korinthischen Krieges eine 
Bundesgenossenschaft gegründet hat (Der zweite athenische 
Bund S. 664—679). Bei der Wichtigkeit der Frage für das 
Verständniss der attischen Politik in den ersten Decennien 
des IV. Jahrhunderts wird es nöthig sein, sie hier im Zu- 
sammenhange zu behandeln, um so mehr, als die epigraphi- 
schen Entdeckungen der letzten Jahre ein neues, und zum 
Theil unerwartetes Licht auf diese Verhältnisse geworfen 
haben. 

Dass der Wunsch, das verlorene Reich neu zu begründen, 
das hauptsächlichste Motiv war, das Athen zur Theilnahrae 
am korinthischen Kriege bestimmte, sagt Xenophon mit aus- 
drücklichen Worten : Kai fi^v ort fiiv, J avS^sg ^Adif^vatot^ 
ßovXoLöd^' av ti^v aQiriv '^v jtQoreQOv ixdxrrjcd'e avaXaßelv 
nccvteg ijttötdiied'a (Hell. III 5, 10). Konon's Politik war 
von Anfang an auf dieses Ziel gerichtet. Deshalb hatte er 
nach dem Siege von Knidos nichts eiligeres zu thun, als die 
Grundlage der attischen Seeherrschaft, die langen Mauern, 
wiederherzustellen. Ebenso verdankt Athen Konon ohne 
Zweifel die Rückgabe der Prostasie über das delische Heilig- 
thum, und damit der Oberhoheit über die Kykladen. Denn 
nach der Besiegung Athen's hatten die Lakedaemonier den 
Deliem die Verwaltung des Tempels zurückgegeben (HomoUe, 
BuU. de Corr. Seil III, 1879, S. 12 flf., auch Dittenberger 
Sylloge 50) ; nach dem Antalkidasfrieden aber finden wir die 
attische Prostasie wiederhergestellt (CIA. II 814). Um 380 
bildete die Herrschaft über die Kykladen einen der haupt- 
sächlichsten Streitpunkte zwischen Athen und Sparta (Isokr. 
Panegyr. 136 dXXä jtsQl tc5v KvxXddcov vijöcjv aiifpiaßriTOV" 
^sv). Femer hat Konon den Athenern auch ihre alten Kleru- 
chien Lemnos, Imbros und Skyros wiederverschafift. In dem 
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Frieden von 404 waren diese Inseln ebenso wie alle übrigen 
auswärtigen Besitzungen Athen's an Sparta abgetreten worden 
(Andok. V. Frieden 12); bereits im Jahre 392 finden wir sie 
wieder im Besitz der Athener (Xen. Hell. IV 8, 15). Auf Kythera 
hatte Konon den Athener Nikophemos als Harmosten ein- 
gesetzt (Hell. IV 8, 8). Und da wir bereits vor dem Zuge 
des Thrasybulos Mytilene (Xen. Hell. IV 8, 28), Chios (Diod. 
94) und Rhodos (Xen. Hell. IV 8, 20) mit Athen verbündet 
finden, so werden auch diese Städte durch Konon gewonnen 
worden sein. Ja selbst lonien und Aeolis soll er für Athen haben 
zurückgewinnen wollen (Nepos Conon 5). Wir sehen, der 
Vorwurf war vollkommen begründet den die Spartaner ^onon 
bei Tiribazos machen, oti , . . ro vavxiTcov diio t(ov ixscvov 
(ßaaikecag) tQd(pG>v, Tcig ts vrjaovg xal rag iv xy T^TtecQO) 
naQcc ^dkarrav noXsig ^A^rivaCovg evxQSTtt^ot (Hell. V 8, 12). 

Konon's Werk wurde von Thrasybulos. fortgesetzt. Auf 
seinem Zuge nach Thrakien und Kleinasien in den Jahren 
389 und 388 wurden Byzanz (Hell. IV 8, 27), Kalchedon 
(Hell. IV 8, 28), Methymna, Eresos, Antissa (Hell. IV 8, 29, 
Diod. XIV 94) erobert. Der thrakische Chersonnes ist seit- 
dem in athenischem Besitz (vergl. Diod. XIV 94); bei den 
Kämpfen gegen die lakedaemonischen Harmosten in Abydos, 
Anaxibios und Nikolochos, 388, bildet er die Operationsbasis 
der Athener (Hell. IV 8, 34—39, V 1, 7). Um dieselbe Zeit 
gehören den Athenern auch Halikarnassos (Lysias g. Ergokles 
12. 17), Klazomenae (CIA. II 14 b), Tenedos (Hell. V 1, 7), 
Samothrake und Thasos (Hell. V 1, 7). Auf diese Eroberung 
von Thasos durch Thrasybulos, nicht auf die im Jahre 407/6 
bezieht sich offenbar die Angabe bei Dem. g. Lept. 59, wie 
aus dem ganzen Zusammenhang der Stelle hervorgeht, denn 
unmittelbar darauf werden Archibios und Herakleides erwähnt, 
die ihm Byzantion überlieferten , und es heisst von den 
Thasiern, dass sie attiov tov ysv^ad'at 0viiiiaxov tov tcsqI 
Sgaxrjg tcntov vfttv iysvovto^ was nur auf das Jahr 390/89 
bezogen einen Sinn hat, nicht aber auf 407/6 (s. auch Ari- 
steides S. 301 Dindf. und das von Koehler, Mittheil. VII, 
1882, S. 313—319 publicirte Inschriftsfragment). 

So hatte denn das attische Reich ungefähr die Ausdeh- 
nung wieder erreicht, wie vor dem Schlage von Aegospotamoi. 
Und auch die alten Formen der attischen Herrschaft wurden 
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soweit es anging wieder ins Leben gerufen. So hat Thrasj- 
bolos die alxoötfj wiederhergestellt, jenen Zoll von 57© des 
Werthes der Ein- und Ausfuhr in den Bundesstadten, der 
413 an Stelle der Tribute getreten war (s. das Decret für 
Elazomenae aus 387/6, CIA. II 14 b, und ToUsiandiger 
Mittheil, des Deutsch. Arch. Inst. VII (1882), S. 174-192). 
Ebenso wurde die dsxdxri im Bosporos jetzt wieder, wie vor 
405, für athenische Rechnung erhoben (Xen.Hell. IV 8,27. 31). 
Die Ansprüche der attischen Bürger auf den verlornen Colonial- 
besitz wurden aufs Neue geltend gemacht. Ei& ist diese For> 
derung, an der zumeist die von Andokides im Winter 392/1 
in Sparta geführten .Friedensverhandlungen gescheitert sind 
(Andok. V. Frieden 15); und erst nach Jahren, bei der Stif- 
tung des sogenannten zweiten Seebundes unter dem Archon 
Nausinikos, hat Athen es über sich gewonnen, auf diese An- 
sprüche, die damals doch nicht mehr realisirbar waren, de- 
finitiv zu verzichten. Auch in die inneren Angelegenheiten 
der Bundesstadte wurde ganz in der früheren Weise einge- 
griffen; in Byzantion z. B. die Demokratie hergestellt (Xen.. 
Heil. IV 8, 27 , vergl. auch das Decret für Klazomenae) ; 
athenische Besatzungen sicherten die wichtigsten Punkte (Xen. 
a. a. 0., auch in dem Decret für Klazomenae ist von einem 
Archon und einer q>QOVQd die Rede). Dass endlich auch der 
Gerichtszwang der Bündner, wenigstens zum Theil, wieder- 
hergestellt worden ist, zeigt ein, leider verstümmelter Volks- 
beschluss über Naxos aus dem ersten Viertel des IV. Jahr- 
hunderts (A^rjvatov VII, 1878, S. 95), also ohne Zweifel aus 
der Zeit des korinthischen Krieges, da der Antalkidasfrieden 
allen Bundesstaaten Athen's die Autonomie gewährleistete. 
Wir sehen, wie diese Bestimmung in erster Linie gegen 
Athen gerichtet war (s. Swoboda, Mittheilungen des Deut- 
schen Arch. Inst. VII, 1882, S. 174—192, und Koehler, eben- 
daselbst S. 312—319). 

7. Zur Chronologie des korinthischen Exieges. 

(Zu Cap. VII.) 

Die Chronologie des korinthischen Krieges steht in ihren 
allgemeinen Umrissen sicher genug. Die Schlacht bei Knidos 
ist durch ein astronomisches Datum, die kurze Zeit nach der 
Schlacht eingetretene Sonnenfinsterniss am 14. August 394, 
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bestimmt, und der Zeitgenosse Lysias sagt uns, dass damals 
Enbulides in Athen Archon war (v. Arisi Verm. 28). Die 
Schlacht bei Koroneia ^Lllt gleich nach der 8onnenfinsterniss 
(Xen. Hell. IV 3, 10), also wenige Tage nach dem 14. August ; 
die am Nemeabach einige Wochen vor Enidos, und zwar noch 
an das Ende der Amtszeit des Diophantos (Aristeid. II p. 370 
Dind.). In dasselbe Archontenjahr, aber in seine erste Hälfte, 
also in den Spätsommer 395, gehört auch die Schlacht bei 
Haliartos (vergl. Plut. Lys. 29, und die Folge der Ereignisse 
bei Xenophon). 

Ebenso unzweifelhaft gehört der Frieden des Antalkidas 
in das Jahr des Theodotos (387/6), wie von Aristeides (H 
p. 286) ausdrücklich bezeugt wird. Aber nicht in den Anfang 
dieses Jahres, wie früher auf Grund ganz ungenügender 
Beweisstellen gewohnlich angenommen wurde (s. Clinton zum 
Jahre 387). Vielmehr hat das kürzlich • aufgefundene Pse- 
phisma für E3azomenae unwiderleglich gezeigt, dass Athen 
noch im Jahre 387/6 die volle Hoheit über diese Stadt in 
Anspruch nahm ; der Friede, durch den Klazomenae bekannt- 
lich an Persien abgetreten wurde (Xen. Hell. V 1, 31), kann 
demnach frühestens im Herbst 387, und wird wahrscheinlich 
im folgenden Winter, oder selbst im J^Vühjahr 386 abge- 
schlossen sein (CIA. H 14 b, S. 397, Swoboda in den Mit- 
theilungen des Arch. Inst, in Athen VII, 1882, S. 174-192 
und Koehler ebenda S. 312—319). 

Wenn nun Diodor (XIV 86) die Dauer des korinthischen 
Krieges auf 8 Jahre angiebt, so sind hier die Archontenjahre 
YonEubulides bis auf Theodotos einschliesslich gezählt; denn 
die chronologische Quelle, der Diodor diese Angabe ent- 
nommen hat, betrachtet die Schlacht bei Enidos als Anfang 
des Krieges, während sie -die dieser vorausgehenden und 
gleichzeitigen Kämpfe im europäischen Griechenland als be- 
sonderen Krieg, den boeotischen, ansieht (Diod. XTV 81). 

Haben wir soweit festen Boden unter den Füssen, so ist 
dafür die Vertheilung der Ereignisse unter die einzelnen 
Kriegsjahre zum Theil sehr unsicher, hauptsächlich deswegen, 
weil es Xenophon gefallen hat, die Begebenheiten des Land- 
krieges von denen des Seekrieges getrennt zu erzählen. Für 
die Chronologie des Landkrieges bildet den entscheidenden 
Anhaltspunkt die Feier der isthmischen Spiele, die dem 
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Sieg des Iphikrates über die spartanische Mora fast nnmittel- 
bar vorausgeht, und die, wie Grote unwiderleglich dargethan 
hat, in das Frühjahr 390 gehört. Dann aber muss der erste 
Zug des Agesilaos gegen Argos und Korinth, auf dem er im 
Verein mit seinem Bruder Teleutias Lechaeon einnahm, in 
das Frühjahr 391 gesetzt werden. Die Jahreszeit ergiebt sich 
daraus, dass Agesilaos zu den Hyakinthien, also vor Mitt- 
sommer (ünger, Philol. 37, 13—16) wieder in Sparta war 
(Xen. Agesil. 2, IT); auch wurden solche Verheerungszuge 
gewöhnlich in den ersten Sommermonaten unternommen, so- 
lange die Ernte noch auf den Feldern stand. Den Zug noch 
weiter hinaufzurücken hindern uns, ausser der Erzählung 
Xenophon's von den vorhergehenden Ereignissen, die sich 
unmöglich in das eine Jahr 393 zusammendrängen lässt, auch 
die bestimmten Angaben der Friedensrede des Andokides. 
Diese Bede ist vor dem Zuge des Agesilaos gehalten, denn 
das Gebiet von Argos war noch durch die natgca elQ^vri ge- 
schützt, andererseits aber hatten die ßoeotier schon vier Jahre, 
also die Sommer 395, 394, 393, 392 mit Sparta Krieg geführt, 
äodass die Friedensverhandlungen in den Winter 392 auf 391, 
der erste Einfall des Agesilaos in Argos in das folgende Früh- 
jahr gehören müssen^). Für die Kämpfe um Korinth (Xen. 
Hell. IV 4, 1—19) bleiben dann die Jahre 393 und 392, ohne 
dass wir im Stande wären, die Zeit der einzelnen Ereignisse 
mit völliger Sicherheit zu bestimmen. Und ebenso ungewiss 
igt die Chronologie der letzten Jahre des Landkrieges nach 
390. Der Feldzug des Agesilaos nach Akarnanien, von dem 
wir nur wissen, dass er im Spätsommer zu Ende ging (Xen. 
Hell. IV 6, 12) kann ebensowohl im Jahre 389, wie im Jahre 
388 unternommen sein; der Einfall des Agesipolis nach Argos 
iü die Jahre 388 oder 387 gehören. 

Zu sichereren Resultaten können wir bezüglich der Chronolo- 
gie des Seekrieges gelangen. VP'ir haben nämlich hier einen festen 
Anhaltspunkt an der Liste der spartanischen Nauarchen, die wir 
aus Xenophon von 393/2 ab für die ganze Kriegsdauer voU- 



1) So Fuhr, Animadversionea in oratores ÄUicos, Bonn 1877, S. 7 ff., 
eine Dissertation, die ich nur aus der Anführung bei Blass IV 333 
kenne. Weniger gut Götz {De temp, JScdes. S. 351, in ßitschrs 
Acta II), der die vier Jahre als attische Jahre auifasst, und so auf den 
Spätsommer oder Herbst 391 kommt. 
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ständig herstellen können. An anderem Orte habe ich nach- 
gewiesen, dass das Amt ein jähriges^) war, und dass die 
Nauarchen den Befehl in Sparta um Mittsommer antraten^). 
Ich schicke zunächst das Verzeichniss selbst voraus. 

393/2 Podanemos Hell. IV 8, 11 (PoUis, Herippidas). 
392/1 Teleutias Hell. IV 4, 19; 8, 11. 
391/0 Ekdikos Hell. IV 8, 20. 
390/89 Teleutias Hell IV 8, 23. 
389/8 Hierax Hell. V 1, 3. 
388/7 Antalkidas Hell. V 1, 6, Diod. XIV 110. 
387/6 Teleutias Hell. V 1, 13. 

Ob das alte Gesetz, wonach Niemand in seinem Leben 
. die Nauarchie mehr als einmal bekleiden sollte, in dieser Zeit 
auch formell aufgehoben worden ist oder nicht, thut sehr 
wenig zur Sache. Jedenfalls hat Teleutias in drei verschiedenen 
Jahren die peloponnesische Flotte befehligt; unter welchem 
Namen ist für unseren Zweck gleichgültig. Worauf es an- 
kommt ist, dass Teleutias im Jahre 392 den (stellvertretenden) 
Nauarchen Herippidas, 390 den Nauarchen Ekdikos abgelöst 
hat, und seinerseits wieder im folgenden Jahre durch den 
Nauarchen Hierax abgelöst worden ist. Nauarchische Com- 
petenz hat er also ohne jeden Zweifel besessen, wenigstens 
in diesen beiden Jahren; seine dritte Nauarchie soll weiter 
unten besprochen werden. 

Was nun die chronologische Fixirung der Nauarchen- 
reihe betriflffc, so ist ihr oberer Ausgangspunkt sicher genug. 
Wie wir gesehen haben lallt die Einnahme von Lechaeon 
durch Agesilaos und Teleutias in das Frühjahr 391, folglich 
die erste Nauarchie des Teleutias in 392/1. Daraus ergiebt- 
sich, dass* Podanemos für das Jahr 393/2 zum Nauarchen 
gewählt war; da er im Laufe seines Amtsjahres fiel, trat 
sein Epistoleus PoUis an seine Stelle, und nach dessen Ver- 
wundung Herippidas, der dann seinerseits von Teleutias ab- 
gelöst wurde. 

Das so gewonnene Resultat findet auf anderem Wege 
-Seine volle Bestätigung. Konon und Pharnabazos nämlich 



1) Rhein. Museum 34 (1879), S. 119 ff. 

2) Phüologus 43 (1884), S. 272ff. 



350 Anhang. II. Historische Excurse. 

segeln im Frühjahr nach der Sehlacht bei Knidos in die euro- 
päischen Gewässer, nehmen Kythera, zahlen dem Synedrion der 
Verbündeten in Korinth Subsidien zur Ausrüstung einer Flotte, 
und beginnen dann die Wiederherstellung der langen Mauern 
Athen's. Dass alle diese Ereignisse noch in die letzten Monate 
des Archon Eubulides fallen^ also vor Mittsommer 393, zeigt 
m\a kürzlich in Athen gefundene Inschrift die sich auf den 
kononischen Mauerbau bezieht (Koebler, Mittheilungen III 
{1878) S. 50 f.). Mag indessen Konon auch etwa im Mai 
nach Korinth gekommen sein, so musste doch nothwendig 
noch einige Zeit vergehen, ehe die neugebildete Flotte 
aegelfertig war. Erst dann rüsten die Lakedaemonier das 
(leschwader unter Podanemos, das also keinesfalls vor Mitt- 
sommer ausgelaufen sein kann, wahrscheinlich aber noch, 
sjiäter in See gegangen ist. Podanemos muss also auch nach 
dieaer Berechnung im Amtsjahr 393/2 die Nauarchie bekleidet 
haben, und folglich Teleutias im Jahre darauf Nauarch ge- 
wesen sein. 

Dass nun Ekdikos der unmittelbare Nachfolger des Teleu- 
tias gewesen ist, sagt Xenophon nicht; wohl aber dass auf i 
EJvdikos wieder Teleutias, auf diesen Hierax, dann Antalkidas \ 
und endlich noch einmal Teleutias folgten. Wir sind also 
gezwungen, die Chronologie dieser Nauarchenreihe zunächst 
ohne Rücksicht auf die bisher gefundenen Ergebnisse zu be- 
stimmen; nur soviel steht schon jetzt sicher, dass Ekdikos 
frühestens 391/0 Nauarch gewesen sein kann, da ja im Jahre 
vorher (392/1) Teleutias die Nauarchie bekleidete. Dann fallt 
die Nauarchie des Antalkidas nicht früher als 388/7, anderer- 
seits aber auch nicht später als in das folgende Jahr, in dem, 
wie wir oben sahen der Frieden geschlossen wurde; denn 
Antalkidas hat während seiner Nauarchie die Verhandlungen 
in Susa geführt (Hell. V 1, 6. 25). 

Nun übernahm Antalkidas den Befehl in Aegina, schiffte 
nach Ephesos., übergab dort die Flotte an Nikolochos und 
Gorgopas, und trat seine Reise nach Susa an (Xen. Hell. V 
1, 6). Eine solche Reise aber erforderte für den Hinweg 
wie für den Rückweg mehrere Monate; die Verhandlungen 
müssen sich gleichfalls durch längere Zeit hingezogen haben, 
vor Ende des Winters also konnte Antalkidas in keinem Falle 
zurück sein. Und jedenfalls konnten die Operationen zur 
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See nicht vor Beginn der guten Jahreszeit wieder aufge- 
nommen werden. Bei diesen Operationen aber wurde Antal- 
kidas durch eine syrakusische Flotte unterstützt, die un- 
möglich während des Winters von Sicilien herübergekommen 
sein kann (vergl. Thuk. VI 21 i^ '^g fifjvc5v ovdh t£00dQC9v 
t(DV xsifi€Qiv(Sv ayysXov ^adtov ik^atv) und folglich frühestens 
Ende Mai in den hellespontischen Gewässern eintre£Pen konnte. 

Nun folgen die Operationen im Hellespont, die Sperrung 
der pontischen Zufuhr, die Friedensverhandlungen in Sardes 
und Sparta. Alle diese Ereignisse mussten jedenfalls mehr 
Zeit in Anspruch nehmen, als die wenigen Wochen, die bis 
zum Ablauf des attischen Jahres noch übrig blieben; und da 
der Frieden unter dem Archon Theodotos geschlossen ist, 
so fallt die Nauarchie des Antalkidas nothwendig in das 
vorhergehende Jahr, das des Archon Pyrgion, 388/7. 

Dazu kommt noch ein zweites. Aristophanes erwähnt 
im Plutos den bevorstehenden Prozess des Pamphilos; der 
Plutos aber ist bekanntlich an den Lenaeen oder Dionysien 
unter dem Archon Antipatros^ also im Winter 388 aufgeführt 
worden. Kein Zweifel nun, dass dieser Pamphilos identisch ist 
mit dem Strategen gleichen Namens, der mit einem Hopliten- 
corps zur Belagerung von Aegina ausgesandt, dort während 
5 Monaten nicht das geringste ausgerichtet hatte , und 
schliesslich in eine so gefährliche Lage gekommen war, dass 
er mit Aufgebot einer grossen Flotte entsetzt werden musste 
(s. oben S. 327). Die Expedition des Pamphilos fallt demnach 
in den Sommer oder Herbst vor Aufführung des Plutos, also 
389. Während aber Pamphilos auf Aegina war, hatte der 
Nauarch Hierax das Commaudo der spartanischen Flotte über- 
nommen (Hell. V 1, 3), folglich war sein Amtsjahr 389/8, 
und da er der unmittelbare Vorgänger des Antalkidas war, 
so bestimmt sich auch hiemach die Nauarchie dieses letzteren 
auf das Jahr 388/7. 

Eine weitere Stütze erhält dieser Ansatz durch einen 
Synchronismus Diodor's (XIV 97), den einzigen zwischen den 
Ereignissen des Land- und Seekrieges seit der Schlacht bei 
Ejiidos, der überhaupt überliefert ist. Danach fallt die Aussen- 
dung des Nauarchen Ekdikos — Diodor nennt ihn Eudokimos 
— in dasselbe Jahr wie der Verheerungszug des Agesilaos nach 
Argos; offenbar dasselbe natürliche Jahr, da Diodor dieses 
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Capitel seiner historischen Quelle entnommen hat. Da nun 
der Zug des Agesilaos, wie wir oben gesehen haben, mit 
völliger Sicherheit in das Frühjahr 391 zu setzen ist, so würde 
Ekdikos hiernach entweder für 392/1 oder für 391/0 Nauarch 
gewesen sein. Das erste dieser Jahre ist aber auszuschliessen, 
da damals Teleutias die Nauarchie bekleidete; auch würde 
dann die Nauarchie des Antalkidas in 389/8 fallen, was wegen 
vieler Gründe unmöglich ist. Ekdikos muss also auch nach 
dieser Angabe in 391/0 Nauarch gewesen sein. 

Wenn also das Jahr 388/7 für die Nauarchie des Antal- 
kidas vollkommen fest steht, der Frieden aber, wie eben 
so sicher steht, erst im folgenden Jahre, 387/6 geschlossen 
wurde, so muss auch der Nachfolger des Antalkidas im Flotten- 
commando noch im korinthischen Kriege befehligt haben. 
In der That sagt Xenophon ausdrücklich, dass die Lakedae- 
monier längere Zeit nach Gorgopas' Tode den Teleutias ak 
Nauarch en nach Aegina gesandt hätten (Hell. V 1, 13).' 
Gorgopas war von Hierax mit dem Commando auf- Aegina 
betraut, und von Antalkidas darin bestätigt worden ; Teleutias 
kann demnach vor dem Frühjahr oder Sommer 387 kaum 
nach Aegina gekommen sein, unmittelbar nach seiner An- 
kunft führte er den glücklichen üeberfall des Peiraeeus aus, 
wobei auf der Höhe von Sunion eine Anzahl Getreideschifte 
in seine Hände fielen (Hell. V 1, 23). Daraus ergiebt sich 
doch wohl, dass die Unternehmung des Teleutias nach der 
Ernte statt hatte, er also etwa um Mittsommer das Commando 
auf Aegina übernommen hat, d. h. zur Zeit des regelmässigen 
Ämtsantritts der Nauarchen. Da ihn nun Xenophon aus- 
drücklich als Nauarchen bezeichnet, da ferner ein anderer 
Nauarch für das Jahr 387/6 nicht erwähnt wird, so spricht 
die höchste Wahrscheinlichkeit dafür, dass Teleutias in der 
That in diesem Jahre zum dritten Mal die Nauarchie be- 
kleidet hat. War doch das alte Gesetz, wonach Niemand 
mehr als einmal in seinem Leben zur Nauarchie gelangen 
sollte, zu seinen Gunsten schon einmal durchbrochen worden, tj 
wenn es, was keineswegs sicher ist, damals überhaupt noch i^ij 
bestand. Dass aber Teleutias statt zur grossen Flotte im 
Hellespont nach Aegina geschickt wurde, erklärt sich sehr 
einfach aus der Nothwendigkeit Antalkidas auf jenem wich- 
tigen Posten zu lassen. 



i 
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Nachdem wir so an der Nauarchenliste eine gesicherte 
Grundlage für unsere Untersuchung gewonnen haben, bietet 
die chronologische Bestimmung der einzelnen Ereignisse 
des Seekrieges keine wesentliche Schwierigkeit mehr. Da 
Ekdikos in der zweiten Hälfte des Sommers oder im Herbst 
391 nach Asien abging, so muss Thibron's Niederlage durch 
Struthas in die ersten Sommermonate dieses Jahres fallen. 
Denn der Harmost Diphridas, der zugleich mit Ekdikos aus- 
gesandt wurde, erhielt den Auftrag tag xe Slßgcuva vno- 
dsl^ttfievag TCoXsig diaad^siv^ xccl etQärsvfia to utagiöod'hv dva- 
Xaßovra xal ccXko, et nod'ev övvaixo^ övkkii^avxa 7Coki(iitv 
XQog UtQovd'av (Hell. IV 8, 21). Dass Diodor (XIV 99) die 
Niederlage des Thibron in das Jahr nach der Absendung des 
Ekdikos und Diphridas setzt, kann natürlich gegenüber dem 
ausdrücklichen Zeugnisse Xenophon's nicht in Betracht kommen. 
I Dann müssen die Friedensverhandlungen des Antalkidas und 
Konon mit Tiribazos ins Jahr 392 gesetzt werden. Tiribazos 
i nämlich reiste nach dem Scheitern jener Verhandlungen zum 
Konig hinauf; nach seiner Ankunft am Hofe wurde Struthas 
als Satrap nach Kleinasien geschickt {xal ßaövlsvg (ihv, dg 
TiQlßcc^og &v(o xccQ avrd iji/, 2JtQovd'ccv xaxanBinJtBi Hell. IV 
8, 17), und erst in Folge der feindlichen Haltung des neuen 
Satrapen sandten die Lakedaemonier Thibron nach Asien: 
ot 8b AaxeSaifiovioi^ inel icigcov xov DtQOvd'av nQog savxovg 
fihv jcoXsfiixcSg i%ovxa^ TCQog di xovg ^jidi^valovg q}tXvxäg, 
&£ßQ(ova nefiTCovöiv inl noXiinGi Tcgog avxov (Hell. 1. c). In 
die Zwischenzeit, d. h. in den Winter 392/1 fallen die Ver- 
suche durch direkte Verständigung zwischen den griechischen 
Staaten den Krieg zu beendigen (s. "oben S. 123. 348), die an 
dem Widerstände der Argeier und der attischen Radikalen 
scheiterten. Für Konons Thätigkeit zur Neuschöpfung der 
attischen Seemacht bleibt demnach das Jahr 393 und der 
Anfang von 392. 

Mit gleicher Sicherheit lässt sich die Zeit der Expedition 
des Thrasybulos bestimmen. Teleutias hat, wie wir sahen, 
seine zweite Nauarchie um Mittsommer 390 angetreten; kurze 
Zeit nachdem er seinen Vorgänger Ekdikos abgelöst hatte, 
gelang ihm die Vernichtung des attischen Geschwaders unter 
Philokrates (Hell. IV 8, 24). Das geschah also noch im 
Somnaer 390, wenn auch vielleicht schon gegen Ende der 

Bsix>CH, die attische Politik. 23 
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guten Jahreszeit. In Folge dieser Niederlage rüsteten die 
Athener die grosse Flotte unter Thrasybulos aus, die demnach 
frühestens im Herbst 390, wahrscheinlich erst im Frühjahr 
389 ili See gegangen ist. Die Operationen dieser Flotte an 
der thrakischen Küste, im Hellespont, auf Lesbos, in Earien 
(vergl. Lys. g. Ergoki. 12. 17), müssen nothwendig eine längere 
Zeiij in Anspruch genommen haben, wie denn auch Diodor 
(XIV 94, 99) sie auf zwei Jahre vertheilt (392/1 und 390/89). 
Auch ist eine Nicht -Wiederwahl Thrasybulos' unter dem un- 
mittelbaren Eindrucke seiner glänzenden Erfolge am Hel- 
lespont ganz undenkbar. In keinem Falle ist es also zu- 
lässig, die Wahl des Agyrrhios zum Strategen an Thrasybulos' 
Stelle schon an die Archaeresien von 389 zu setzen, vielmehr 
kann diese Wahl erst im folgenden Frühling, 388 erfolgt sein. 
Aus Lysias' Rede gegen Ergokles geht nämlich hervor, dass 
Thrasybulos und seine Mitfeldherrn keineswegs abgesetzt 
worden sind, sondern nur nicht wiedergewählt, und mit Ab- 
lauf ihres Amtsjahrs zur Rechenschaftsablage nach Athen 
berufen wurden: äkXog rs xal iTtsidrj xd%vaxa vfistg f^^xT- 
öaad^e tä XQrnnata a^toyQd^ai xä ix täv 7c6Xb(ov silrififisva 
xal tovg ccQXOvtag tovg [ist^ ixsivov xataTtXstv sv&vvag 
Sdoovxag (Lys. 28, 5). Hätte es sich um eine Absetzung im 
eigentlichen Sinne des Wortes gehandelt, so hätte der An- 
kläger sich viel stärker ausdrücken müssen, vor allen Dingen 
aber hätte in diesem Falle Thrasybulos, ohne sich offener 
Empörung schuldig zu machen, die Expedition gegen Aspendos 
nicht mehr unternehmen können, bei der er den Tod faiid. 
Lysias wirft Ergokles vor, Thrasybulos zur Empörung ge- 
rathen zu haben; wie viel wirksamer musste der Vorwurf 
sein, wenn Thrasybulos dem Rathe gefolgt wäre! Davon aber 
sagt Lysias kein Wort; also haben Thrasybulos und seine 
Mitfeldherrn keine Ungesetzlichkeit begangen dadurch, dass 
sie auch nach jenem Volksbeschlusse den Befehl weiterführten, 
mit andern Worten jener Volksbeschluss kann ihre Absetzung 
nicht ausgesprochen haben. 

Eine Bestätigung findet der eben begründete chrono- 
logische Ansatz darin, dass in Aristophanes' im Winter 389/8 
aufgeführtem Plutos nicht die geringste Anspielung auf diese 
Ereignisse vorkommt, die doch das öffentliche Leben Athen's 
in seinen Grundfesten aufrührten (vergl. Piaton fr. 185 Kock 
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und Lysias g. Erg.). Und die Art wie der Dichter von 
Thrasybulos spricht (v. 549/50): 

Ovxovv dijnov f^g mtoxatag nsvCav (pa^ikv slvav dd6Xq)ijv ; 
^T^atg y\ oltcsq xal 0Qa0vßovXp du)vv0iov alvai o[iolov 

zeigt aufs Deutlichste, dass dieser damals noch unter den 
Lebenden weilte, aber freilich schon von vielen Seiten her 
jene Anklagen laut wurden, die uns Lysias in der Rede gegen 
Ergokles so lebendig geschildert hat. 

Was die Einzelnheiten des Zuges angeht, so muss Thrasy- 
bulos den Winter von 389/8 auf Lesbos zugebracht haben, 
wie daraus hervorgeht, dass Diodor den Paden seiner Er- 
zählung hier abbricht^ um erst nach zwei Jahren auf 
Thrasybulos zurückzukommen; es muss also in seiner Quelle 
hier ein neuer Abschnitt begonnen haben. Auf den Winter 
führt uns auch der Sturm, der während des Aufenthaltes in 
Lesbos die Hälfte der Flotte vernichtete; ein Unfall, der 
wie wir aus Lysias wissen, eine der hauptsächlichsten Ur- 
sachen zu Thrasybulos' Sturze geworden ist. Den Sommer 389, 
und vielleicht den Herbst und Winter vorher füllen dann 
die Unternehmungen in Thrakien aus ; die Fahrt nach Rhodos 
und Aspendos gehört in die ersten Sommermonate 388. 

In Folge der Fortschritte Thrasybulos' am Hellespont 
sandten die Lakedaemonier Anaxibios als Harmost nach Abydos. 
Dass Xenophon dieses Ereigniss erst nach dem Tode Thrasybulos' 
berichtet, hat chronologisch nicht viel zu bedeuten, da er bei 
seiner gedrängten Darstellung des Seekrieges die Erzählung 
der Operationen Thrasybulos' nicht gut unterbrechen konnte. 
Jedenfalls aber kann Anaxibios erst nach der Abfahrt der 
attischen Flotte in die hellespontischen Gewässer gelangt 
sein, also im Herbst 389 oder im Frühjahr 388. Seine 
Niederlage durch Iphikrates gehört in denselben Sommer, da 
Nikolochos, der Epistoleus des Antalkidas, spätestens im Herbst 
dieses Jahres den Befehl in Abydos übernommen hat (Hell.V 
1, 6). Während des folgenden Winters wurde dann Abydos 
durch Iphikrates und Diotimos blokirt gehalten, bis Antalkidas 
im Frühjahr zum Entsätze kam (Hell. V 1, 7). 

Die gleichzeitigen Kämpfe um Aegina gruppiren sich so. 
Noch während der Nauarchie des Teleutias, d. h. um Mitt- 
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Sommer 389 war Pamphilos mit einem attischen Hopliten- 
Corps nach der Insel hinübergegangen (Hell, V 1, 2). In- 
zwischen kam der neue Nauarch Hierax auf Aegina an^ der 
seinen Epistoleus Gorgopas dort zurückliess, und selbst nach 
Rhodos unter Segel ging (Hell. V 1, 3. 5). Gorgopas brachte 
Pamphilos bald in eine solche Lage, dass er die Insel zu 
räumen gezwimgen war, im 5. Monate nachdem die Expedi- 
tion begonnen hatte. Sein Aufenthalt auf Aegina wird also etwa 
vom Juni bis October 389 gedauert haben; im Winter folgte 
dann der Prozess (Aristoph. Plut. 174). Im nächsten Früh- 
jahr oder Sommer rüsten die Athener ein neues Geschwader 
unter Eunomos gegen Gorgopas aus (Hell. VI, 5). Darauf 
kommt der neue Nauarch Antalkidas nach Aegina, Mitte 
Sommer 388 oder etwas später, nimmt Gorgopas' Geschwader 
mit sich nach Ephesos, und schickt ihn von dort wieder nach 
Aegina zurück (Hell. V 1, 6). Auf dieser Fahrt besiegt Gorgopas 
das Geschwader des Eunomos (Hell. VI, 7), also im Herbst 
388. Darauf — fistä Sh xavta — schicken die Athener 
10 Trieren und 800 Peltasten unter Chabrias nach K3rpros, 
die in Verbindung mit einem Hoplitencorps unter Demaenetos 
auf Aegina landen; Gorgopas geräth in einen Hinterhalt und 
fällt (Hell. V 1, 10—12). Da Demaenetos im Sommer 387 
vor Abydos befehligt (Hell. V 1, 26), so kann dieser Kampf 
auf Aegina nicht später als das Frühjahr dieses Jahres ge- 
setzt werden; und die Annahme liegt sehr nahe, dass, wie 
Chabrias nach Kypros, so Demaenetos von Aegina direkt 
nach dem Hellespont gesegelt ist. Aber es ist allerdings 
ebenso leicht möglich, dass die Expedition des Chabrias noch 
in den Herbst 388 fällt, grade wie Philokrates im Herbst 
390 nach Kypros abgegangen war. Wenn Lysias (v. Arist. 
Verm. 29) 4—5 Jahre auf die Zeit von der Schlacht bei 
Knidos bis zum Zuge des Chabrias rechnet, so hilft uns 
diese Angabe sehr wenig, denn Chabrias' Zug gehört in jedem 
Falle ins Jahr des Archon Pyrgion, der von Eubulides an ge- 
rechnet der siebente ist, und Lysias hatte als Advokat ein 
Interesse daran, die Zeit, in der sein Client Aristophanes Ver- 
mögen gesammelt haben konnte, als möglichst kurz darzu- 
stellen, üebrigens ist es auch gar nicht sicher, ob sich 
Lysias' Angabe nicht auf die Expedition des Philokrates bezieht. 
Ueber Teleutias' Unternehmungen ist schon gesprochen worden. 
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ik( wird züin Schluss nicht überflüssig sein, die Frage 
nach der Zeit der AußühroDg der Ebklesiazusen des Aristo- 
phanes; deren Didaskalie bekanntlich verloren ist; noch kurz 
zu besprechen« In den Scholien (zu t. 193) findet sieb die 
ans Philochoros geschöpfte Angabe, das £ündniss zwischen 
Boeotien ond Athen (denn das AuxBÖai^iavCciv der Hand- 
schriften ist offenbar für ^A^rjyaiov verschrieben) sei 2 Jahre 
vor der Aoffohrong des Stückes geschlossen worden; die Auf- 
fohrong fiele demnach in den Winter 393^2 anter den Arcbon 
Demostratos. Dieser Ansatz hat seit Petitus allgemeine Gel- 
tung gehabt, ond noch Droysen halt in der neuesten Auflage 
seiner Aristophanes-Uebersetzung C[\ S. 327 j^ daran fest Aber 
schon 9 Jahre firüher hatte Goetz (Acta Sodd. hi%t$, l'hüfA, 
n 335j den meines Erachtens unwiderleglichen Beweis ge- 
fuhrt, dass die historiächen Anspielungen in dem Stucke dieser 
Annahme durchaus widersprechen. So namentlich der deutr 
hebe Hinweis auf die von Andokides im Winter S92 1 ge- 
führten Friedensunterhandlungen Cv, '2>fZ. SS'i^; temf^r der 
Widerstand der Wohlhabenden gegen die ArarCirtang der 
Flotte, von dem v. ]t/7 ^ die Rede iitt, während in dhu Jahren 
393 nnd 392 die atheni^^che Flotte arL% den penhachen hüb- 
sidiengeldem untierhalten wnrie. endlich v. V^j *>, wenn dien* 
Stdle wirklich, wie die Scholi^^n wollen, sdcfa auf Konon be- 
zieht. In diesem FiUe n:i.t.»te a:IerdiD^ daa tivufM%i7WP^ vui 
das Ari^tophanes at^pielt, der nn Fn^c/j^tkr Sl>3 g*yic?.>A*wiie 
Yertiag mit Persi^a sei, Eioi:^ d^i* Blzji:.hisk Ecit h^Mipr/uen 
von 3^- wie asf Gnz^i elji*T an^^^ren Argii>»r der .V;L.'>1>*» 
allgoBiräL ai:g-^:m^i**i wird, xiri kc m^liie, da^ü cli***: Er- 
kBzuEg 5&th an:.i vas a.i'^reti Grvriies ietr emt^^.z^ h^ 
mit weräai wir a.if d:i*: L^tLa^**?!; -vi^ l/j,rLrrlez. -yy? %*rS.:^f\i 
und da täi^t Ar iei^Sü-:? a*-f o^ti Z^:^ d.*^ T'r.nu*7'>':,',4 t^^Zf 
weist. v^ini*Lr "Li-^r -i jt A ::.«r^^«>*,:r.:r 'i«' f >,^*^ *!rrt *r^aL -j-^- 
ntb»& wiri r, iTrC ',jt f rj^^^^^nJk^^.^L '.^r:vji^fz. i^ ^»i-t 
jin^st v^rgsr z-^* ■*;» *r^rii:L:5 w-^r::**:!, t'.z. r;:i.iiriJi*?t '•j*^ -.#*• 
KonnL i^jji S»^:** li**- w-^rita w-r jt-i-tJL ii.".rL i^xn»^ 
diese» Jaor i»nL'*z*jiei!L tlrf*ti- Ii :j*r Tj^r^i^^'A^ ^a Vx.- 
lodL-:r» wiri 4**'^ vj* v, cfi f 21.^ f*rn T*rv*Jiiirt*H:: ^^-o- 

Wirt. T;L5:z *a^t»i:i*ni:**^t *-:ii- tit*?«r 'j-rlini*»' i^li^rcLi-r^ xj'jiz- 
es üttav: i*ia-r w;a- j*«:^^ i&^tst ia^ icLi ftdii^a ^ tsu r«i.r 
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vorher, 392/J gehört, oder dass wir mit Goetz die Aufführung 
erst in den Winter 390/89 setzen müssten. Für letzteres 
spricht der Umstand, dass in diesem Jahre ebenso wie 393/2 
ein Demostratos Archon war, den der Scholiast bei seinem 
Citat aus Philochoros mit den spätem Archon gleichen 
Namens verwechselt haben könnte. Nur das Jahr 393/2 bleibt 
unbedingt ausgeschlossen. 

Chronologische üobersicht. 
395 Archon Phormion. 

Schlacht am Paktolos. 
Tissaphemes durch Tithraustes ersetzt, 
lü^endung des Timagoras nach Griechenland. 

Archon Diophantos. 
Krieg zwischen Theben und Phokis. 
Bruch zwischen Theben und Sparta. 
BOndniss zwischen Theben und Athen. 
Schlacht bei Haliartos. 
394 Agesilaos aus Asien zurückgerufen. 
Schlacht bei Korinth (Juli). 

Archon Eubulides. 
Schlacht bei Enidos (Anf. August). 
Schlacht bei Koroneia (Mitte August). 
393 Konon in Athen. 

Archon Demostratos, Nauarch Podanemos. 
Gründung der korinthischen Flotte. 
392 ßevolution in Korinth und Schlacht bei Lechß-eon. 

Archon Philokles, Nanarch Teleutias. 
Einfälle des Iphikrates in Arkadien. 
Friedensverhandlungen in Sardes und Sparta. 
391 Einfall des Agesilaos in Argos. 
Eroberung von Lechaeon. 
Sfaruthas und Thibron in Kleinasien. 

Archon Nikoteles, Nauarch Ekdikos. 
Thibron's Niederlage und Tod. 
Ekdikos und Diphridas in Kleinasien. 
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390 Agesilaos auf dem Isthmos. Feier der isthmiscben Spiele. 
Vemichtung der Mora durch Iphikrates. 

Archon Demostratos, Nauarch Teleutias. 
Weitere Erfolge des Iphikrates. 
Teleutias bei Rhodos. 

Vernichtung des Geschwaders des Philokrates. 
389 Thrasybulos' Expedition nach Thrakien. 
Iphikrates' Versuch auf Korinth. 

Archon Antipatros, Nauarch Hierax. " 
Pamphilos auf Aegina. 
Agesilaos in Akarnanien. 
Thrasybulos auf Lesbos. 
388 Agyrrhios' Wahl zum Strategen (Frühjahr). 
Anaxibios am Hellespont. 
Thrasybulos* Tod bei Aspeudos (Mittsommer). 
Eunomos gegen 6orgopas bei Aegina. 
Anaxibios Yon Iphikrates geschlagen. 

Archon Pyrgion, Nauarch Antalkidas. 
Agyrrhios an der Spitze der attischen Flotte. 
Antalkidas' Reise zum König. 
Gorgopas' Sieg über Eunomos. 
Chabrias und Demaenetos siegen über Gorgopas. 
387 Nikolochos in Abydos belagert. 
Chabrias auf Kjrpros. 
Agesipolis' Einfall in Argolis. 
Fall von Rhegion. 

Archon Theodotos, Nauarch Teleutias. 
Antalkidas entsetzt Abydos. 
Teleutias auf Aegina. 
386 Friede des Antalkidas. 

8. TimotheoB' Amtsentsetzung. 

(Zu Cap. VIIL) ^ 

Den besten Bericht über die Ereignisse der Jahre 374 
und 373 verdanken wir Diodor. Danach schickten die Lake- 
daemonier gleich nach dem Frieden und der Intervention des 
Timotheos auf Zakynthos ein Geschwader von 25 Trieren 
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unter Aristokrates dorthin; bald darauf, wie es scheint noch 
im selben Herbst, gehen 23 lakedaemonische Schiffe unter 
Alkidas nach Korkyra (Diod. XV 45. 46). In Folge dessen 
sehen sich die Athener veranlasst, sofort ein Corps unter 
Stesikles — Diodor nennt ihn Ktesikles — nach Zakynthos 
^u schicken, während für Korkyra eine gi'osse Hülfsflotte 
unter Timotheos ausgerüstet wird (Diod. 1. c). Auch Xeno- 
plion berichtet die Absendung des Stesikles vor dem Volks- 
beschluss über die Ausrüstung der 60 Trieren unter Timo- 
theos (Hell. VI 2, 10). Dass Timotheos' Abfahrt in den 
Munychion 373 fällt, wissen wir aus der pseudo-demostheni- 
Bchen Rede gegen ihn (R. g. Timoth. 6, S. 1186). Zu dieser 
Zcdt war Alkidas' Flotte wieder nach dem Peloponnes zurück- 
gekeht, Korkyra also nicht unmittelbar bedroht, sodass Timo- 
theos glaubte, mit seinem Hülfszug sich Zeit nehmen zu 
dürfen, unterdessen rüsteten die Lakedaemonier ihre grosse 
Flotte von 60 Schiffen aus, die aber erst nach Mittsommer 
373 segelfertig wurde, denn sie stand unter dem Befehl des 
Mnasippos, der für 373/2 Nauarch gewesen ist. Jetzt wieder- 
L ölten die Korkyraeer dringender ihre Bitte um Hülfe, aber 
Timotheos war nicht mehr in der Lage, sie leisten zu können. 
Dass übrigens Timotheos lange vor diesem Zeitpunkte in See 
gegangen war, sagt Diodor ausdrücklich : (XV 47) '^d^valoi 
öh xdkai fihv ccTts^Tcclxsöav Tifbod'sov xov Kovcavog inl 
(ioijd'SLav rotg KsQXvgaiovg fista vec5v i^rjxovta. ovtog de 
71^6 tilg 0vmLa%lag xavzrig TtXevöag enl SguTtrig TtrX, Nun 
folgt der Prozess des Timotheos im Maemakterion (R. g. 
Timoth. 22, S. 1190). Auch Xenophon bezeugt, dass der 
llorbst über diesen Ereignissen herangekommen war (Hell. 
VI 2, 13) Ol d' ^Ad'rivaloi vonCtpvtag avtov avaXovv rbv trjg 
Sgag eig töv iCBQLTtXovv %q6vov^ övyyvcifirjv oix äoxov av- 
rp, akkä Tcccvöavtsg avtov f^g ötgatrjylag ^Iq)iXQCctriv avd'ai- 
QQvvtaL. Vor dem Frühjahre war jetzt der Entsatz Korkyra's 
zur Unmöglichkeit geworden; nur Stesikles, der schon in den 
westlichen Gewässern sich befand, erhielt den Befehl, der be- 
lagerten Stadt zu Hülfe zu kommen. Er wird von Zakynthos 
nach dem Athen verbündeten Akarnanien übergeschifft, und 
von dort nach Epeiros marschirt sein, von wo er mit Alketas' 
Hülfe nach Korkyra übersetzte (Hell. VI 2, 11, Diod. XV 38). 
Die Belagerung Korkyra^s durch Mnasippos fällt demnach in 
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den Herbst 373 und den folgenden Winter (vergl. Xen. Hell. 
VI 2, 7 TtQÖg dh tovrotg xal ini reo AtficVt, ojtots firj ;|rf t/xcov 
xcDkvot, i(pGiQfiovv). Sobald die SchifiEfahrt wieder frei war, 
umsegelte dann Iphikrates den Peloponnes, im Beginn des 
Frühjahrs 372; kurz vor seiner Ankunft brachen die Lake- 
daemonier die Belagerung ab (Hell. VI 2, 24). Korkyra ist 
also wenigstens 6 Monate eingeschlossen gewesen; und dar- 
auf führt auch die furchtbare Hungersnoth, die zuletzt in der 
Stadt wüthete (Hell. VI 2, 15). — So hat im Wesentlichen 
schon K^hdantz (Iphikr. S. 86) diese Ereignisse angeordnet, 
von dem Grote (IX chap. 77, p. 363 ff.) und unter dessen 
Einfluss zum Theil auch Schaefer (Demosth. I S. 51 ff.) nicht 
hätten abweichen sollen. Schaefer hat übrigens gegen Grote 
sehr gut bewiesen, dass Iphikrates' und Kallistratos' Abfahrt 
keinesfalls vor Timotheos' Prozess fallen kann. 

Diodor (XV 47) lässt Timotheos an Iphikrates' Seite die 
Expedition nach Korkyra befehligen, er muss folgerichtiger 
Weise Timotheos nach seiner Amtsentsetzung wieder in seine 
Strategie einsetzen lassen. Ein solcher Irrthum war um so 
leichter, als ja Timotheos in seinem Prozess in der That frei- 
gesprochen worden ist. Wir dürfen also in keinem Falle, 
wie Schaefer gethan hat, die beiden Berichte bei Diodor und 
Xenophon contaminiren, und eine zweimalige Amtsentsetzung 
des Timotheos innerhalb weniger Monate annehmen. 

9. Zur Chronologie, des BundeBgenossenkrieges. 

(Zu Cap. X.) 

Die Urkunde des Bündnisses mit den euboeischen Städten 
(CIA. II 64) giebt den Beweis, dass der siegreiche Peldzug der 
Athener unter Diokles in den Sommer 357 gehört und zwar 
keinesfalls lange vor Mittsommer, also ans Ende des Jahres 
des Kephisodotos (358/7), oder wahrscheinlicher an den Anfang 
des Jahres des Agathokles (Foucart, Bevtce Ärcheol, XXXV, 
1878, S. 227). Denn die ganze Unternehmung nahm nur 
30 Tage in Anspruch, imd es liegt in der Natur der Sache, 
dass der Bundesvertrag gleich nach dem Siege abgeschlossen 
wurde. Wenn Diodor den euboeischen Peldzug unter Kephiso- 
dotos erzählt, so ist das natürlich ganz ohne Bedeutung; um 
so wichtiger ist es, dass er denselben in Verbindung mit 
Ereignissen berichtet, die sicher im Jahre 357/6 stattgefunden 
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habeo. Also auch Diodor's Zeugniss spricht eher für das 
Jahr 357/6, als für das vorhergehend^. 

Nach der Heimkehr dQS attischen Heeres aus Euboea 
kam das Hülfsgesuch von Amphipolis, dem keine Folge ge- 
geben wurde; statt dessen geht Chares mit einem Söldner- 
heere nach dem Chersonnes, der durch ihn für Athen 
gewonnen wird. Inzwischen hatte Philippos Amphipolis ein- 
genommen, und eine Besatzung in die Stadt gelegt; der 
Bruch zwischen Makedonien und Athen wird damit unvermeid- 
lich, und Chares erhält den Befehl, gegen Amphipolis vor- 
zugehen. 

Jetzt erst erfolgt der Abfall der Bundesgenossen (Schaefer 
Demosth. I S. 145). Mögen wir nun auch annehmen, dass 
Chares schon vor den Etesien nach Thrakien abgegangen ist, 
mögen wir überhaupt die Ereignisse zusammendrängen so 
sehr wir wollen, das Ende des Sommers musste jedenfalls 
ziemlich .herangekommen sein, ehe der Aufstand zum Aus- 
bruch kam. Damit ist aber ausgesprochen, dass der Angriff 
des Chabrias und Chares auf Chios nicht vor dem Frühjahr 
356 erfolgt sein kann. Denn die Ausrüstung der grossen atti- 
schen Flotte von 60 Schiffen musste nothwendig längere Zeit 
in Anspruch nehmen, etwa V/^ — 2 Monate, und darüber war 
dann die zu Operationen geeignete Zeit vorbei. Andererseits 
dürfen wir den Angriff auf Chios nicht unter das Frühjahr 
356 herabrücken, da der Krieg spätestens im April dieses 
Jahres zum Ausbruch kam (CIA. II 62). 

Jedenfalls aber gehört die Strategie des Menestheus^ 
Iphikrates und Timotheos erst in das folgende attische Jahr 
356/5, Archon Elpines. Wir kennen 7 von den Strategen 
für 357/6; unsere- drei Feldherm sind nicht darunter. Der achte, 
dessen Namen weggebrochen ist, stammte aus Bhamnus, waa: 
also wahrscheinlich Iphikrates oder Mehestheus (s. oben 
S. 288); es wäre doch sehr auffallend, wenn die letzten beiden 
Strategen, deren Namen nicht erhalten sind, gerade Timo- 
theos und Iphikrates, beziehungsweise Menestheus gewesen 
wären. Auch ist es so gut wie gewiss, dass Timotheos 357/6 
nicht Stratege gewesen ist; denn die Expedition nach Euboea 
ist hauptsächlich auf seinen Betrieb unternommen worden, 
befehligt aber hat sie nicht er, sondern Diokles (vergl. Nepos 
Timoth. 3, 1 hie cum esset magno natu, et magistratus gerere 
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desiisset). Endlich hat Eoehler aus der Seeurkunde CIA. II 
794 den direkten Beweis geliefert^ dass Iphikrates, Menestheus, 
Timotheos erst im Jahre 356/5 Strategen gewesen sind (Mittheil. 
VI, 1881, S. 30 flf.). 

Ob ni;in die neugewählten Strategen sogleich nach ihrem 
Amtsantritt ausgelaufen sind, ist allerdings eine andere Frage. 
Wir hören, dass die Bundesgenossen nach dem Siege über 
Chares eine grosse Flotte ausrüsten, Imbros und Lemnos ver- 
heeren, und Samos belagern ; was Alles doch mindestens einige 
Monate Zeit erforderte. Menestheus und seine Collegen wer- 
den also erst im Spätsommer 356 in See gegangen sein, und 
auf diese Jahreszeit führt auch der Sturm, der sie zwang, 
die Seeschlacht bei Embata abzubrechen. Wer freilich erst 
an das nächste Frühjahr denken wollte, dem Hesse sich kaum 
etwas entscheidendes erwiedem. 

Jene Seeschlacht wurde bekanntlich Veranlassung zu der 
Absetzung und dem Prozess der drei Feldherm. Ueber die 
Zeit dieses Ereignisses haben wir bei Dionysios eine doppelte 
Angabe : im Deinarch (S. 667) giebt er das Jahr des Diotimos 
(354/3), im Lysias (S. 480) nur im Allgemeinen den Bundes- 
genossenkrieg, die Jahre des Agathokles und Elpines : iv yuQ 
Tö tfvfi[iaxcx^ mcoA^fiG) ri)i/ slöccyyaXiav 'lipiXQcctrjg tjydvtetai 
xal tag svd'vvag vnioxriKB r^g ötQatriyiag (6g i^ wdtov 
ylyvetai rov Xöyov xatatpavdg ' ovtog dh 6 nolsfiog vcCntSi 
xaxcc ^Aya^oxXia xal ^EknCvriv agxovtag. Dionysios hat also 
offenbar in seinen Quellen gar keine Angabe über die Zeit 
des Prozesses vorgefunden; und so wird auch der Ansatz auf 
354/3 nur durch Conjectur gewonnen sein. 

Bei der Stimmung, die Chares' Bericht über den Verlauf 
der Seeschlacht in Athen hervorrief, ist es in der That kaum 
verständlich, vrfe zwischen der Niederlegung des Gommandos 
durch die drei Feldherm und ihrem Prozess zwei Jahre ver- 
flossen sein sollten. Und andererseits hätte es bei dem po- 
litischen Umschwung, der 354/3 in Athen sich vollzog, da- 
mals zu einer Verurtheilüng des Timotheos überhaupt kaum 
mehr kommen können. Dem entsprechend berichtet Diodor 
(XVI 21) den Prozess unmittelbar nach der abgebrochenen 
Seeschlacht, und vor Chares' Operationen in Asien. Ent- 
scheidend aber ist es, dass nach Dionysios' ausdrücklichem 
Zeugniss es aus der VerÜieidigungsrede des Iphikrates her- 
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vorging, dass sie noch während des Socialkrieges gehalteu 
war. Aus einem oder dem anderen Fragmente können auch 
wir das noch erkennen; so namentlich aus den Worten: ola 

XOtStg^ C3 avd'QGlJtS, TCOls^OV TCSQLSCtCJTOg tr^v TtoXtv 

TtBQl ifiov neC^cDv ßovXevaöd'av xccl fi'^ ftcr' i(iov; Wie 
Schaefer das mit „drohender Kriegsgefahr'* interpretiren kann 
(Demosth. I S. 155) , verstehe ich nicht. — Dass Oharas 
während des Prozesses in Athen war, folgt aus Polyaen. III 
9, 29 keineswegs; aus Diodor ergiebt sich sogar ausdrücklich 
das Gegentheil. 

Man wende hier nicht ein, dass in der Rede gegen 
Leptines Anspielungen auf den bevorstehenden Feldherm- 
prozess vorkämen (Westermann Z. f. A.-W. 1844 S. 770, 
Schaefer Demosth. I S. 375 f.). Denn diese angeblichen An- 
spielungen existiren nur für den, der vergisst, welch' politisch 
untergeordnete Stellung der junge Advokat Demosthenes im 
Jahre 355 noch einnahm. Hätte wirklich, als Demosthenes 
die Leptinea schrieb, der Feldhermprozess in wenigen Monaten 
bevorgestanden, so würde der Redner sich wohl gehütet haben, 
in so demonstrativer Weise den Vater des Timotheos zu preisen 
(§ 68 — 74), oder gar von Timotheos selbst oder Iphikrates 
verliehenen Ehren zu reden (§ 84—5); wäre das doch der 
sicherste Weg gewesen, die Sache seines Clienten Ktesippos 
zu ruiniren. Grade diese Erwähnung des Timotheos und 
Iphikrates beweist vielmehr, dass der Prozess schon eine Zeit 
lang vorüber war, und in der Bürgerschaft sich jener Um- 
schwung geltend zu machen anfing, der später Timotheos' 
Sohn Konon zu Gute kommen sollte. 

Es kann demnach nicht der geringste Zweifel sein, dass 
der Prozess der Feldherrn statt fand, gleich nachdem sie ihr 
Amt niedergelegt hatten. Ob das in Folge einer formlichen 
Absetzung geschah, wie Diodor angiebt, oder weil die Feld- 
herrn für das Jahr 355/4 nicht wiedergewählt wurden, muss 
unentschieden bleiben; im ersteren Falle könnte der Prozess 
schon im Winter 356/5 verhandelt worden sein, im letzteren 
erst in der zweiten Hälfte des Sommers 355. 

Wie dem auch sein mag, soviel ist jedenfalls sicher, 
dass Chares den Befehl über die gesammte Flotte nicht vor 
dem Spätsommer 356 übernommen haben kann. Das Bünd- 
niss mit Artabazos ist also frühestens im folgenden Winter 
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geschlossen, und die Kämpfe gegen die Satrapen in Asien 
fallen in den Sommer 355^ denn an einen Winterfeldzug zu 
denken, berechtigt uns nichts. Diese Kämpfe müssen längere 
Zeit in Anspruch genommen haben, wenn die Athener wegen 
der von Chares errungenen Erfolge zweimal svayydUa opfern 
konnten (Isokr, Areop. 10) und Chares neben seinen Opera- 
tionen im Felde Müsse fand, Sigeion und Lampsakos für sich 
selbst zu erobern. Wenn wir femer hören (Diod. XVI 22, 
Isokr. Areop. 81), dass der König auf die Nachricht von der 
Niederlage seiner Satrapen eine Gesandtschaft mit Kriegs- 
drohungen nach Athen schickte, waa den Abschluss des 
Friedens mit den Bundesgenossen zur Folge hatte, so musste 
bei der Entfernung von Susa bis Athen über alledem der 
Sommer hingehen, und der Bundesgenossenkrieg kann nicht 
vor dem Winter 355/4 (Archon Kallistratos) beendet sein. 

Während der Zeit, wo Chares in Asien gegen die Satrapen 
im Felde stand, ist bekanntlich der Areopagitikos des Isokrates 
herausgegeben, während der Symmachikos desselben Verfassers 
etwas früher veröffentlicht ist, ehe noch Athen mit dem 
Grosskönig gebrochen hatte. Andererseits dürfen wir den 
Symmachikos nicht mit Oncken (Isokrates und Athen S. 111 f.) 
an den Anfang des Krieges setzen, denn der Krieg hatte lange 
genug gewährt, um die Finanzen des Staates, wie den Wohl- 
stand der Privaten zu Grunde zu richten ; und Isokrates würde 
nicht in der Weise wie er es thut die Regierung angegriffen 
haben, hätte noch sein Freund Timotheos an der Spitze der 
Flotte gestanden. Vielmehr muss die Veröffentlichung des 
Synoimachikos unmittelbar nach dem Feldhermprozess 'fallen, 
also etwa in das Frühjahr oder den Sommer 355. Auch das 
ist ein Grund, die Zeit für Chares' asiatischen Feldzug nicht 
zu kurz anzusetzen. 

Wenn nun aber der Frieden mit den Bundesgenossen 
nicht vor dem Winter 355/4 geschlossen sein kann, so folgt 
daraus natürlich noch keineswegs, dass der Krieg nicht eine 
längere Dauer gehabt hat. Diodor (XVI 7. 22) giebt dem 
Kriege 3 Jahre, in einer Stelle, die er seiner chronologischen 
Quelle entnommen hat, das sind die Jahre des Kephisodotos, 
Agathokles, Elpines, oder vielmehr, da die ganze Erzählung 
des Krieges durch eine Nachlässigkeit Diodor's um ein Jahr 
zu hoch hinaufgeschoben ist, die Jahre des Agathokles, Elpines, 
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Kallistratos^ wemi nach natürlichen Jahren gerechnet ist, 356, 
355, 354. Der Friede muss also gegen das Ende des Jahres 
des Eallistratos, oder gar im Jahre des Diotimos (354/3) ge- 
schlossen sein. 

In da» Jahr des Diotimos setzt nun Dionysios wie bekannt 
die Rede des Demosthenes ^€qI t(5v ßaöiXiocäv^ wie wir sie 
gewöhnlich l^ezeichn^n, von den Sjmmorien. Dass er dieses 
Datum nicht fcei Philochoros, oder was sonst hier seine chrono- 
logische Quelle gewesen ist, überliefert gefunden hat, bedarf 
keines Beweises. Der Ansatz muss also darauf beruhen, dass 
Dionysios unter Diotimos Ereignisse berichtet fand, auf welche 
die Rede Bezug nimmt. Das kann aber nur die Verwicklung 
mit dem Könige sein; etwa das Psephisma, wodurch alle 
Hellenen zum Nationalkrieg gegen Persien augefordert wurden 
(Philipp's Brief 6 Ttgo ^hv yaQ rov Xccßstv avxov [ßaoikia] 
At^VTirov xal OoLvlxriv i^ritpCöao^s^ av ixstvog ri v£C3r€Qi'irj, 
TtaQaxakalv ofioicos ^f*^ ^cc^ tovg äXXovg "EkXrivag, Dem. v. d. 
Symm. 1. 8. 35. 41). Vielleicht auch die Gesandtschaft des 
Grosskönigs nach Athen. 

Gewöhnlich allerdings wird angenommen, dass der Bundes- 
genossenkrieg schon zu Ende war, als Demosthenes seine 
Symmorienrede hielt. Der Grund dafür ist doch kein anderer, 
als dass Diodor den Frieden mit den Bundesgenossen in das 
Jahr des Kallistratos setzt (XVI 22), Dionysios die Symmorien- 
rede in das Jahr des Diotimos; ein Rest jenes alten Glaubens 
an die chronologische Autorität Diodor's, der soviel Verwir^ 
rung in der griechischen Geschichte angerichtet hat. Wer 
aber ohne solche Voreingenommenheit sich den Inhalt der 
Symmorienrede ansieht j kommt zu einem ganz anderen Er- 
gebnisse. Ist es denn überhaupt denkbar, dass irgend Jemand 
in Athen im Jahre 354/3 einen Angriffskrieg gegen Persien 
beginnen wollte, wenn man im Jahre vorher auf die Dro- 
hungen des Grosskönigs hin Chares aus Asien zurückgerufen, 
und mit den aufständischen Bundesgenossen Frieden ge- 
schlossen hatte? Und konnte Demosthenes dieses Präcendens 
mit Stillschweigen übergehen, musste er nicht vielmehr be- 
ständig darauf zurückkommen, als auf das beste Argument 
für die von ihm empfohlene Politik? Auch geht aus der 
Rede deutlich hervor, dass Athen sich zur Zeit mit anderen 
griechischen Staaten im Kriege befand, und dass es den Frieden 
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nur unter ungünstigen Bedingungen hätte erlangen können. 
Man kann das auf den Krieg mit Philippos beziehen, wenn es 
auch auffallend bleibt, dass Demosthenes den König von 
Makedonien hier als Griechen bezeichnen sollte ; aber es liegt 
viel näher, an den Krieg mit den aufständischen Bundes- 
genossen zu denken. Aus dem Schweigen des Redners über 
Cbares einen Grund gegen diese Auffassung hernehmen zu 
wollen, wäre verkehrt, denn Chares' glänzende Erfolge waren 
es ja eben, welche die Kriegslust in Athen angefacht hatten; 
wer abwiegeln wollte, konnte nichts besseres thun als den 
delikaten Punkt todtschweigen. Und überhaupt vermeidet 
unsere Rede jedes Eingehen auf die Details der Tagespolitik. 

Die Symmorienrede ist also noch während des Bundes- 
genossenkrieges gehalten, aber schon gegen dessen Ende, sei 
es, wie Libanios und die Scholien angeben, als die erste 
Nachricht von den grossen Rüstungen des Königs nach Athen 
kam, sei es bei Gelegenheit der von Diodor erwähnten persi- 
sischen Gesandtschaft. Der Krieg hat also auch hiernach 
mindestens bis in die zweite Hälfte des Sommers 354 ge- 
dauert, ganz übereinstimmend mit den oben besprochenen 
Angaben Diodor's. 

Für diesen Ansatz lässt sich auch noch ein anderer Be- 
weis beibringen. Als Artabazos von seinen athenischen Ver- 
bündeten verlassen wurde, wendete er sich um Beistand an 
die zweite griechische Grossmacht Boeotien, die ihm denn 
auch ein Heer unter Pammenes zu Hülfe schickte. Schon 
Böhnecke (Forsch. I S. 243, 4) und Schaefer (Dem. I S. 400) 
haben hervorgehoben, dass der Zug des Pammenes nach der 
Symmorienrede stattgefunden haben muss, da Demosthenes 
dort nur von der Möglichkeit spricht, Theben könne feind- 
lich gegen den Grosskönig vorgehen. Folglich ist Pamnienes 
nicht vor dem Sommer 353 nach Asien gegangen ; und wenn 
wir nicht annehmen wollen, dass Artabazos allein sich ein ganzes 
Jahr gegen die Satrapen des Königs behauptet hat, so muss 
Chares bia Entle Sommer 354 in Asien gestanden haben. 

10. Demosthenes* hellenischer Bund. 

(Zu Cap. XU.) 

'jdd'rjvatoi iitl Uvd'oSorov aQXovros reo /3' hsL v^g ^ 
dXviiniaöog OiXljtnov ßaöLlsvovrog ixog Tri vnojtt€vo(idvi]g 
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kvd'i]6s<Jd'ccL t^g TtQog OCkvititov eiQr^vYig iTts^il^av TtolXaxov 
tfjg ^EkXdöog %QS0ßBCag nsQl öviifiax^ccg xal sig StttaXCav 
xai MayvriöCav rovg nsQi ^^QiötödrjfioVj aitoaxilaai avxavg 
ßovko^Bvoi OiUnnov • iyivovto iihv ovv avtol^g töte avfiiiaxoi 
!/4%atot, ^AQxdSsg ot fistd Mavtivscov ^ ^AQyalov^ MsyaXoxo- 
kZtav, MsööTjvioi. So die neuen Scholien zu Aeschines g. 
Ktes. 83. Schaefer (N. Jahrb. 93, 1866, S. 27 f.) meint freilich, 
das sei eine Warnung, den Angaben des Scholiasten kein zu 
unbedingtes Vertrauen zu schenken, und allerdings ist es 
ja sehr unwahrscheinlich, dass sei es damals^ sei es überhaupt 
vor der Schlacht bei Chaeroneia ein förmliches Bündniss mit 
Argos, Megalopolis, Messene zu Stande gekommen ist. In- 
dessen ein von Demosthenas geschlossenes Bündniss mit 
Messene wird auch in dem Volksbeschluss im Leben der 
X Redner erwähnt (S. 851a.); und die Neutralitat aller dieser 
Staaten während des letzten Krieges scheint darauf hinzu- 
deuten, dass ein Abkommen irgend welcher Art zwischen 
ihnen und Athen zu Stande gekommen ist (vergL Schaefer 
Demosth. 11 S. 456 A. 1). Die Gegenconcession von athenischer 
Seite konnte dann keine andere sein, als die Lösung des alten 
Bündnisses mit Sparta, oder doch mindestens die Vermittelung 
einer WaflFenruhe im Peloponnes; und das erklärt wieder, wie 
Archidamos damals Müsse fand, seine Expedition nach Italien 
zu unternehmen. 

Dagegen hat Akarnanien im Jahre 343/2 sicher mit Athen 
im Bunde gestanden, wie die Absendung eines Hoplitencorps 
in diesem Jahre dorthin beweist (R. g. Olympiodor 24—26 
S. 1174 f.). Nun hatte Akarnanien allerdings bereits zu dem 
unter Nausinikos begründeten Seebund gehört, es ist aber 
wohl unzweifelhaft, dass dieses Verhältniss jetzt seit geraumer 
Zeit. nicht mehr bestand; auch nennt Aeschines (g. Ktes. 97 f. 
256) die Akarnanen ausdrücklich unter den durch Demosthenes 
gewonnenen Mitgliedern des neuen hellenischen Bundes. Und 
wenn Demosthenes femer sich rühmt (g. Philip. III 71) durch 
seine Thätigkeit in diesem Jahre (Schaefer H S. 398) den 
Anschlag Philipp's auf Ambrakia vereitelt zu haben^ so muss 
das nach Akarnanien gesandte Corps eben hauptsächlich zum 
Schutze von Ambrakia bestimmt gewesen sein. Ambrakia 
aber war bekanntlich korinthische Colonie und ebenso wie 
Leukas damals von der Mutterstadt abhängig (Dem. Phil. III 
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34) ; die Hülfsleistung für Ambrakia setzt also ein mit Eorinth 
abgeschlossenes Bündniss* voraus. Aus dem allen ergiebt sich 
denn, was freilich an und für sich schon die höchste Wahr- 
scheinlichkeit hatte, dass die von Aeschines (g. Ktes. 94 — 105) 
erwähnten Gesandtschaften des Demosthenes nach dem Pelo- 
ponnes und Akarnanien keineswegs, wie Schaefer wollte 
(II S. 453 f.) verschieden sind von den Gesandtschaften des 
Jahres 343/2, von denen Demosthenes in der dritten Philippika 
spricht (§ 72). Der hellenische Bund ist also bereits damals 
zu Stande gekommen. 

Die Angaben der dritten Philippika stehen damit durch- 
aus nicht in Widerspruch. Demosthenes verfolgt in dieser 
Rede den Zweck, dem Volke die Lage so schwarz als möglich 
zu malen, das Errungene als unbedeutend hinzustellen gegen- 
über dem was noch zu thun ist. Und wenn Demosthenes 
ausruft (§ 28) ovxm dh xaxäs dtaxei^sd'a (ol '^E^.Xrjvsg) xai 
dvoQOQvyiis^a xcctä TtoXsiq Söt' a%Qi rfjg rrjfieQOV i^fiSQag 
ovdhv ovts xäv 0v(i(p€Q6vr(ov ovts rcov äaovzfov jiQä^ai 
öwcciie^a^ oväh GvGri\vai^ ovdl xoLviDviav ßorjd'sias xal q)Ucag 
ovÖB^Cav TtoiTJöaad'aL, so bleiben diese Worte im Grossen und 
Ganzen wahr auch nach dem Abschluss des Bündnisses mit 
Korinth und Achaia. Nur das Bündniss mit Theben konnte 
Athen in den Stand setzen, Philippos im oflFenen Felde zu 
begegnen; auf die Kleinstaaten kam sehr wenig an. 

Einen weiteren Beweis für die hier gegebene Zeitbestim- 
mung bietet die Erzählung des Aeschines g. Ktes. 100, die 
sonderbarer Weise als Argument dagegen geltend gemacht 
wird. Nachdem Demosthenes über seine Gesandtschaft in 
den Peloponnes Bericht erstattet, und die Präliminarien des 
zu stiftenden Bundes entwickelt hat, veranlasst er einen Volks - 
beschluss, Eretria und Oreos zum Eintritt in das euboeische 
Synedrion aufzufordern. Nach der Vertreibung des Philistides 
aus Oreos durch Kallias und Kephisophon im Skirophorion 
341 wäre diese Aufforderung überflüssig gewesen; denn da- 
mals stand bereits ganz Euboea unter attischem Einfluss. 
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Berichtigungen. 

S. 77 Zeile 5 von oben lies „im" statt „in". 

„ 139 Textzeile 12 von unten lies „in Athen nicht" statt „nicht 

in Athen". 
„ 144 TeKtzeile 14 von unten lies „ebenso unbegründet" statt 

,,ebüjji*o wenig begründet". 
„ 161 kt/.te Textzeile lies „der delphische Gott" statt „der lep- 

phiächo Gott". 
,, „ Aunierkung, Z. 3 lies yyexpulerat^\ statt „expiUeret^*. 



